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Für Sonja und Genevieve



»
Ihr scheint zu sehen, wenn ich recht gewahrt,

Im Voraus schon, was bringen wird die Zeit;

Jedoch dies gilt nicht für die Gegenwart.«


Dante: Hölle – X. Gesang


PROLOG

2199

Man hatte sie gewarnt, dass sie Dinge sehen würde, die ihr Verstand nicht begreifen konnte. Ein toter Wald im Winter – ein niemals endender Winter, die Bäume geschwärzt von altem Feuer und überzogen mit Eis, viele Stämme umgestürzt, ein Gitter aus verkohlten Stangen. Stundenlang schlug sie sich bereits durch das Geflecht aus toten Kiefern, trotzdem hielt ihr Raumanzug sie warm, ein Flachprofilmodell, das ihr genügend Bewegungsspielraum ließ. Der Anzug war orange, die Farbe für Trainees: Dies war ihr erster Ausflug in eine ferne Zukunft der Erde. In allen Richtungen sah sie nichts als den frostbleichen Himmel und den schneebedeckten, mit umgekippten Bäumen schraffierten Boden. Es gab zwei Sonnen: die fahle Scheibe des ihr vertrauten Gestirns und das grellweiße Leuchten der Erscheinung, die ihr Ausbilder als Weißes Loch bezeichnet hatte. Hier hatte einmal West Virginia gelegen.

Sie hatte sich weit vom Basislager entfernt und machte sich allmählich Sorgen, ob sie noch rechtzeitig für den Abtransport zum Quadlander zurückfinden würde. Ein Dosimeter maß ihre Strahlenbelastung, und im Lauf der letzten Stunden hatte sich das Hellgrün der Anzeige zum olivfarbenen Ton eines Tümpels 
verdunkelt. Dieser Ort hatte sie infiziert, Luft und Boden waren verschmutzt mit einem Dunst aus Metallpartikeln, die so klein waren, dass sie durch den Anzug in ihren Körper eindrangen. QTN
s, so hatte ihr Ausbilder sie genannt: quantentunnelnde Nanopartikel. Sie hatte ihn gefragt, ob QTN
s wie ein Schwarm von Robotern waren, und er hatte geantwortet, sie sollte es sich eher wie Krebs vorstellen. Die Partikel nisteten sich in den Mikrotubuli der Zellen ein, und sobald sich eine ausreichende Zahl in ihr festgesetzt hatte, war sie verloren. Damit meinte er nicht den Tod, erläuterte er, nicht genau zumindest. Er stellte ihr in Aussicht, dass sie mit eigenen Augen würde beobachten können, wie QTN
s auf menschliche Körper wirkten, auch wenn sich ihre Intuition vielleicht dagegen sträuben mochte; und vermutlich würde sie Widerwillen und ein starkes Bedürfnis empfinden, das Gesehene ungesehen
 zu machen.

Als sie sich an einem der noch stehenden Bäume vorbeischob, einer kahlen Kiefer in einer weißen Aschehaut, verwandelte sich auf einmal die Landschaft um sie herum. Noch immer herrschte Winter, und sie durchstreifte einen Wald, doch die Bäume waren nicht mehr verbrannt und umgestürzt. Die Kiefern waren jetzt von saftigem Grün, wenn auch bedeckt mit Schnee. Wie bin ich hierhergekommen?
 Sie schaute sich um: keine Spuren, nicht einmal ihre eigenen. Ich habe mich verirrt.
 Mit einiger Mühe hob sie die Füße aus den Verwehungen und schob sich voran durch Zweige und Nadeln. Dann auf einmal passierte sie wieder einen weiß verbrannten Baum, der aussah wie der von vorhin: tot, mit skelettartigen, aschfahlen Ästen. Oder war es derselbe? Ich muss mich im Kreis gedreht haben.
 Sie kletterte über Wurzeln und Steine, rutschte durch Schnee, suchte nach etwas Vertrautem, nach irgendeinem 
wiedererkennbaren Landschaftsmerkmal. Schließlich drängte sie sich durch eine Lücke zwischen den Kiefern und gelangte auf eine Lichtung, zum Ufer eines schwarzen Flusses. Im nächsten Moment entdeckte sie die hängende Frau und schrie.

Sie schwebte mit dem Kopf nach unten über dem schwarzen Wasser, mitten in der Luft, wie umgekehrt gekreuzigt, auch wenn es kein Kreuz gab. An ihren Hand- und Fußgelenken flackerte Feuer. Der Brustkorb stach seltsam aufgebläht von dem dünnen, völlig ausgemergelten Körper ab, über die Beine zogen sich schwarze Wundbrandstriemen. Das Gesicht war bläulich dunkel vom Blutstau, und das blassblonde Haar hing bis zur Oberfläche des Wassers hinunter. Dann erkannte sie sich selbst in der Gekreuzigten wieder und sank am Ufer des schwarzen Flusses auf die Knie.


Das muss eine Täuschung der
 QTN
s sein
, dachte sie. Ein abstoßender, unsinniger Anblick. Sie sind in mir und bringen mich dazu, dass ich so was sehe …


Bei der Vorstellung, dass sich die QTN
s in ihren Zellen, in ihrem Gehirn ansammelten, durchzuckten sie Blitze aus Panik. Trotzdem begriff sie, dass das keine Halluzination war, sondern dass die Gekreuzigte real war, so real wie sie, real wie der Fluss und das Eis und die Bäume. Sie überlegte, ob sie die Tote abschneiden sollte, doch ihr graute davor, sie zu berühren.

Dann ging ihre Strahlungsanzeige von Grün zu Senfgelb über, und sie rannte los. Sie schaltete ihre Notleuchte ein und versuchte krampfhaft, sich an den Ort des Basislagers zu erinnern. Der Wald um sie herum war ihr völlig fremd, und sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Durchgerüttelt vom eisigen Wind, mühte sie sich rutschend zurück durch den Schnee. Erneut kam sie an einem weißen Baum vorbei, der den anderen glich – o nein, das ist bestimmt derselbe.
 Eine verbrannte 
Kiefer, die Rinde ein Panzer aus Asche. Das Gelb ihrer Anzeige hatte sich zu rötlichem Beige verdunkelt. Nein, nein, nein!
 Wieder lief sie los und tauchte unter einem Büschel Zweige hindurch. Die Anzeige glomm hellrot. Übelkeit durchzuckte sie, und die Schwere in ihrem Blut ließ ihre Knie einknicken. Durch eine Lücke zwischen den Bäumen kroch sie weiter und stellte fest, dass sie wieder bei der Lichtung am Ufer des schwarzen Flusses war, am Ort ihrer Kreuzigung. Doch nun waren es zahllose Kreuzigungen, Tausende von Körpern, die entlang des Flusses mit dem Kopf nach unten hingen, nackte Männer und Frauen, die im Schein zweier Sonnen schrien.

»Was passiert da?« Ihre Worte verhallten ungehört.

Ihr Blick trübte sich, sie rang keuchend nach Luft. Als sie am Himmel Blitze wahrnahm, glaubte sie schon, das Bewusstsein zu verlieren, doch es waren die Lichter des Quadlanders Theseus
. Die Notleuchte
, dachte sie. Ich bin gerettet.
 Schwankend setzte das Landemodul im Eis der Lichtung auf und kam zum Stillstand.

»Hier.« Ihre Stimme war schwach. Sie versuchte zu rufen. »Hier drüben.«

Zwei Männer in den schmalen olivfarbenen Raumanzügen der Navy kletterten aus der Luke und steuerten auf den Fluss zu. »Hier bin ich.« Die beiden konnten sie nicht hören, sie waren zu weit weg. Mühsam robbte sie auf den Waldsaum zu, wollte aufstehen und zu ihnen hinüberlaufen, aber sie war viel zu schwach dafür. Sie sah, wie die Männer bis zur Hüfte in den Fluss wateten und die Gekreuzigte zu sich herunterzogen. Behutsam wickelten sie sie in schwere Decken.

»Nein, hier bin ich, ich bin hier.
« Hilflos beobachtete sie, wie die Frau, diese andere Version ihrer selbst, an Bord des Landers getragen wurde
.

»Ich bin hier«, krächzte sie. »Bitte
.« Ihre Anzeige verdunkelte sich zu schlammigem Braun. In Erwartung des tödlichen Schwarz schloss sie die Augen.

Wie der Tritt eines Maultiers riss der einsetzende Schub sie aus der Bewusstlosigkeit, und sie begriff schlagartig, wo sie sich befand – in einer Kabine des Quadlanders, Hände und Füße an die Pritsche geschnallt, Kopf und Hals in einem gepolsterten Block gesichert. Alles war taub, sie zitterte, Decken waren um sie her befestigt, hüllten sie ein. Soeben flaute die g-Kraft des Starts ab, und sie fühlte Schwerelosigkeit.

»Bitte kehrt um«, murmelte sie. »Ich bin da unten. Bitte kehrt um, lasst mich nicht …«

»Schon gut, Sie sind in Sicherheit.« Ihr Ausbilder schwebte durch die Kabine zu ihrer Pritsche. Er war viel älter als sie, mit silbrigem Haar, nur seine Augen wirkten jung. Mit ledrig weichen Händen prüfte er ihren Puls. »Sie haben bestimmt starke Schmerzen an den Hand- und Fußgelenken. Wie Sie gefesselt waren, weiß ich nicht, jedenfalls haben Sie Verbrennungen erlitten. Außerdem haben Sie ausgedehnte Erfrierungen von der Kälte.«

»Ich bin die Falsche.« Sie erinnerte sich, dass sie sich in ihrem orangefarbenen Trainee-Raumanzug kriechend am Waldsaum gesehen hatte. »Sie müssen mir glauben, bitte. Ich bin noch immer da unten. Bitte lasst mich nicht …«

»Nein, Sie sind wieder auf der Theseus
«, entgegnete ihr Ausbilder. »Wir haben Sie im Wald gefunden.« Er trug eine kurze blaue Sporthose und weiße Kniestrümpfe, dazu ein graues NCIS
-T-Shirt. »Sie sind bloß durcheinander. Die QTN
s haben Sie verwirrt. Die sind in Ihrem Blut. Sie haben eine gefährlich hohe Dosis abbekommen.
«

»Das versteh ich nicht.« Sie versuchte sich zu erinnern, doch ihr Kopf war träge. »Was
 ist in meinem Blut? Ich weiß nicht, was QTN
s sind.« Ihre Zähne klapperten, ihr Körper schlotterte. Unerträgliche Schmerzen harkten durch ihre Glieder wie blitzartig wuchernde Schösslinge, nur die Finger und Zehen schienen abgestorben. Sie erinnerte sich jetzt: Wie sie am Fluss aus ihrem Raumanzug gestiegen war und ihre Kleider abgestreift hatte. An die brennenden Blasen vom Eis an den Schultern. An das Feuer an Hand- und Fußgelenken. Dass sie mit dem Kopf nach unten über dem rauschenden schwarzen Wasser gehangen hatte, stundenlang, vielleicht sogar mehrere Tage. Sie hatte schon um ihren Tod gefleht, als sie bemerkte, wie sie zwischen den Kiefern auftauchte. »Ich versteh das nicht.« Sie weinte gegen den Schmerz an.

»Unsere Hauptsorge im Moment sind die Unterkühlung und die Erfrierungen.« Ihr Ausbilder schwebte näher heran und zog eine Ecke der Decke weg. »Ach, Shannon …«

Sie hob den Kopf und erkannte, dass ihre Füße dunkelviolett und geschwollen waren, die umgebende Haut schuppig und gelblich. »Nein, o Gott. O Gott, nein, nein.« In ihrem Schockzustand hatte sie beinahe das Gefühl, dass diese Füße einer anderen gehörten, irgendjemandem, bloß nicht ihr. Man hatte ihr Wattekügelchen zwischen die Zehen gesteckt. An ihrem linken Bein zogen sich rotblaue Linien hinauf. Der Ausbilder rieb ihr mit einem feuchten Waschlappen die Füße ein, und sie spürte das Wasser nicht, obwohl es vom Tuch über ihre Zehen tropfte und wie Glasperlen durch die Luft davonwirbelte.

»Ihr Bewusstsein ist getrübt, vielleicht hat sich die Unterkühlung auf Ihr Gedächtnis ausgewirkt«, sagte er. »First Lieutenant Stillwell und Petty Officer Alexis haben Sie geborgen und hier stabilisiert. Sie sind in Sicherheit.
«

»Die kenne ich nicht.« Die Namen waren ihr fremd. Den Quadlander hatte doch First Lieutenant Ruddiker zusammen mit Petty Officer Lee gesteuert. Stillwell und Alexis sagten ihr nichts. Das Eckfenster umrahmte einen Blick auf die ferne, von Dunst und Eis marmorierte Erde. Ihre Gedanken weilten bei ihrem Körper im Raumanzug, der dort unten in der Wildnis starb, dabei konnte sie sehen, dass der Raumanzug im Kabinenschrank hing, hellorange, wie die Tarnkleidung eines Jägers. Verdammt, was ist mit mir los?
 Obwohl ihre Hand- und Fußgelenke mit Verbänden umwickelt waren, die nach Salben rochen, brannte ihre Haut, als hätte ihr jemand Säure darübergeschüttet.

»Es tut weh«, wimmerte sie. »Es tut so weh.«

»Wir haben die Ärzte verständigt, dass Sie kommen«, erklärte ihr Ausbilder. »Sobald wir am Schiff angedockt haben, kann die Behandlung beginnen.«

»Was … was war das da unten? Was ist mit mir passiert? Ich war aufgehängt. Alle waren …«

»Sie haben Leute gesehen, die gekreuzigt waren. Am Fluss. Ich habe das auch erlebt, schon oft, auf meinen Reisen zur Erforschung des Terminus. Wir nennen sie die Gehängten
. Die QTN
s kreuzigen diese Menschen. Sie haben auch Sie gekreuzigt.«

»Sie haben gesagt, ich hab sie im Blut. Holen Sie sie da raus, holen Sie sie aus mir raus …«

»Shannon, wir können
 sie nicht rausholen – das wissen Sie doch. Das haben wir beim Training besprochen. Ich dachte, Sie sind vorbreitet. Ich habe Sie davor gewarnt.«

»Nein, das haben Sie nie.« Es kostete sie Kraft, sich trotz des pochenden Brennens in den Handgelenken zu konzentrieren. Sie war ganz wirr im Kopf, alles ging durcheinander … Sie wusste noch, dass sie auf dem Schiff William McKinley
 in die Tiefenzeit gereist war, ins Jahr 2199 oder in eins von unendlich 
vielen möglichen Jahren 2199, über eine Distanz von mehr als zweihundert Jahren hinweg. Bei ihrer Ankunft hing ein bleicher Schein über der Erde wie von einer zweiten Sonne – die gesamte Crew war überrascht. Niemand hatte eine Ahnung, was das für ein fahles Licht war. Niemand hatte sie vor QTN
s oder irgendwelchen Gehängten gewarnt. »Sie haben gesagt, Sie bringen mich nach Hause, mehr nicht.«

»Shannon …« Ihr Ausbilder verstummte hilflos. Erneut rieb er ihr mit dem Waschlappen die Füße. »Ich weiß nicht, wie ich Sie überzeugen soll. Die Unterkühlung … Das kann zu Gedächtnisverlust führen. Vielleicht, wenn Sie sich wieder erholt haben …«

»Rendezvous mit der William McKinley.
 Bereit machen zum Andocken.« Die Ansage kam über Lautsprecher. Die Stimme kannte sie nicht.

Sie erinnerte sich an schwarzes Wasser, das unter ihr dahinrauschte. Erneut fasste sie ihre Füße ins Auge. In den rechten war ein wenig Farbe zurückgekehrt, doch die Zehen links waren noch immer schwarz, und die Linien am Bein hatten sich verdunkelt. Von dem Anblick wurde ihr ganz übel. »Was ist das für Zeug? Diese QTN
s, die ich in mir habe?« Sie kämpfte gegen ihre Konfusion an. »Ich will es wissen, egal, ob Sie meinen, dass wir das schon irgendwann besprochen haben.«

»Wir haben keine Ahnung, woher sie stammen und was sie wollen«, antwortete der Ausbilder. »Vielleicht wollen sie gar nichts. QTN
s – das bedeutet quantentunnelnde Nanopartikel. Wir vermuten, dass sie extradimensional sind – sie kommen durch das Weiße Loch, diese zweite Sonne, die Sie bemerkt haben. Irgendwann in unserer Zukunft. Sie lösen das Ereignis aus, das wir Terminus nennen.«

»Die Kreuzigungen.«

»Der Augenblick, in dem die Menschheit Geschichte wird. 
Niemand bleibt am Leben. Jedenfalls nicht im üblichen Sinn. Es gibt die Gehängten, aber es gibt auch Läufer. Millionen, die in großen Horden durch die Gegend rennen, bis ihre Körper versagen oder sie aufs Meer treffen und ertrinken. Manche graben Löcher und legen sich hinein. Andere stehen bloß da, das Gesicht zum Himmel gewandt, den Mund voll mit silberner Flüssigkeit. An den Stränden stellen sie sich auf und machen Bewegungen wie bei Freiübungen.«

»Warum?«

»Wir kennen weder den Grund noch den Sinn. Vielleicht gibt es keinen Sinn.«

»Aber das hier ist doch bloß eine
 Version der Zukunft.« Sie bildete sich ein, die QTN
s wie Parasiten durch ihr Blut krabbeln zu spüren. »Nur eine von unendlich vielen Möglichkeiten. Das heißt, es gibt andere Möglichkeiten, andere Formen der Zukunft.«

»Der Terminus ist ein Schatten, der auf die Zukunft unserer Spezies fällt«, erwiderte der Ausbilder. »Jeder von uns besuchte Zeitverlauf endet mit dem Terminus. Und er kommt näher. Beim ersten Mal haben wir das Ereignis auf 2666 datiert, doch die nächsten Reisenden, die den Terminus erlebt haben, mussten feststellen, dass er auf 2456 vorgerückt war. Inzwischen ist er noch näher, im Jahr 2121. Der Navy und ihrer Flotte wurde die Aufgabe übertragen, ein Mittel gegen diese Bedrohung zu finden, und wir arbeiten für die Navy, dazu haben wir uns verpflichtet. Alles, was ich Ihnen beibringe und was Sie sehen werden, dient nur einem Zweck: Wir helfen unserer Spezies, dem Terminus zu entrinnen. Wir müssen uns von diesem Schatten befreien.«

»Was … werde
 ich denn noch sehen?«

»Das Ende von allem.«


ERSTER TEIL

1997


1

»Hallo?«

»Special Agent Shannon Moss?«

Die Stimme des Mannes war ihr fremd, nur die gedehnten Vokale erkannte sie. Er war hier in der Gegend aufgewachsen. In West Virginia oder Pennsylvania – auf dem Land.

»Am Apparat.«

»Es geht um einen Mordfall. Eine Familie.« Die Stimme bebte leicht. »Notruf beim Dienst von Washington County kurz nach Mitternacht. Ein Mädchen wird vermisst.«

Zwei Uhr morgens, die Nachricht wirkte wie ein Eisbad. Mit einem Schlag war sie hellwach. »Mit wem spreche ich?«

»Special Agent Philip Nestor, FBI
.«

Sie schaltete die Nachttischlampe ein. Eine cremefarbene Tapete mit Ranken und kornblumenblauen Rosen bedeckte ihre Schlafzimmerwände. Ihr Blick folgte den Linien, als sie nachdachte. »Warum wenden Sie sich an mich?«

»Soviel ich weiß, hat unser Special Agent in Charge mit der Zentrale gesprochen und wurde von dort angewiesen, Sie einzuschalten«, antwortete Nestor. »Sie wollen Hilfe vom NCIS
. Unser Hauptverdächtiger ist ein Navy-Soldat, ein SEAL
.«

»Wo ist der Tatort?«

»In Canonsburg, die Straße heißt Cricketwood Court, in der Nähe vom Hunter’s Creek.
«

»Hunting Creek.« Sie kannte den Bach und auch die Straße. Ihre beste Freundin früher, Courtney Gimm, hatte am Cricketwood Court gelebt. Wie Eis, das durch die Wasseroberfläche bricht, tauchte Courtneys Gesicht aus Moss’ Gedächtnis nach oben. »Um wie viele Opfer handelt es sich?«

»Dreifachmord«, antwortete Nestor. »Ziemlich schlimm. Im ganzen Leben habe ich noch nie …« Er verstummte.

»Ganz langsam.«

»Ich habe mal Kinder gesehen, die vom Zug überrollt wurden, aber das ist kein Vergleich.«

»Verstehe. Die Meldung kam also um Mitternacht rein?«

»Kurz danach. Eine Nachbarin hat einen Tumult gehört und schließlich die Polizei gerufen …«

»Haben Sie jemanden hingeschickt, damit er mit ihr redet?«

»Einer von unseren Leuten ist gerade bei ihr.«

»Ich fahre gleich rüber«, versprach Moss. »Bin in einer guten Stunde da.«

Sie konzentrierte sich auf ihr Gleichgewicht, bevor sie sich erhob. Rechts hatte sie immer noch das sehnige, muskulöse Bein einer Athletin, doch das linke endete auf halber Schenkelhöhe in einem Stumpf, dessen Muskel- und Gewebeende umgeschlagen war wie bei einer gefalteten Pastete. Sie hatte das Bein vor mehreren Jahren verloren, nach ihrer Kreuzigung im tiefen Winter des Terminus. Die Navy-Chirurgen hatten den von Wundbrand befallenen Teil amputieren müssen. Schließlich stand sie wie ein langbeiniger Watvogel auf ihrem einen Fuß und balancierte auf Ballen und Zehen. Ihre Lofstrand-Krücken steckten wie immer in Reichweite in dem Spalt zwischen Bett und Nachttisch. Sie ließ die Unterarme durch die Manschetten gleiten und packte die Griffe, um sich einen Weg durch ihr Schlafzimmer zu bahnen, in dem wild verstreut Kleider und Zeitschriften, CDs und 
leere CD-Hüllen herumlagen – alles Rutschgefahren, vor denen ihr Ergotherapeut sie gewarnt hatte.

Cricketwood Court …

Bei dem Gedanken, dorthin zurückzukehren, überlief Moss ein Schauer. Sie und Courtney waren im ersten Jahr an der Highschool eng befreundet gewesen, enger als Schwestern, unzertrennlich. Moss’ Erinnerungen an Courtney waren eine Essenz schöner Kindheitssommer – endlose Tage am Pool, Achterbahnfahrten im Kennywood Park, geteilte Zigaretten am Chartiers Creek. Courtney war im zweiten Jahr gestorben, auf einem Parkplatz ermordet für ein paar Dollar in ihrer Handtasche.

Beim Anziehen Nachrichten am Schlafzimmerfernseher. Sie rieb sich den Stumpf mit schweißhemmendem Gel ein und rollte den Polyurethan-Liner bis zur Hüfte hinauf wie einen Nylonstrumpf. Sorgfältig glättete sie den gummiartigen Schlauch, damit sich an der Haut keine Luftblasen bildeten. Die Prothese war der Prototyp eines C-Legs von Ottobock – computergesteuert und ursprünglich für verletzte Soldaten konzipiert. Moss ließ den Schenkel in den Schaft gleiten und stand auf, damit sein Volumen die Luft aus der Carbonmanschette presste und für die Vakuumversiegelung sorgte. Mit dem C-Leg fühlte sie sich, als wäre ihr Skelett nackt: ein Stahlknochen statt einem Schienbein. Sie schlüpfte in ihre taillierte Wildlederjacke. Ein letzter Blick auf den Fernseher: die doppelte Dolly in ihrem strohbestreuten Pferch, Clinton, der das kürzlich unterzeichnete Klonverbot bei Menschen anpries, Werbung für NBA
 auf NBC
, Jordan gegen Ewing.

Cricketwood Court war eine Sackgasse, und über den Reihenhäusern und Rasen flackerten Warnlichter. Viertel nach drei, 
inzwischen war den Nachbarn bestimmt klar, dass etwas passiert war, wenn sie auch noch nichts Genaueres wussten. Der Blick durch die Fenster zeigte ihnen eine Ansammlung von Einsatzfahrzeugen, Wagen vom Sheriff-Department, der örtlichen Polizei und Staatsbehörden, ein einziges Zuständigkeitswirrwarr, bis schließlich die Bundesbeamten eintrafen. Moss’ Fälle drehten sich meistens um Soldaten des Naval Space Command auf Urlaub aus den Tiefen
, den Geheimmissionen in den Tiefenraum und die Tiefenzeit. Kneipenschlägereien, häusliche Gewalt, Drogenvergehen, Tötungsdelikte. Sie hatte an Fällen gearbeitet, in denen NSC
-Soldaten durchgedreht waren und ihre Frauen oder Freundinnen totgeprügelt hatten – tragische Ereignisse als Folge der Begegnung mit den Schrecken des Terminus oder dem Licht fremder Sonnen. Sie fragte sich, was hier auf sie wartete. Das Auto des County-Rechtsmediziners parkte ganz in der Nähe. Krankenwagen und Feuerwehrfahrzeuge tuckerten im Leerlauf. Das mobile Kriminallabor des FBI
 hatte über den Absatz zurückgestoßen auf den Rasen vor dem Haus ihrer alten Freundin.

»O Gott.«

Das Bild, das Moss seit der Kindheit treu geblieben war, überlagerte das reale Gebäude von heute – zwei gleichzeitig ablaufende Filme, eine Erinnerung und ein Tatort. Courtneys Familie war längst weggezogen, und Moss hätte nie gedacht, dass sie jemals wieder einen Fuß in das Heim ihrer Jugendfreundin setzen würde, ganz zu schweigen von diesen Umständen. Ein zweistöckiges Eckhaus am Ende einer Zeile, deren Einheiten aufgereiht waren wie Spiegelbilder, jeweils mit einer Auffahrt, einer winzigen Garage, einem einzelnen Licht über dem Eingang, die identischen Fassaden aus Ziegel mit weißem PVC
-Belag. Als Heranwachsende hatte Moss hier mehr Zeit 
verbracht als zu Hause – zumindest kam es ihr so vor. Sogar die Telefonnummer der Gimms von damals hatte sie noch im Kopf. Sie hatte das Gefühl, eine Realität würde in die andere einsickern, ölig wie Eigelb, das durch eine zerbrochene Schale rann. Sie nahm einen Schluck Kaffee aus ihrer Thermoskanne und rieb sich die Augen, als müsste sie aufwachen und sich zu der Erkenntnis zwingen, dass dieses Zusammentreffen real war und sie nicht träumte. Ein Zufall
, sagte sie sich. Der Hartriegel, der hier früher im Garten geblüht hatte, war abgeholzt worden.

Moss bremste ihren Pick-up vor einer Sheriff-Absperrung, und ein Deputy näherte sich ihrem Fenster. Er hatte einen altersbedingten Bauch und ein Chaplin-Bärtchen, dessen komische Wirkung von der müden Schwere in seinen Augen unterlaufen wurde. Mit Handzeichen versuchte er, sie zum Umdrehen zu bewegen, bis sie ihr Fenster herunterließ und ihm ihren Ausweis zeigte.

»Was ist das?«, fragte er.

»Naval Criminal Investigative Service.« Sie war es gewohnt, die Initialen ihrer Behörde zu erklären. »Special Agent. Wir gehen einem möglichen Zusammenhang zur Navy nach. Wie schlimm ist es?«

»Mein Kumpel war vorhin drinnen, und er meint, so was Schreckliches ist ihm noch nie untergekommen. Einfach nur schrecklich.« Sein Atem roch nach schalem Kaffee. »Anscheinend ist nicht viel übrig von ihnen.«

»Sind die Reporter schon da?«

»Bis jetzt noch nicht. Es heißt, mehrere Nachrichtenwagen aus Pittsburgh sind unterwegs. Bestimmt haben sie keine Ahnung, was sie hier erwartet. Ansonsten ist alles ruhig. Kommen Sie durch.
«

Ein Polizeiband, das sich von einem Laternenpfahl bis zum schmiedeeisernen Geländer vor dem Eingang erstreckte, sperrte den Rasen und die Einfahrt ab. Vor der Garage drängten sich ein paar Forensiker zu einer Zigarettenpause. Ganz ohne den beiläufigen Chauvinismus und das unverhohlene Starren, denen sie manchmal an Tatorten ausgesetzt war, beobachteten sie, wie Moss sich näherte. Die Augen der Männer wirkten beklommen und schielten in Moss’ Richtung, als hätten sie Mitleid mit ihr wegen des Anblicks, der sie erwartete.

Die Tür war mit einer Plastikplane verhängt, und sobald sie hindurchgeschlüpft war, brandeten die erstickenden Gerüche von Blut, Fäulnis und Scheiße heran, vermischt mit den chemischen Dämpfen der Präparate und Lösungen, die die Forensiker benutzten. Die Aromen drangen in sie ein, und vom metallischen Hauch des Bluts bekam ihr Speichel sofort einen kupferigen Geschmack, als hätte sie Geldmünzen gelutscht. Im Flur wuselten Kriminaltechniker in Schutzkleidung herum, die Spuren sammelten und fotografierten. In den Momenten vor dem ersten Blick auf einen Tatort stieg in Moss immer eine nervöse Vorahnung auf, die erst, wenn sie um die Ecke kam und sah, womit sie es zu tun hatte, von ihr abfiel und verdrängt wurde von dem schmerzhaften Bedürfnis, die zerbrochenen Teile so schnell wie möglich wieder zusammenzusetzen.

Auf dem Boden lagen ein Junge und eine Frau, die Gesichter verwischt zu einem Brei aus Gehirn, Blut und Knochenfetzen. Der Junge in einer Flanellhose und einem Pulli als Schlafanzug – zehn oder elf Jahre alt, schätzte Moss. Das Nachthemd der Frau war blutverschmiert, die nackten Beine stellenweise pflaumenblau verfärbt. Beide hatten ihren Darm entleert, und der Boden war so durchweicht, dass die Scheiße und das Blut in den ungleichmäßigen Rillen des Teppichbodens stand. Kurz 
musste sie von dem Geruch würgen. Der Jauchegestank und die Gestaltlosigkeit entwürdigten den Jungen und seine Mutter, raubten ihnen die Menschlichkeit.

Schon lange beherrschte Moss die dissoziative Technik, Leichen durch andere Linsen zu betrachten als Lebende und die Verstümmelungen der Opfer möglichst von ihrer früheren Persönlichkeit zu trennen. Den Kollegen um sie herum galt weiter ihr menschliches Mitgefühl, die Toten hingegen inspizierte sie durch die Brille der Forensik. Auch diesmal verdinglichte Moss die Leichen. Die Frau war durch einen von zwei Schlägen auf die linke Kopfseite getötet worden; einer hatte das Jochbein und der andere das Scheitelbein getroffen. Ihre linke Pupille hatte sich zu einer großen, schwarzen Scheibe erweitert. Moss bemerkte, dass der Junge keine Fingernägel mehr hatte – sie waren alle entfernt worden. Auch die Zehennägel, wie es aussah. Sie überprüfte die Frau und stellte fest, dass ihre Nägel ebenfalls fehlten. Jemand – zweifellos ein Mann – hatte diese Menschen getötet und sich dann in das Blut gekauert, um ihnen die Nägel auszureißen. Oder hatte er es getan, bevor er sie umbrachte? Und wozu überhaupt? Ein Techniker zog Fäden von den Blutspritzern an der Decke und den Wänden und stellte allmählich ein Netz her, das einen Konvergenzbereich umriss. Anscheinend hatten die Opfer im Moment des tödlichen Hiebs gekniet: eine Hinrichtung. Die Einrichtung des Zimmers, in dem sie gestorben waren, war nichtssagend, geschmacklos – nicht zu vergleichen mit Moss’ Erinnerung an den gemütlichen Gemeinschaftsraum, den die Familie ihrer besten Freundin hier gehabt hatte. Jetzt gab es hier hellbeige Töne und Schienenbeleuchtung. Nichts an den Wänden, keine Kunstwerke, keine Fotos. Der Raum wirkte nicht bewohnt, sondern wie vorbereitet für den Weiterverkauf
.


»Shannon Moss?«

Einer der Männer in Schutzkleidung hatte seine Arbeit unterbrochen. Die Augen waren blutunterlaufen, fast rot, die dunkle Haut aschfahl. Zwei Schmierstreifen VapoRub unter den Nasenlöchern.

»Special Agent, NCIS
«, antwortete sie.

Er durchquerte das Wohnzimmer auf Edelstahlstufen, die die Ermittler als Trittsteine über das Blut verwendeten. Er kaute auf einem Kaugummi. »William Brock, Special Agent in Charge. Wir müssen uns unterhalten.«

Brock führte sie durch die enge Küche, in der sich ein paar weitere Männer versammelt hatten. Sie hatten ihre Schutzkleidung abgelegt, ihre Hemden und Krawatten waren nach stundenlanger Arbeit zerknittert, die Gesichter bleich und übernächtigt. Brock hingegen schien unermüdlich, angriffslustig wie ein Bulle, darauf fixiert, den Mörder zur Strecke zu bringen. Mürrisch, fast wütend schritt er voran, als hätte ihn das Geschehen hier persönlich beleidigt.

Er war ziemlich groß, und sein Bariton übertönte die gedämpften Stimmen der anderen. »Hier entlang, in das kleine Arbeitszimmer.« Er schob die leichte Falttür zu einem Nebenraum auf.

Der Rest des Hauses war im Lauf der Jahre auf seelenlose Weise modernisiert worden, bloß das Arbeitszimmer war anscheinend seit Moss’ letztem Besuch hier unverändert geblieben. Das war beunruhigend, als wäre die Zeit ringsherum weiter verstrichen und nur hier an diesem Fleck stehen geblieben. Die Verkleidung aus Kunstholz, ein protziger Leuchtkörper, der alles in Bernstein tauchte. Sogar der Furnierschreibtisch und die Aktenschränke aus Metall waren ähnlich, wenn nicht sogar die von damals. In einem dieser Schränke hatte Courtney einmal 
ein Bündel Briefe entdeckt, die sich ihre Eltern während ihrer Scheidung geschrieben hatten. Die Mädchen hatten sich auf die Eingangsterrasse gesetzt und einander alles laut vorgelesen. Moss war verblüfft gewesen, wie kindisch ernst die Briefe eines erwachsenen Mannes an seine Frau klingen konnten, nicht anders als die Trennungsschreiben Jugendlicher an der Highschool. Nichts änderte sich. Das menschliche Herz alterte nicht.

»Gibt es Bilder der Opfer?«, fragte Moss. »Was Neues vielleicht? Man kann überhaupt nicht erkennen, wie sie ausgesehen haben.«

»Wir haben ein paar Alben«, antwortete Brock. »Fotomat-Belege und Negative. Damit können wir uns befassen, sobald die Sachen entwickelt sind. Waren Sie schon überall? Auch oben?«

»Nein, oben noch nicht.«

Brock zog die Falttür zu. »Ich muss mit Ihnen reden, ein paar Dinge klären.« Er setzte sich hinter den Furnierschreibtisch. »Der stellvertretende FBI
-Direktor hat mich mitten in der Nacht angerufen und mich aus dem Bett gescheucht. Anrufe von ihm sind sonst eher selten. Er hat mir erklärt, dass es in Canonsburg einen Tatort gibt, den wir abriegeln müssen.«

»Aber das war noch nicht alles«, soufflierte Moss.

Brock bleckte die Zähne – offenbar war das als beruhigendes Lächeln gemeint, wirkte jedoch eher gequält. Er drückte seinen Kaugummi in ein Silberpapier und schob sich eine frische Stange zwischen die Zähne. Aus seinem Mund waberte ein Lakritzhauch. Moss bemerkte Zahnabdrücke an seinem Bleistift – vielleicht hatte er zu rauchen aufgehört oder versuchte es. Anfang oder Mitte vierzig, muskulös – bestimmt ging er regelmäßig ins Studio. Sie stellte ihn sich beim Boxen vor. Beim Herunterspulen der Kilometer auf dem Laufband in einem leeren Fitnessraum
.

»Ich versuche zu begreifen, was mir der stellvertretende Direktor erzählt hat«, fuhr Brock schließlich fort. »Damit ich die Sache hier besser einordnen kann. Er hat mich über ein Geheimprogramm mit dem Namen Tiefen
 unterrichtet.« Brock sprach das Wort wie eine Beschwörung aus, und in seinen Augen flackerte ein Schatten von Angst auf. »Ein Navy-Programm – ein verdecktes Projekt. Er hat mir erklärt, dass unser Hauptverdächtiger Patrick Mursult mit diesem Programm in Verbindung steht. Er gehört zur Eliteeinheit SEAL
s und untersteht dem Befehl des Naval Space Command. Der Direktor hat mich gebeten, Shannon Moss in die Ermittlungen einzubinden.«

Vor wenigen Stunden hatte sich für diesen Mann plötzlich der Umfang der möglichen Welt erweitert. Moss entging nicht, dass er mit dem Unglaublichen rang. Er war in das Geheimnis der Tiefen
 eingeweiht worden – doch wie viel hatte man ihm anvertraut? Moss erinnerte sich noch gut an ihren ersten traumartigen Eindruck von den Schiffen der NSC
-Raumflotte, die im Sonnenlicht blitzten wie verstreute Diamanten auf schwarzem Samt – ein erhabener Anblick, der nur den Wenigsten vergönnt war. Sie malte sich aus, wie Brock zu Hause den Anruf entgegennahm und auf der Bettkante sitzend zuhörte, als ihm sein Vorgesetzter von Dingen berichtete, die für ihn wie Wunder klingen mussten.

»Mursult war … eine Art Astronaut.« Brocks Kiefer bearbeitete den Lakritzkaugummi. »Tiefenraum – das verstehe ich. Mir ist klar, dass wir weiter in das Sonnensystem vorgedrungen sind, als man uns berichtet hat. Bloß das Wie begreife ich nicht. Quantenschaum …«

Offenbar hatte man ihm vom Tiefenraum erzählt, jedoch nicht von der Tiefenzeit. Das Naval Space Command hatte ein öffentliches Gesicht und unter Reagan am Krieg der Sterne 
mitgewirkt, neben der Air Force Space Division und der NASA
 mit einem eigenen Posten im Etat des Verteidigungsministeriums. Aber der größte Teil seiner Operationen bestand in streng gehüteten Geheimnissen. Moss war in den Tiefenraum und auch in die Tiefenzeit gereist, sie hatte verschiedene Versionen der Zukunft aufgesucht, nicht nur um den Terminus zu erforschen, sondern auch um ihre Kriminalermittlungen voranzutreiben. Eine derartige Zukunft hieß IFV
 – ausgesprochen wie »If« –
, kurz für Irregulärer Futurverlauf. Irregulär
, weil die Zukunft unstet war – die vom NSC
 bereisten Versionen waren nur Möglichkeiten, die aus den Bedingungen der Gegenwart herrührten. Sie durfte keine in einer solchen Zukunft gesammelten Beweise für eine Strafverfolgung in der Gegenwart verwenden, weil der von ihr erlebte Verlauf vielleicht niemals eintrat.

»Ich stehe Ihnen als Hilfe zur Verfügung«, sagte Moss. »Deshalb bin ich hier, deshalb hat man Sie aufgefordert, mich hinzuzuziehen. Meine Abteilung innerhalb des NCIS
 untersucht Verbrechen im Zusammenhang mit dem Programm Tiefen
.«

»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.« Brock kaute angestrengt. »Von Patrick Mursult, von einem verdeckten Raumfahrtprogramm – das klingt alles so … Ich habe keine Ahnung, ob mein Verständnis weit genug reicht.«

»Konzentrieren wir uns auf die Vermisste. Sie ist unsere Priorität.«

Ihre Mahnung riss ihn aus seiner Unentschlossenheit, nun hatte er wieder das Gefühl, etwas ausrichten zu können. »Marian Mursult. Siebzehn …«

»Marian. Wir werden sie finden. Fangen wir mit den Ereignissen hier an.«

»Die Jungs von der örtlichen Polizei waren als Erste hier.« Brocks Verwirrung war wie weggeblasen. »Sie haben Patrick 
Mursault sofort als Verdächtigen ausgemacht – als Mörder seiner Familie. Sobald die Kollegen aus Canonsburg auf Unterlagen stießen, dass Mursult ein Marinesoldat war, haben sie die Navy verständigt. Dort wurde er identifiziert – hat in Vietnam gedient, muss damals noch ganz jung gewesen sein.«

»Was haben Sie sonst noch rausgefunden?«

»Ihr Vorgesetzter hat mir ein Fax über Mursult vom National Personnel Records Center in St. Louis weitergeleitet. Eine Darstellung in groben Zügen, geschwärzte Passagen. Ende der Siebziger ein Navy SEAL
. Seit Anfang der Achtziger Dienst beim Naval Space Command als Petty Officer First Class. 1983 brechen die Aufzeichnungen über ihn ab. Anscheinend war der Typ nirgends angemeldet, alles lief unter dem Namen seiner Frau. Offiziell gilt er als vermisst.«


Ein Marinesoldat im Untergrund
, dachte Moss. Ein vermisstes
 NSC
-Mitglied.
 Ein in den Tiefen
 verschollener Soldat war eine Tragödie; wenn sich allerdings erwies, dass er absichtlich untergetaucht war, stellte er ein nationales Sicherheitsrisiko dar. »Wir müssen ihn so schnell wie möglich dingfest machen.«

»Können wir vielleicht Genaueres über den Mann erfahren?«, fragte Brock.

»Ich kann mich erkundigen, aber Sie dürfen nicht vergessen, dass der NCIS
 eine zivile Behörde ist. Auch wenn ich die Sicherheitsfreigabe der höchsten Stufe habe, bekomme ich Informationen über die Tiefen
 nur nach Bedarf, scheibchenweise. Wir müssen mit dem arbeiten, was uns die Navy sagt.«

Wieder spuckte Brock seinen Kaugummi in ein Papier und schnippte den Klumpen in den Papierkorb. »Gehen wir erst mal von dem aus, was wir wissen. Der Täter hat die Opfer geweckt und sie ins Wohnzimmer gebracht, bevor er sie angegriffen hat.«

»Womit?
«

»Mit einer Axt.«

Sie stellte sich die Frau und den Jungen vor, kniend, das feuchte Platschen, das Herausreißen der Axt und den nächsten Schlag. Die Vernichtung einer Familie, so einfach wie Holzhacken.

»Gibt es Gründe, an Mursults Täterschaft zu zweifeln?«, fragte sie.

»Nein«, erwiderte Brock. »Allerdings hatte er vielleicht jemanden dabei. Die Nachbarin, die den Notruf abgesetzt hat, erwähnte einen Freund von ihm, einen Typen, der einen roten Pick-up mit einem Kennzeichen aus West Virginia fährt. Wir konzentrieren uns auf den Wagen, damit wir diese Person aufspüren. Sie hat ihn als Nervensäge beschrieben, er hat oft ihre Einfahrt zugeparkt. Der Pick-up ist voller Aufkleber. Am besten werfen wir mal einen Blick ins obere Stockwerk.«

Moss folgte Brock aus dem Arbeitszimmer. Er tauchte unter dem Absperrband durch und führte sie hoch. Diesen Weg hatte sie zahllose Male mit Courtney zurückgelegt, deren Zimmer das erste am Gang rechts war. Das gebogene Metallgeländer schien sich in ihrer Hand zu drehen, ein vertrautes Gefühl. Befangen stieg sie die Treppe hinauf, die motorisierten Bewegungen ihrer Prothese leicht ruckartig. Brock wartete auf der obersten Stufe und beobachtete Moss, fast als wäre er auf dem Sprung, ihr zu helfen, falls sie ins Straucheln geriet oder stürzte. Moss hatte diese peinlichen Momente satt, wenn die Leute zum ersten Mal bemerkten, dass sie mit einer Amputierten zusammenarbeiteten, und fieberhaft überlegten, wie sie sie behandeln sollten.

»Was ist hier oben passiert?«, erkundigte sie sich.

»Die siebenjährige Tochter Jessica ist beim ersten Angriff geflohen und hier reingerannt.
«

Courtneys Zimmer. Brock legte die Hand auf den Türknauf. »Ich habe selbst zwei Töchter. Zwei wunderschöne Mädchen …«

Er öffnete die Tür und ließ Moss durch. Die Rückkehr in dieses Zimmer fühlte sich an, als würde sie sich in einen Kokon einrollen. Sie erinnerte sich, wie sie im Sommer der neunten Klasse die Wände hier in einer Farbe namens Bubblegum gestrichen hatten, wie die Walze vom Gitter schwappte und Courney kreischte, wenn es von der Decke pink in ihre schwarzen Locken tropfte. Sie erinnerte sich, wie sie in der Gluthitze Zigarettenrauch durch das Fenstergitter geblasen hatten, mit Powerage
 von AC/DC
 auf dem Plattenteller, bis die LP völlig zerkratzt war und nicht mehr über die ersten Sekunden von »What’s Next to the Moon« hinauskam. Jetzt war der Raum lavendelfarben mit einer weißen Kommode und einem Stockbett – anscheinend hatten die zwei Töchter hier gewohnt. Statt Led Zeppelin und Van Halen hing Romeo und Julia
 von DiCaprio an der Wand, trotzdem fühlte es sich an wie früher. Jessica Mursults Leiche lag in der Ecke, wo früher Courtneys Bett gestanden hatte. Das Nachthemd des Mädchens war zerfetzt, und zwischen ihren Schulterblättern klaffte eine tiefe Wunde, deren Ränder nach oben ragten wie ein gähnender Mund.

Arme Kleine, arme Kleine …

»Alles in Ordnung?«, fragte Brock.

»Wo sind die Nägel?« Obwohl ihr Blick verschwamm, fiel ihr auf, dass auch das Mädchen keine Finger- und Zehennägel mehr hatte.

»Sie sind ganz blass. Möchten Sie sich setzen?«

»Mir geht’s gut …« Sie wankte, und Brock legte ihr stützend eine Hand in den Rücken. »Danke.« Sie fühlte sich immer noch un
sicher. Dann wurde ihr heiß vor Verlegenheit. Reiß dich zusammen
. »Ich … Keine Ahnung, was mit mir los ist. Entschuldigung.«

Brock lotste sie aus dem Zimmer hinaus auf den Gang. »Hören Sie.« Er zog die Tür zu. »So einen Anblick steckt niemand so leicht weg, schon gar nicht, wenn man es nicht gewohnt ist. Es ist in Ordnung, wenn Sie weiche Knie bekommen.«

»Ich muss Ihnen was gestehen. Das hier …« Sie zögerte. »Ich hab wirklich Schwierigkeiten heute, es ist unheimlich. Ich kenne das Haus.«

»Sprechen Sie weiter.«

»Ich bin in der Gegend aufgewachsen. Und als Kind habe ich praktisch in diesem Haus gelebt. Meine beste Freundin hat hier gewohnt. Courtney. Sie hieß Courtney Gimm. Das war ihr Zimmer. Ich habe dort viel Zeit verbracht. Ihr Bett stand gleich da drüben.«

»Nicht zu fassen«, murmelte Brock.

»Das hat mich ein bisschen aus der Fassung gebracht, ansonsten geht’s mir gut. Als Nestor angerufen und gesagt hat, dass der Tatort am Cricketwood Court ist …« Sie lehnte sich an die Wand. Bei der Berührung hatte sie das Gefühl, als könnte sie die gegenwärtige Welt einfach abschälen, um dahinter ihre Freundin zu sehen und wieder bei ihr zu sein, als wäre seit damals keine Zeit vergangen, als bräuchte sie nur in das alte Zimmer treten, hinein in die versunkene Welt. Snap-Armbänder und Jelly-Schuhe, bunte Gummis in Courtneys Zahnspangen.

»Wir haben uns immer im Wald hinter den Häusern rumgetrieben«, fuhr sie fort, »und gemeinsam Zigaretten geraucht.«

Sonnenbaden auf Gartenstühlen, dazu eine gemeinsame Dose High Life. Courtneys Dad arbeitete oft nachts, und ihre 
Mom lebte in Pittsburgh bei ihrem Freund, also hatten sie das ganze Haus für sich. An manchen Abenden rauchten sie Gras, wenn Courtney was besorgen konnte, doch meistens blieben sie einfach bloß zu lange auf und guckten fern – am nächsten Tag saßen sie mit rot geränderten Augen in der Schule. An manchen Abenden feierten sie mit anderen Mädchen aus dem Leichtathletikteam Partys. Oder mit Jungs aus der Nachbarschaft. Ein paarmal schleppten Courtney und Moss im Einkaufszentrum irgendwelche Jungs ab, dann wurde gekifft und getrunken und gefummelt, während Late Night With David Letterman
 lief, aber nicht allzu ernst: nur Schmusen, Petting und Handarbeit, und die Nächte endeten spät mit dem Geruch von Handseife und Sperma.

»Mein Gott, in dem Zimmer da hinten habe ich meine Unschuld verloren«, entfuhr es ihr. Courtneys Bruder Davy – sie hatte sein Gesicht noch immer vor sich, als wäre es gestern gewesen. Er im vierten, sie ihm zweiten Jahr an der Highschool, als er sie an den Haaren packte und küsste, als er ihr unters Shirt griff, seine Jeans aufknöpfte und ihre Hände auf sich zog. Das Gefühl, wie er in ihren Fingern hart wurde. Wie sein Gewicht sie niederdrückte und er in sie hineinstieß. »Entschuldigung, das hätte ich nicht sagen sollen.«

»Gehen wir an die frische Luft«, schlug Brock vor. »Schaffen Sie es die Treppe runter?«

»Sicher. Ich komme gleich nach.«

Die erste Nacht mit Davy Gimm hatte sie in dem kleinen Zimmer am Ende des Gangs verbracht, das eigentlich eher eine Abstellkammer war. Sie erinnerte sich an die Messer, die Davy auf dem Flohmarkt gekauft hatte, an ein Poster von Christie Brinkley aus Sports Illustrated.
 Das knarrende Bett, seine eifrigen Finger, die unter dem Gummiband ihrer Shorts forschten, 
sein feuchter Atem schwer an ihrem Hals. Später seine Geräusche beim Schlafen, das Wachliegen, während der Mondschein über das Badeanzug-Model kroch.

Moss wartete, bis sie Brocks Stimme von unten hörte, erst dann öffnete sie die Tür zu Davy Gimms altem Zimmer. Es war wie der Eintritt in einen Kosmos mit Sternenhaufen und Konstellationen, die aus der unendlichen Dunkelheit hervorbrachen. Sie schaltete das Licht ein – vielleicht erwartete ein Teil von ihr das Bikiniposter und die Messersammlung. Stattdessen fand sie das Zimmer eines kleinen Jungen, dessen Wände mit im Dunkeln leuchtenden Aufklebern bedeckt waren. Sie bedauerte ihre alberne Bemerkung gegenüber Brock und begriff, dass es besser gewesen wäre, einfach den Mund zu halten und nichts von ihrer Verbindung zu diesem Haus zu erwähnen. Unprofessionell, ein Moment der Schwäche. Sie sah den Raum als das, was er war: das Zimmer eines toten Kindes.

Kurz darauf stieß sie draußen zu Brock. Die Rasenflächen am Cricketwood Court waren vom Frost berührt, und an den Windschutzscheiben der geparkten Autos blühten Eisblumen. Im ersten Stock eines Nachbarhauses hatte jemand Licht gemacht.

»Wo war Marian während der ganzen Zeit?«, fragte sie. »Hat jemand sie gesehen?«

»Alle Nachbarn kennen sie, sie war nicht hier«, antwortete Brock. »Schon seit Freitag nicht mehr. Wir wecken gerade Freunde und Verwandte, um sie aufzuspüren.«

»Sie haben erwähnt, dass Mursult einen Freund mit einem roten Pick-up hat. Weiß hier wirklich niemand, wer das ist?«

»Nein. Die Nachbarn haben den Wagen nur bemerkt, weil er oft draußen an der Straße geparkt war. Mursult und sein Freund sind für sich geblieben.
«

»Ich glaube, wir sollten die Amber-Meldung rausgeben«, erklärte Moss.

»Vielleicht taucht sie ja noch auf. Vielleicht ist sie bloß bei einer Freundin. Wir überprüfen alle Möglichkeiten.«

Das Amber-System war relativ neu, die Menschen waren noch nicht damit vertraut. Trotzdem war Moss davon überzeugt. »Das wird uns weiterhelfen. Womöglich hat jemand sie gesehen.«

Brock schaute auf das erleuchtete Ziffernblatt seiner Uhr. »Moss, Ihr Büro ist doch im CJIS
, oder?« Er meinte das Gebäude der Criminal Justice Information Services, das Nervenzentrum des FBI
. Eine neue Anlage, die wie ein kurioser Kristallklotz mitten ins Nirgendwo der Hügel außerhalb von Clarksburg, West Virginia, gepflanzt worden war. Eigentlich eine FBI
-Einrichtung, doch weil die Navy und das Marine Corps in der Gegend keine Zweigstellen hatten, war dort auch Moss’ NCIS
-Büro untergebracht. »Wohnen Sie in dieser Richtung? In der Nähe von Clarksburg?«

»Genau.«

»Meine Frau Rashonda arbeitet im CJIS
, im Drucklabor. Vielleicht sind Sie ihr schon mal über den Weg gelaufen.«

»Sie sind der Mann von Rashonda Brock?« In dem Komplex gab es mehrere Tausend Büros, aber Rashonda Brock, die stellvertretende Leiterin der Laborabteilung, war bekannt. Moss’ Büro lag nahe bei der Kindertagesstätte der Einrichtung, daher wurde sie fast jeden Morgen Zeugin, wenn Rashonda ihre Töchter hinbrachte und sich unter vielen Umarmungen und Küssen von ihnen verabschiedete. Persönlich kannte sie sie allerdings nicht. »Ich glaube, ich habe schon Zeichnungen von Ihren Kinder gesehen. Brianna und Jasmine, nicht wahr? Ihre Namensschilder hängen gleich bei mir um die Ecke an einer Pinnwand. Violette Dinosaurier …
«

»Barney.« Brock lächelte jetzt. »Alles ist Barney der Dinosaurier – Briannas Zimmer ist voll davon.«

Moss glaubte zu begreifen, wie Rashonda zu Brock passen könnte: eine mollige, große Frau, die immer strahlte und vielleicht warme Zufriedenheit empfand, wenn es ihr gelang, diesem ernsten Mann ein Lachen zu entlocken.

»Sie sind also aus der Gegend von Clarksburg hergefahren? Wie weit liegt das weg von hier? Eine Stunde, eineinhalb?« Er fischte eine Schlüsselkarte aus einem Umschlag in seiner Jacketttasche und hielt ihn Moss hin. »Wir haben in der Nähe mehrere Zimmer gebucht. Fahren Sie heute nicht mehr zurück. Morgen früh brauchen wir Sie wieder hier.«

»Gut, für die eine Nacht.« Sie sann über den Wandel in Brocks Auftreten nach. Seit er ihre Prothese bemerkt und seine Frau erwähnt hatte, wirkte er weicher.

»Die Tiefen
.« Er richtete den Blick hinauf zum Himmel, obwohl durch die Wolkendecke keine Sterne zu erkennen waren. »Als Junge habe ich davon geträumt, Astronaut zu werden. Meine Großeltern haben mich mal zu einem Raketenstart in Cape Canaveral mitgenommen. Das war das Schönste, was ich je gesehen habe – bis zur Geburt meiner Töchter.«

Auch Moss hatte die durch die Dämmerung zuckenden Feuerblitze erlebt, wenn Raketen abhoben und im Äther verschwanden. »Es ist immer schön, jedes Mal.«

»Schlafen Sie ein bisschen«, sagte Brock. »Mein Team wird die Nacht durcharbeiten. Zwischenstandsbesprechung um neun für alle Beteiligten und danach die Pressekonferenz.«

Als sie den Wagen weg vom Cricketwood Court und vom Hunting Creek lenkte, spürte sie den Wunsch, dieses Haus hinter sich zu lassen, als Kribbeln an den Schultern und am Rückgrat. 
Das Hotel, das Brock gebucht hatte, war ein Best Western in Richtung Washington, Pennsylvania, doch bevor sie auf die Interstate 79 fuhr, machte sie eine Schleife durch den Parkplatz des Pizza Hut am Chartiers Creek. Hier war Courtney ermordet worden. Im November ihres zweiten Highschooljahrs. Das Pizza Hut war wie immer, unverändert, seit Moss zum letzten Mal vorbeigekommen war, ein Backsteinbau mit Wellblechdach, dahinter zwei blaue Mülltonnen, beleuchtet von ihren Scheinwerfern. Zwischen diesen Tonnen hatte man Courtneys Leiche gefunden.

Moss überschlug die Stunden: fast dreiunddreißig, seit Marian Mursult zum letzten Mal gesehen worden war. Marian war siebzehn. Courtney war sechzehn gewesen, als sie starb. Moss fuhr zum Hotel, in Gedanken bei ihrer toten Freundin und dem vermissten Mädchen. Dann fielen ihr die fehlenden Finger- und Zehennägel wieder ein. Hatte Patrick Mursult wirklich seine Familie ausgelöscht? Wo war er jetzt?

Moss hatte eine Nottasche im Kofferraum – zwei Garnituren Kleider und ein Kulturbeutel –, damit sie jederzeit reisebereit war. Im Hotelzimmer zog sie sich aus und nahm die Prothese und den Liner ab – der stechende Schweißgeruch riss sie kurz aus ihrer Schläfrigkeit. Das Duschen ohne Haltegriffe war heikel. Sie wartete, dass das Wasser warm wurde, dann setzte sie sich einfach auf den Wannenrand, schwenkte das Bein hinein und ließ sich hinuntergleiten, bis sie auf der rutschfesten Matte saß. Heißes Wasser strömte über sie. Sie wusch sich die Haare und benutzte dafür das ganze Fläschchen Gratisshampoo, um den Gestank von Fäulnis und Blut loszuwerden. Ohne Krücken und Rollstuhl musste sie über den Teppichboden hüpfen, bevor sie in das frische Bett schlüpfen und sich in die Decke wickeln konnte. Mit den heruntergezogenen Jalousien war 
es unglaublich dunkel im Zimmer. Kalt. Sie drehte sich um zum Einschlafen, doch prompt sah sie Leichen von Frauen und Kindern, die sich zu großen blutigen Bögen und blühenden Blessuren streckten. Ekel und Hoffnungslosigkeit stiegen als beißendes Brennen in ihrer Kehle auf. Sie dachte an Marian – sie lebt noch, bitte, sie soll noch leben.
 Weil sie nicht wusste, wie Marian aussah, hatte sie auf einmal Courtney Gimm vor sich, und in ihrem Kopf überschlugen sich Bilder von Axtklingen, die durch Knochen fuhren, und mundartig klaffenden Wunden. Sie fühlte sich klamm, verheddert in der Decke, und wälzte sich auf der Matratze hin und her. Durch den Raum wehte der säuerliche Hauch ihres Prothesenstrumpfs heran. Schließlich setzte sie sich auf und tastete im Finstern nach der Fernbedienung. Die Lokalsender berichteten alle von der ganz in der Nähe von Canonsburg ermordeten Familie. Moss kniff die Augen zusammen, als das Fernsehbild heller wurde. Luftaufnahmen von den Dächern der Nachbarhäuser und ein Film von der Absperrung, der Deputy mit dem Chaplin-Bärtchen, der in der Nähe der Gitter die Hose hochzog.

Die Amber-Meldung wurde zum ersten Mal kurz vor fünf Uhr ausgestrahlt. Marian Mursult, siebzehn, aus Canonsburg, Pennsylvania.
 Das Bild zeigte sie sonnengebräunt und sommersprossig, mit abgeschnittenen Jeans und Trägerhemd, das glatte Haar kohlschwarz. Moss stockte der Atem, als ihr die Ähnlichkeit zwischen ihrer Freundin und der Vermissten bewusst wurde: die lässige Schönheit, das lange, dunkle Haar. Moss war geübt im Zeitreisen – im Erleben zukünftiger Ereignisse, die ihren Ausgang von der Terra firma der Gegenwart nahmen, doch dieses Déjà-vu war etwas völlig anderes, eher so, als hätte sie die Welt bei einer Wiederholung ertappt mit dem Haus und den Mädchen, als hätte sie verbotenerweise einen Blick in die 
Mechanik der zyklischen Zeit erhascht. Oder war diese Ähnlichkeit etwas noch Selteneres, etwas wie eine zweite Chance? Courtney hatte sie verloren, Marian konnte sie noch retten. Entspannt ließ sich Moss zurück ins Bett gleiten, getröstet von dem Wissen, dass nach Marian gesucht wurde, dass jemand sie vielleicht schon entdeckt hatte und wusste, wo sie war – in Sicherheit, in Sicherheit. Dennoch – als sie für wenige Stunden in den Schlaf sank, glaubte sie fast, den erkalteten Körper des Mädchens neben sich zu spüren.
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Nach Courtneys Tod hatte Moss, damals knapp sechzehn, zu nichts mehr Lust. Die Gimms luden sie zur Trauerfeier ins Bestattungsinstitut ein, eine zermürbende Ehre. Verlegen stand sie neben Davy, vor sich Courtney, lilienweiß geschminkt mit Abdeckcreme, drapiert wie eine Schlafende. Courtney hatte immer gesagt, dass sie in Bluejeans beerdigt werden wollte, doch sie hatten ihr ein Knautschsamtkleid mit hohem Spitzenkragen angezogen, der nötig war, weil das Make-up die Schnittwunde am Hals nicht ganz verdecken konnte. Der Körper war völlig reglos, gefangen in einer unnatürlichen Starre, die in Moss beinahe die Erwartung weckte, ihre Freundin könnte sich jederzeit aufsetzen und Luft holen.

Nach der Trauerfeier stellte sich Moss vor, eine Version von ihr selbst sei gestorben und werde neben Courtney begraben. Niedergeschlagen, isoliert, uninteressiert an ihrem neuen Selbst, das überlebt hatte, wohnte sie bei ihrer Mutter; ihr Vater hatte die Familie verlassen, als sie fünf war. Das Verhältnis zu ihrer Mom war freundschaftlich, obwohl sie nie zu Hause war, entweder in der Arbeit oder im McGrogan zu Happy Hours, die sich zu langen Trinkabenden dehnten. Moss zog sich zurück, floh mit ihrer wachsenden Plattensammlung auf ihr Zimmer: die Misfits, Clash, die Sex Pistols, die Replacements, 
Punkalben, die sie in CD-Läden aus den LP-Trögen fischte. Sie lag einfach auf dem Bett, im Dunkeln mit dem Kopfhörer, versunken in Klangwelten. Die restlichen Jahre an der Highschool völlig verschwendet – sie ständig betrunken von Jack Daniels mit Cherry Coke oder irgendeinem anderen alkoholischen Getränk, das jemand zum Mittagessen auf den Parkplatz schmuggelte. Leere im Kopf, fast der Rauswurf von der Schule, aber nur fast; Moss bereit, einfach weiter zu Hause zu wohnen, wenn es sein musste, bereit, in derselben Telefonmarketingfirma zu arbeiten wie ihre Mutter, bis sie dem Leichtathletiktrainer auffiel, der seine Beziehungen spielen ließ und Moss ein Teilstipendium für ein Studium an der West Virginia University verschaffte.

Drei Jahre nach Courtneys Tod musste Moss gegen den Mörder ihrer Freundin aussagen. In der Arbeitskleidung ihrer Mutter saß sie im Gericht von Washington County und beantwortete Fragen nach dem Abend, an dem Courtney gestorben war. Courtneys Eltern hörten ihrer Aussage zu, die Mutter weinend, während der Mörder völlig teilnahmslos blieb. Moss stellte ihr fehlendes Mitgefühl für diesen Mann nie infrage: ein obdachloser Junkie. Sie wünschte sich, dass er auf grausame Weise starb oder eine lebenslange Strafe ohne Möglichkeit auf vorzeitige Entlassung erhielt, sie wollte Rache, eine Art von Gerechtigkeit.
 Erst später erfuhr sie von dem Urteil, achtundzwanzig Jahre bis lebenslang, ein Urteil, das ihr viel zu mild erschien. Der Zorn über die Vorstellung, dass dieser Mann leben durfte und eines Tages vielleicht sogar auf freien Fuß kam, schnitt durch den Nebel der Trauer, der sie erstickt hatte. In ihrem dritten Semester am College wurden die Trinkgelage am Wochenende und die Grastütchen im Wohnheim allmählich verdrängt von der Teilnahme an Lehrveranstaltungen. Sie 
entschied sich für Kriminologie als Hauptfach und trat, wie in ihrem Studiengang vorgeschrieben, eine Praktikumsstelle am Rechtsmedizinischen Institut von Washington County an.

Anfangs machte ihr das Praktikum Angst, doch dann erwiesen sich die Nachmittage am Institut als durchaus angenehm. Die Frauen dort waren dankbar für ihre Hilfe und sehr nett zu ihr und plauderten über Verhütung und Musik, während sie auf Händen und Knien herumrutschend die Aktenschränke umräumte. Dr. Radowski, der Rechtsmediziner, grüßte sie jeden Morgen und hielt ansonsten wohlwollend Abstand – ein Alkoholiker, wie sie von einigen Angestellten erfahren hatte, und ein Homosexueller, was allgemein bekannt war. Auch wenn Radowskis Gesicht nach längeren Mittagspausen häufig rot leuchtete, blieb er stets freundlich. Einige ihrer Mitbewohnerinnen hatten sich entsetzt gezeigt über ihr Vorhaben, bestürzt von der Vorstellung, dass sie mit echten Leichen konfrontiert wurde, doch Moss ließ sich nicht beirren. Sie plante das Praktikum in ihre Kurse ein und freute sich jedes Mal schon auf Donnerstagmittag, wenn sie in ihrem bananengelben Pontiac Sunbird zum Rechtsmedizinischen Institut nach Washington fuhr.

Ohne Furcht, wenn auch ein wenig nervös nahm sie zum ersten Mal an einer Autopsie teil, ausgestattet mit Laborkittel, Schutzbrille und Handschuhen, wie ein Kind, das Wissenschaftler spielt, keinen Meter entfernt von Radowski, als er an der Leiche herumhantierte. Die Verstorbene war eine vierundsechzigjährige Frau, die erst entdeckt worden war, nachdem sich die Familie in der Nachbarwohnung über den Geruch beschwert hatte. Dieser erste Hauch menschlicher Verwesung setzte sich für immer in Moss fest, süßlich und durchdringend, dennoch überwog ihre Neugier den Ekel. Der Vorgang war 
chirurgisch, mit sezierenden Skalpellschnitten, andererseits auch unerwartet brutal, als Radkowski beim Aufbrechen des Brustkorbs zu einer Heckenschere und beim Öffnen des Schädels zu einer elektrischen Säge griff, die ein hohes Kreischen von sich gab und eine Staubwolke niedergehen ließ. Radowskis Assistent spülte im Ausguss armlange Stücke des Darms aus, bis es im ganzen Raum nach Fäkalien roch, und riss kurz darauf einen Witz, als er im Magen der Toten halb verdaute Twinkies entdeckte: »Die hätten noch eine Ewigkeit gehalten.«

Radowski erlaubte Moss, das Herz der Frau in die Hand zu nehmen. Vorsichtig umfasste sie es mit den behandschuhten Fingern, als wäre es ein Vogel mit einem gebrochenen Flügel und kein toter Muskel. Überrascht registrierte sie das Gewicht; sie hätte sich nie vorgestellt, dass ein Herz so schwer war. Um an es heranzukommen, hatte Radowski einen schützenden Beutel in der Brust durchtrennen müssen, das Perikard, und dabei Flüssigkeit auf dem Edelstahltisch und dem Boden verspritzt.

»Legen Sie den Muskel bitte hierhin, damit ich ihn wiegen kann.«

Moss folgte der Anweisung und setzte das Herz in eine Tropfschale.

»Schauen Sie«, sagte Radowski ein wenig später und hielt ihr ein Organ vor die Augen. »Wir haben hier praktisch die Todesursache. Die Leber. Beachten Sie die dunkelviolette Verfärbung, das Gewebe ähnelt zerstoßener Holzkohle. Eine gesunde Leber sieht aus wie eine Scheibe Fleisch, die man im Supermarkt kauft, rosa und glatt. Das ist eine Zirrhose. Sie hat sich zu Tode getrunken.«


Der Tod hat etwas Intimes
, dachte Moss manchmal. In der Wissenschaft der Leichenhalle fand sie ein Zentrum der Ruhe. 
Tod und Verlust waren enge Vertraute für sie: ihre beste Freundin gestorben, ihr Vater verschwunden … Der Vorgang der Autopsie half ihr bei der Verarbeitung ihrer Erfahrungen mit der Vergänglichkeit. Selbst wenn der Tod ein Rätsel blieb, die Gesamtheit eines Menschenlebens ließ sich in Akten, in Gewichten, in Abmessungen zusammenfassen.

Im Winter hatte sie ihr Quartier in einem Wohnheim in Morgantown, und im Sommer mietete sie das obere Stockwerk eines Hauses in Dormont und pendelte für ihren Lebensunterhalt nach Pittsburgh. Sie war eine von Dutzenden Sekretärinnen der Rechtsanwaltskanzlei Buchanan Ingersoll im USX Tower – ihr Schreibtisch beladen mit einem kastenförmigen Computermonitor und einer elektrischen Schreibmaschine, die Stahlregale hinter ihr ein braunes Meer alphabetisch geordneter Mappen. Mit einundzwanzig wurde sie zum Modefan: Militärjacken mit dekorativen Epauletten, klobige Goldohrringe, glänzender roter Lippenstift und künstliche Fingernägel mit Leopardenmuster. Die älteren Frauen nannten sie Madonna –
 vielleicht ein Kompliment. Jeden Morgen eine Stunde im Bad und am Nachmittag mehrere Besuche der Damentoilette, um sich das Haar anzutoupieren, es mit Aqua Net einzusprayen und es zu bauschigen Locken zu formen, die sie mit einem Scrunchie bändigte. Kolleginnen hielten bei Rauchpausen Abstand, aus Furcht, ihre Mähne könnte sich entzünden.

Zum Mittagessen am Market Square hatte sie immer ihre Lehrbücher für Forensik und Kriminologie dabei. An einem Nachmittag, als frittierte Austern mit Pommes in einer Wachspapierschale vor ihr auf dem Tisch standen, sprach sie ein Mann in Sakko und Paisleykrawatte an. Ohne um Erlaubnis zu fragen, setzte er sich auf den Stuhl gegenüber.

Er hob den Deckel ihres Buchs und las den Titel: Introduction
 to Criminology: Theories, Methods and Criminal Behavior
, 2. Auflage. »Wissen Sie inzwischen, warum Menschen handeln, wie sie handeln?«

Für sie war es nichts Neues, dass Geschäftsleute und Anwälte aus der Grant Street Annäherungsversuche machten, Männer, für die Sekretärinnen der Innenstadt eine Art Freiwild waren; daher ignorierte sie ihn zunächst. Das änderte sich erst, als er ihr seine Dienstmarke zeigte: NAVAL INVESTIGATIVE SERVICE
, eine Behörde, von der sie noch nie gehört hatte. Doch selbst da dachte sie anfangs, dass ihrer Mutter bei einer ihrer Zechtouren etwas zugestoßen war.

»Wir rekrutieren nur die besten Köpfe«, erklärte er.

Moss fragte sich, was das mit ihr zu tun hatte. »Aha. Und?«

Er stellte sich als Special Agent O’Connor vor. »Eine Ihrer Dozentinnen hat uns Ihren Namen als mögliche Kandidatin für eine Laufbahn bei der Bundespolizei genannt. Sie ist beeindruckt von Ihren Leistungen.«

»Verstehe.« Moss fragte sich, von welcher Professorin er redete und ob das Ganze vielleicht bloß ein Trick war. »Haben Sie keine Broschüren zum Verschicken oder so?«

»Ich rekrutiere nicht immer auf diese Weise. Ich habe Sie für eine bestimmte Abteilung des NIS
 ins Auge gefasst und wollte Sie persönlich kennenlernen, bevor ich Ihnen ein Angebot mache. Sie haben das Zeug zu einer vorbildlichen Beamtin, davon bin ich überzeugt. Trotzdem muss ich sicher sein, wen ich vor mir habe.«

Eine Verkaufsmasche vielleicht, um an ihren Namen und ihre Adresse heranzukommen. Und sie anschließend mit Werbepost und -anrufen zu bombardieren. Bestimmt verlangt er gleich zwanzig Dollar »Anmeldegebühr« oder bittet um eine Spende.


»Kann mir nicht vorstellen, dass Sie meine Bilanz so toll 
finden.« Sie wollte, dass er Farbe bekannte. »Immerhin hätte ich die Highschool fast nicht geschafft.«

»Ihre Vergangenheit spielt natürlich eine Rolle. Mich interessiert Ihre Neuausrichtung, Ihr jetziges Engagement. Manche Leute verwelken an der Highschool und blühen am College auf – mir ist das recht. Ich brauche keine Wunderkinder, die nach wenigen Jahren verbrannt sind. Ich habe einen Aufsatz von Ihnen gelesen über die Aufgabe einer starken Gesellschaft, die Rechte der Schwachen zu verteidigen, das heißt vor allem auch die der Opfer von Gewaltverbrechen. Haben Sie das irgendwo abgeschrieben, oder sind das Ihre eigenen Gedanken?«

»Ich habe nichts abgeschrieben.«

»Ihr Aufsatz hat mich sehr berührt. Artikuliert und leidenschaftlich. Das imponiert mir an Ihnen, Shannon. Diese Leidenschaft könnte eine große Hilfe sein bei dem, was ich im Sinn habe.«

»Ich hatte eine Freundin«, erwiderte Moss. »Sie ist der Grund, warum ich mich für Strafrecht interessiere.«

Er nickte. »Übrigens habe ich tatsächlich eine Broschüre für Sie, Shannon. Wie lange haben Sie noch bis zu Ihrem Abschluss? Ein Jahr, oder? Bis dahin haben wir die Umstrukturierung vom NIS
 zum Naval Criminal Investigative Service hinter uns. Wenn Sie dann immer noch so voller Leidenschaft sind, können Sie Ihre Bewerbung direkt an mich schicken.«

Er kritzelte seine Postadresse – Building 200, Washington Navy Yard – auf die Rückseite des Hochglanzprospekts, der Männer und Frauen in Windjacken als Wachen an Deck eines Flugzeugträgers zeigte. Ihr Vater hatte Ende der Sechzigerjahre als Navy-Soldat auf dem Schlachtschiff New Jersey
 gedient. Allerdings wusste Moss kaum etwas über diese Zeit
.

Einen Monat vor ihrem Abschluss versandte sie Bewerbungen an den NCIS
, an örtliche Polizeibehörden und an die Bezirksstaatsanwaltschaften in West Virginia und Pennsylvania. Schon nach einer Woche rief O’Connor an und forderte sie auf, sich für die ersten Vorstellungsgespräche in Oceana, Virginia, zu melden. »Halten Sie Ihren Terminkalender frei«, empfahl er ihr zu guter Letzt. In ihren Tagträumen stellte sie sich Einsätze an Bord riesiger Schiffe vor, die durch unerbittliches Meerwasser pflügten, und redete sich ein, dass sie die Marineerfahrung ihres Vaters irgendwie im Blut hatte. Umso überraschter war sie, als sie am vereinbarten Tag das Tor des Fliegerhorsts Apollo Soucek passierte und über ihren Kopf eine Staffel F/A-18
 Hornets hinwegdonnerte.

O’Connor hatte eine Anfängerklasse mit zwölf Leuten rekrutiert, und Moss war eine von nur drei Frauen. Schon nach wenigen Tagen verabschiedeten sich zwei Männer, denen das knochenharte Trainingsprogramm der Ausbilder zu viel wurde. Moss begriff, dass es hier weniger um ein Vorstellungsgespräch ging, sondern um einen Ausleseprozess. Stundenlanges Schwimmen mit Taucherkleidung über dem Badeanzug in einem Tank. Rotieren im g-Kraft-Simulator bei steigendem Druck, bis sich ihre Augen nach hinten drehten und sie das Bewusstsein verlor, und gleich nach dem Aufwachen die nächste Runde. Die Rekruten erhielten kleine Mahlzeiten und wurden in einem Schlafraum zusammengepfercht, der nur Platz für sechs bot, dazu eine einzige Toilette und statt einer Dusche ein Karton Erfrischungstücher. Für manche waren die spartanischen Bedingungen eine Belastung, doch Moss passte sich gut an, weil sie dank ihrer Erfahrungen in der Leichtathletik große Ausdauer besaß und gelernt hatte, den Körper mit dem Geist zu überwinden. Nach fünf Wochen waren nur noch 
sieben Anfänger übrig, Moss als einzige Frau. Bei einer Zeremonie in einem Unterrichtsraum stellte O’Connor die Rekruten vor die Wahl. »Entweder Sie melden sich beim Navy Yard, Building 200, und lassen sich mit offenen Armen zu einer erfüllenden Laufbahn bei der Bundespolizei aufnehmen, oder Sie bleiben sitzen.« Ein Mann stand auf, die anderen verharrten zugleich verwirrt und aufgeregt an ihren Plätzen, während O’Connor waldgrüne T-Shirts und gedruckte Zeugnisse mit ihren Namen verteilte.

Ein Empfang mit Kaffee und Blechkuchen im Gang, die Anweisung, binnen einer Stunde in Fliegermontur zu erscheinen. Nach Einbruch der Dunkelheit stiegen die Absolventen in einen Jet namens Ogopogo
, auf dessen spitz zulaufenden Bug eine Seeschlange gemalt war. Die Maschine war ein Kormoran, lang, schnittig, obsidianfarben, und sah aus wie ein SR-71
 Blackbird, nur in der Größe eines kleinen Passagierflugzeugs. O’Connor und seine Schüler schnallten sich an, und die Ogopogo
 hob vom Rollfeld ab. Moss war wie im Delirium, als der Kormoran in den Steigflug beschleunigte und sich aus der Schwerkraft löste. Ein sichelförmiger Schein von der Erde, die verstreuten Diamanten der Stadtlichter auf dem fernen Globus. Moss spürte das schwindelerregende Glück der Schwerelosigkeit in der Brust, und um sie herum erhob sich ihr Haar wie eine blonde Pusteblume, bis sie es zu einem Knoten zusammenband. O’Connor hatte als Erster seinen Gurt gelöst und schwebte frei herum, die strengen Züge plötzlich kindlich weich. Die anderen folgten seinem Beispiel und schnellten jauchzend in die Höhe wie Knirpse auf einem Trampolin. Moss erhob sich von ihrem Platz und weinte vor Freude; die Tränen hafteten als klebrige Bälle an ihren Augen, bis sie sie lachend mit dem Ärmel wegwischte
.

Die Mondlandschaft war ein See aus Finsternis. Sie näherten sich der lunaren Außenstation Black Vale, die wie eine geheime Stadt in den Daedalus-Krater gebaut war. Dieser hatte einen Durchmesser von hundert Kilometern und lag zentral auf der erdabgewandten Seite des Mondes. Die terrassenförmigen Innenwände des Kraters führten wie riesige Stufen drei Kilometer hinab zum ausgedehnten Kesselboden. Niemand sprach ein Wort, als sie den ersten Blick auf die Abschussrampen erhaschten. Umringt von Lichtern, traten die Gebäude und Rollfelder des Black Vale hervor, deren Anlage Moss an die Ölförderplattformen in West Virginia und Pennsylvania erinnerten. Der Kontrolltower ein Turm aus Stahl und grellen Lichtern wie das Gitterwerk eines Montagekrans. Sieben Schiffe hatten in der Station festgemacht, massiv wie U-Boote der Ohio-Klasse – glatt und kantig, ebenholzfarben, als wären sie aus Origami gebaut.

»Das sind die TERN
s.« O’Connor zeigte nacheinander auf die sieben Raumfahrzeuge. »Schauen Sie …«

Sie wurden von Quantenschaum-Makrofeld-Generatoren betrieben, erläuterte er, einer Militärtechnologie, die auf den Erkenntnissen der Quantenforscher Brandt und Lomonaco beruhte und Reisen in den Tiefenraum und die Tiefenzeit gestattete. Um den Tower breitete sich ein Kleeblatt von Start- und Landerampen aus, und ein Netz von Straßen und Rollbahnen führte zu den Hangars und einer Ansammlung weißer Kuppelbauten, in denen Schlafräume und Maschinenwerkstätten, Büros und Labors untergebracht waren. O’Connor erklärte, dass die Pläne zur Flotte des Naval Space Command – zu den Shrikes, den Kormoranen und den TERN
s – aus einer fast sechshundert Jahre entfernten Zukunft stammten und angepasst an die erst im Entstehen begriffenen industriellen 
Fähigkeiten der Siebziger- und Achtzigerjahre in geheimen Projekten von Boeing und McDonnell Douglas, Lockheed Martin und Northrop Grumman entwickelt worden waren. Die Kormorane verwendeten verbesserte Harrier-Motoren für ihre RCS
-Steuerung, die das Rollen, Nicken und Gieren des Schiffs mit kurzen Schüben anpasste. Wie ein Insekt, das sich auf einem Blatt niederlässt, landete die Ogopogo
 auf der Rampe 4. Von allen Luken aus ging der Blick auf weite, von Scheinwerfern beleuchtete Staubebenen. Die geringere Schwerkraft des Mondes machte alles langsamer, und Moss bewegte sich wie durch Wasser. Sie war zweiundzwanzig und überwältigt von den geheimen Wundern des Militärs, von dieser gigantischen, komplexen Operation, die das Naval Space Command ohne Kenntnis der Öffentlichkeit betrieb.

Wie ein Traum zogen die ersten Wochen vorbei: kontinuierliches Training, Vorträge im strahlengeschützten Solarium, Schlafen in den Unterkünften, Sichzurechtfinden in den Gewächshäusern und Korridoren, Kennenlernen der Schiffsflotte. Moss wurde in O’Connors TERN
-Kampftruppe auf der William McKinley
 eingeteilt und startete zu ihrem ersten Flug in die Tiefen
. Zwei Monate nach ihrer Ankunft in Virginia Beach war sie zum Terminus der Menschheit gereist und, berührt von Sternenlicht, das die Erde erst in zweieinhalb Millionen Jahren erreichen würde, in die entferntesten Winkel der Andromedagalaxie vorgedrungen.

Im zentralen Gang des Canonsburg Borough Building drängten sich die Reporter und baten um Auskünfte über den mehrfachen Mord und das vermisste Mädchen. Sowohl das Büro des Bürgermeisters als auch die Polizei, beide in dem Bezirksgebäude untergebracht, wirkten überfordert von dem riesigen 
Medieninteresse. Moss schob sich an einem Pulk Fotografen vorbei. Sie zeigte einem Polizisten ihren Ausweis und trug sich in eine Liste für Zugangsberechtigte ein, bevor man sie in den Konferenzsaal durchließ. Ein älterer Mann, offenbar vom Bezirk, bemerkte ihre Prothese und trat beiseite. Als sie ihn passierte, legte er ihr von hinten die Hand an die Bluse, und sie erstarrte leicht unter der allzu vertraulichen Berührung der Finger, die über ihren BH-Verschluss streiften. Lächelnd lud er sie mit einer Geste zum Weitergehen ein – wahrscheinlich hielt er sein Benehmen für ritterlich oder väterlich, und seine Hand blieb zwischen ihren Schulterblättern, bis sie, energisch zum hinteren Ende des Raums strebend, sich endlich von ihm befreien konnte. Kurz vor neun, noch ein wenig Zeit. Mehrere Mitglieder des gemeinsamen Ermittlerstabs hatten sich bereits an dem Hufeisen aus einen halben Dutzend Tischen niedergelassen. Moss erkannte Gesichter aus der vergangenen Nacht wieder, vor allem FBI
-Beamte. Ihr Verhalten hatte sich verändert, mit dem Tageslicht war die Betroffenheit angesichts der grausamen Tat verflogen, verdrängt von Haargel und frischen Kleidern, Kaffee in Styrporbechern und Donuts in weißen Schachteln vom Serviertisch.

Jemand winkte ihr zu, ein Mann mit rötlich blondem Haar, das Kinn umschattet von einem Stoppelbart. Er hatte ein warmes Lächeln, das seinen kantigen Gesichtszügen etwas Weiches verlieh. Helle, taubenblaue Augen – der Blick verschleiert, gedankenvoll.

»Sind Sie Special Agent Moss?«, fragte er. »Philip Nestor. Wir haben letzte Nacht telefoniert.«

»Ah, natürlich. Shannon.«

»Ich habe Ihnen einen Platz freigehalten. Brock hat gesagt, ich soll mich um Sie kümmern.
«

Seine herablassende Ausdrucksweise ging ihr gegen den Strich, außerdem war es ihr zu mühsam, sich einen Weg durch die Stuhlreihen zu bahnen. »Ich will mich nicht nach vorne durchkämpfen.«

»Ach so – natürlich, klar.« Nestor lehnte sich neben ihr an die Wand. »Und das mit dem Kümmern
 war nicht so gemeint. Ich soll bloß den Kontakt halten.« Ihr ablehnender Ton war ihm offenbar nicht entgangen. Sie erinnerte sich, wie er bei dem Telefonat in der Nacht geklungen hatte: verstört, bedrückt. Jetzt war er wieder ruhig. Sie fand seine Stimme nett. »Brock sagt, Sie haben Zugang zu allen Informationen. Allerdings muss er gerade mit vielen Bällen gleichzeitig jonglieren.« Er deutete mit ausladender Geste auf den Saal. »Deswegen fungiere ich als Verbindungsmann.«

Jemand, der viel im Freien unterwegs war, vermutete sie. Er strahlte eine lockere Sportlichkeit aus, anders als die Studiofreaks mit ihren Muskelbergen. Er trug eine schokobraune Kordhose – ein angenehmer Kontrast zu den Grau- und Beigetönen an seinen Kollegen –, ein an den Ärmeln hochgekrempeltes Hemd, Pullunder und Krawatte. Dem umgehängten FBI
-Schildchen zum Trotz strahlte er etwas Professorales aus.

»Sie sind mir gestern Nacht gar nicht aufgefallen«, sagte sie.

»Ich war da – ich hab gesehen, wie Sie gekommen sind.« Mit einer Geste deutete er einen Schutzanzug an. »Ich habe Fotos gemacht. Kein Wunder, dass Sie mich nicht bemerkt haben. Stimmt es, was Brock mir erzählt hat?«


Mist
, dachte Moss. Hoffentlich hatte sich nicht zu viel herumgesprochen. »Das hängt davon ab, was
 er erzählt hat.«

»Dass Sie die Familie am Cricketwood Court kannten.«

»Nur die Familie, die früher dort war. Meine beste Freundin 
hat dort gewohnt, vor vielen Jahren. Ich war damals fast jeden Tag in dem Haus.«

Nestor seufzte. »War bestimmt ein Schock für Sie.«

»Was hat er Ihnen sonst noch gesagt?«

Nestor hob die Hand, eine Geste sachter Beschwichtigung. »Nur, dass es schwer für Sie ist und dass ich ein bisschen Respekt zeigen soll.«

Das allgemeine Stimmengewirr verstummte, als Brock auf das Rednerpult zusteuerte. Er hatte noch immer dieselben verknitterten Sachen an wie in der Nacht. Vielleicht hatte er sich etwas Wasser oder Eau de Cologne ins Gesicht geklatscht, aber nicht geduscht und auch nicht geschlafen. Wie ein Film klebte die Erschöpfung an ihm, unter seinen Augen hingen pflaumenfarbene Tränensäcke, die sich deutlich von seiner dunklen Haut abhoben. Er dimmte die Saalbeleuchtung.

»Guten Morgen.« Er schaltete den Overhead-Projektor ein, und auf der weißen Tafel hinter ihm erschien ein Lichtviereck. »Special Agent in Charge William Brock vom FBI
. Ich fasse mich kurz. Mein Team wird bei der Untersuchung des Mordes an der Familie Mursult und der Suche nach der vermissten Tochter Marian eng mit der Polizei von Canonsburg und dem Forensischen Dienst von Pennsylvania zusammenarbeiten. Unser Chefermittler ist Special Agent Philip Nestor.«

Brocks erste Folie zeigte das Bild, das für die Amber-Suchaktion verwendet wurde.

»Marian Mursult«, sagte er. »Prägen Sie sich dieses Gesicht ein. Sie ist seit achtunddreißig Stunden verschwunden.«

Brock nahm einen Schluck aus einer Wasserflasche und wartete, bis alle Blicke auf dem Foto des Mädchens ruhten. Nur das Surren des Projektors war zu hören.

»Das Medieninteresse an der jungen Frau ist bereits ziemlich 
groß, bald wird das landesweit so sein. Zuletzt wurde sie nach Beendigung ihrer Schicht bei Kmart in Washington gesehen, wo sie als Kassiererin arbeitet. Um sieben Uhr abends hat sie den Laden verlassen, seither keine Spur mehr von ihr. Ihr Auto haben wir auf dem Parkplatz entdeckt, das heißt, sie wurde von jemandem mitgenommen oder verschleppt. Ihr Schichtleiter und ihre Kollegen erinnern sich an keine ungewöhnlichen Vorkommnisse an diesem Nachmittag. Nach unserer Kenntnis hat sie keinen festen Freund. Die Kollegen von der State Police befragen derzeit ihren ausgedehnten Bekanntenkreis.«

Er wechselte die Folie. Das irgendwo herausgeschnittene Foto eines Mannes in einem blauen Sweatshirt mit Reißverschluss, das Haar grau meliert. Er lächelte mit zusammengekniffenen Augen in die Sonne.

»Das ist das neueste uns vorliegende Foto ihres Vaters Patrick Mursult. Petty Officer First Class bei der Navy. Geboren am 3. August 1949.
 Patrick Mursult ist unser Hauptverdächtiger sowohl für die Entführung als auch für die Ermordung seiner Frau und Kinder. Inzwischen wurde Haftbefehl erlassen. Im Moment haben wir keine konkreten Hinweise auf seinen Aufenthalt.«

Die nächste Folie. Ein Polaroidbild, Dschungelflora, Mursult in Olivgrün, die Haut braun gebrannt wie Leder. Trotz der Zigarette und dem M16
 um die Schulter wirkte er auf Moss eher wie ein Kind.

»Wir kommen zu dem Dreifachmord.«

Brock zeigte ein Bild von dem blutverschmierten Gesicht der Frau. Dann die Nahaufnahme einer Hand, die aussah, als hätte man sie in rote Farbe getaucht.

»Der Täter hat der Frau und den Kindern die Finger- und Zehennägel ausgerissen. Diese Information darf nicht an die 
Medien gelangen. Habe ich mich klar ausgedrückt? Falls Mursult doch nicht unser Mann ist, halten wir diesen Fakt zurück, damit wir falsche Geständnisse am Hinweistelefon gleich aussortieren können.«

Im Saal machte sich Unruhe breit. Die fehlenden Nägel hatten die Anwesenden aufgeschreckt und die Morde aus dem Rahmen üblicher Brutalität in einen Bereich des Bizarren mit unergründlichen Absichten verschoben.

»Alles in Ordnung?« Nestors Augen wirkten besorgt.

»Und bei Ihnen?«, entgegnete Moss.

Eine halbe Stunde später hielt Brock die Pressekonferenz ab, und auf der weißen Tafel im Hintergrund schimmerte das FBI
-Zeichen. Er konzentrierte sich auf den bisher einzigen substanziellen Hinweis, den die Polizei hatte – die Aussagen der Nachbarn zu Mursults unidentifiziertem Bekannten, einem Weißen mit Bart, der einen roten Dodge Ram mit West-Virginia-Kennzeichen fuhr. Brock erwähnte die zahlreichen Aufkleber auf dem Wagen, unter denen besonders eine Konföderiertenflagge hervorstach. Moss schloss sich einigen Polizisten an, die das Ganze am Fernseher im Pausenraum verfolgten. Sie füllte einen Becher mit dem öligen Bodensatz aus der Kanne, während Reporter aus Pittsburgh und Steubenville-Wheeling Brock mit Fragen über Marian Mursult und den Mord an ihrer Familie bombardierten.

Nach einer Weile schlenderte Moss aus dem Pausenraum und fand ein Stockwerk tiefer ein leeres Büro. Sie wählte den direkten Anschluss ihres Vorgesetzten im NCIS
-Hauptquartier. O’Connor hatte sie damals bei frittierten Austern rekrutiert, hatte sie später bei der Ausbildung betreut, war mit ihr auf der William McKinley
 in die Tiefen geflogen – sogar auf ihrem ersten Weltraumspaziergang hatte er sie begleitet, als sie beide 
mit Leinen gesichert vom Schiff wegschwebten wie Spinnen an seidenen Fäden. O’Connor war nur zehn Jahre vor Moss geboren, doch auf seinen Reisen in die Tiefen und zahlreiche IFV
s war er gealtert, während die Welt seiner Herkunft stillstand. Er hatte einen Schopf weißer Locken, und sein Gesicht war von Falten zerfurcht. Trotzdem erblühte seine todernste Miene noch immer häufig zum schiefen Grinsen eines frechen Bengels.

Er meldete sich. »O’Connor.«

»Hier Moss. Ich brauche Daten über Mursult, falls Sie sie beschaffen können. Was mir vorliegt, ist zensiert. Er wird als vermisst geführt.«

»Ich habe tatsächlich Informationen für Sie«, antwortete O’Connor. »Ich habe die ganze Nacht mit dem Naval Space Command getagt. Das Auftauchen von Mursult ist ein Riesenproblem, Shannon.«

»Wieso, was sind das für Informationen?«

»Patrick Mursult war ein wichtiger Akteur, als das NSC
 dank Reagan gut bei Kasse war und im Krieg der Sterne mitgemischt hat. Das war in der Anfangszeit, im Rahmen einer breit angelegten Initiative des Verteidigungsministeriums – noch vor Challenger
 und der Konsolidierung. Mursult war am Raumfahrtprogramm für Ingenieure in Los Angeles und auch an der Militärausstattung im Johnson Space Center beteiligt. Viel entscheidender ist allerdings, dass seine Akte mit den Zodiac-Missionen endet. Sagt Ihnen das was, Shannon?«

»Zwölf Schiffe, die ab Ende der Siebzigerjahre bis ungefähr 1989 im Einsatz waren. Vor meiner Zeit. Drei von ihnen sind noch immer im Dienst.«

»Genau. Aries
, Cancer
, Taurus.
« O’Connor machte eine Pause. »Die anderen neun Schiffe sind nie wieder aufgetaucht. Hunderte von Verschollenen. Eine Katastrophe. Und die Taurus
 …
«

Moss beendete seinen Satz. »Die Besatzung der Taurus
 hat den Terminus entdeckt. Sie waren die ersten.« Sie hatte Tatortfotografien von der Taurus
 studiert. Das Schiff war Ende 1986 gestartet und aus einer fernen Zukunft mit einer stark dezimierten Mannschaft zurückgekehrt. Nur wenige hatten überlebt, und das Innere des Schiffs war mit in Blut gemalten Warnungen und Zeichnungen von Toten bedeckt.

»Patrick Mursult wird seit seinem Einsatz auf der Libra
 als vermisst geführt«, fuhr O’Connor fort. »Und die Libra
 gilt als verschollen, Shannon.«

Verschollen in den Tiefen und jetzt auf einmal wieder da. »Wie kann das sein?« Moss hatte schon mehrfach erlebt, wie NSC
-Schiffe zur Reise in die Tiefen abhoben und unmittelbar darauf zurückkehrten. Das Schiff schimmerte einfach nur kurz, obwohl die Crew unter Umständen ganze Galaxien durchkreuzt und mehrere Jahre in dieser Zeit verbracht hatte. Es war unheimlich, wenn jemand als junger Mann an Bord ging und im nächsten Augenblick zum Rentner gealtert ausstieg. Manchmal kam es allerdings auch vor, dass ein NSC
-Schiff nach dem Start nicht zurückkehrte, sondern einfach spurlos verschwand. Solche Schiffe galten als unwiederbringlich verloren. Sie waren von Trümmern zerrissen oder in eine brennende Sonne geschleudert worden, vielleicht hatte ein schwarzes Loch sie verschlungen, oder ein mechanisches Versagen hatte zur Katastrophe geführt – es gab zahllose mögliche Ursachen. Entscheidend war, dass die Schiffe nie zurückkamen und auch nie an anderen Orten wiedererschienen. Wenn ein Schiff sich in Luft auflöste, dann war es verloren, und die Besatzung wurde nur deshalb als vermisst geführt, weil die Toten für immer unauffindbar blieben. »Wenn die Libra
 verschwunden ist, dann dürfte Patrick Mursult gar nicht 
existieren«, stellte sie fest. »Oder er war nie auf der Libra
. Ist er vielleicht desertiert? Oder hat er es nicht rechtzeitig an Bord geschafft?«

»Wir müssen klären, was aus der Libra
 geworden ist. Deswegen hat man Sie eingeschaltet. Nur wenn wir Mursult fassen, können wir erfahren, was passiert ist.«

»Brock sagt, der Typ war nirgends angemeldet, alles lief über seine Frau; wenn nötig hatte er gefälschte Papiere dabei, Führerschein und so.« Sie überlegte kurz. »Wir haben Zeugen, die Mursult persönlich kennen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ein anderer ist. Er hat hier in Canonsburg gelebt, ganz offen, ohne sich zu verstecken.«

»Es hat ja auch niemand nach ihm gesucht«, gab O’Connor zu bedenken. »Alle sind davon ausgegangen, dass er sich zusammen mit der restlichen Besatzung der Libra
 in Luft aufgelöst hat. Wenn niemand nach einem sucht, kann man sich lange versteckt halten.«

»Inzwischen suchen viele Leute nach ihm.«

»Shannon, Special Agent Brock hat erwähnt, dass Sie eine besondere Verbindung zum Tatort haben …«

Moss unterbrach ihn. »Mir geht’s gut. Eine Jugendfreundin hat mal dort gewohnt. Der Anblick gestern Nacht war wirklich grausig, trotzdem ist alles klar bei mir.«

»Wenn Sie Hilfe brauchen, kann ich Ihnen weitere Agents schicken.«

»Ich schaff das schon.« Plötzlich hatte sie Jessica Mursults verstümmelte Leiche in Courtneys altem Zimmer vor Augen. Als müssten alle, die dort wohnten, eines gewaltsamen Todes sterben. »Kein Problem, ich konzentriere mich auf Patrick Mursult.«

»Wie schätzen Sie das Ganze ein?
«

Sie dachte an die mit Blut getünchte Hand der Frau, an die fehlenden Fingernägel. »Im Moment deutet alles auf einen häuslichen Konflikt. Ich glaube, wir werden Mursult bald aufspüren – sein Gesicht ist überall in den Nachrichten. Unabhängig von seinem militärischen Hintergrund und den Komplikationen mit der Libra
 läuft die Sache sehr wahrscheinlich auf Geld hinaus, oder vielleicht auf eine Affäre, dass wissen Sie genauso gut wie ich. Auch wenn es brutal ist, ungewöhnlich ist es nicht. Dass er ihnen die Fingernägel ausgerissen hat –
 das
 ist mir ein Rätsel. Über Verstärkung können wir nach seiner Festnahme reden, falls es dann nötig ist. Übrigens, das vermisste Mädchen ist eine echte Schönheit.«

»Ich habe die Amber-Meldung gesehen«, sagte O’Connor.

»Sobald Marians Bild die Runde macht, werden sich die Medien überschlagen.« Moss wusste natürlich, dass Medieninteresse für das NSC
 ein rotes Tuch war. »Dann dauert es auch bestimmt nicht mehr lang, bis jemand anfängt, Fragen nach Mursult zu stellen.«

»Daran arbeiten wir schon. Das FBI
 zeigt sich kooperativ. Unsere Direktoren haben sich zusammengesetzt, wir haben eine schriftliche Vereinbarung zu den Ermittlungen. Das FBI
 hat genug Leute für die Medienanfragen und für die Suche nach Marian.«

»Im Moment geben sie gerade eine Pressekonferenz.« Moss fiel ein, dass vielleicht auch ihre Mutter zusah. Verdammt
, dachte sie. Ihre Mutter war klatschsüchtig und liebte Lokalnachrichten über Leid, verstümmelte Tiere, Brände, Familientragödien. Ich muss sie anrufen.
 Bestimmt erinnerte sich ihre Mutter noch an den Cricketwood Court, an die unzähligen Nachmittage, als sie ihre Tochter bei ihrer besten Freundin abgesetzt hatte. Sofort nach dem Ende des Gesprächs mit 
O’Connor wählte Moss die Nummer ihrer Mutter. Nach zwei Klingeltönen sprang der Anrufbeantworter an.

»Mom, hier ist Shan. Wenn du da bist, geh bitte ran. Ich schau heute Abend bei dir vorbei. Mach dir keine Sorgen wegen den Nachrichten. Nachher können wir miteinander reden.«

Nach einem leisen Klopfen öffnete Nestor die Bürotür. »Wir müssen los.«

Moss klappte ihr Handy zu. »Wohin?«

»Wir haben den Wagen gefunden«, antwortete er. »Gerade wurde die Meldung von einer Streife durchgegeben. Kommen Sie.«

Der rote Dodge Ram gehörte Elric Fleece, abgelaufener Führerschein, abgelaufene Kennzeichen, eine Adresse irgendwo draußen hinter dem Barthollow Fork Branch, in der Nähe von Mannington. Die örtlichen Polizisten kannten ihn anscheinend: ein streitsüchtiger Trinker, den sie schon öfter aus Bars verjagt hatten, allerdings ohne Festnahmen. Vietnamveteran, Elektriker ohne Lizenz, der gegen Barzahlung Gelegenheitsarbeiten ausführte. Nestor saß mit Moss in einem FBI
-Suburban und zog auf der Interstate am langsameren Verkehr vorbei, während die flachen Hügel von Pennsylvania allmählich von den größeren Erhebungen West Virginias abgelöst wurden. Auf der mehr als einstündigen Strecke ging das Gespräch über Patrick Mursult nach einer Weile in persönliches Geplauder über. Nestor kam aus dem Süden von West Virginia und war in armen Verhältnissen aufgewachsen. Nach mehreren Jahren als selbstständiger Fotograf verlagerte sich der Schwerpunkt seiner Aufträge auf Fingerabdruck- und Tatortaufnahmen für die Polizei von Phoenix. Schließlich die Heimkehr nach West 
Virginia, als sein Vater im Sterben lag. Obwohl sie sich Nestor, einem aufmerksamen Zuhörer, gern mehr anvertraut hätte, blieb Moss bei ihren Äußerungen über sich reserviert, denn sie wusste, wie leicht die Tarnung für ihr Leben und ihre Laufbahn auffliegen konnte.

»Ich bin wohl nicht besonders gesprächig«, meinte sie entschuldigend.

»Sie sind zurückhaltend«, antwortete Nestor. »Das respektiere ich.«

Sie gelangten zum Barthollow Fork Branch, und danach war es, als würden sie die Welt hinter sich lassen und vom Wald verschluckt. Je weiter sie fuhren, desto schmaler wurde die Straße, immer näher rückten die Bäume mit ihren dünnen Stämmen heran, bis die Kronen kaum noch Licht durchließen. Durch den Schleier aus Wald erspähte Moss weit von der Straße errichtete, abgelegene Gebäude. Sie kamen an einer Reihe von Häusern aus Betonstein vorbei, die pastellfarbene Verschalung verblichen und fleckig vom Wasser, das aus verrosteten Dachrinnen tropfte. Gärten wie Schrottplätze. Moss fragte sich, wie die vielen Bäume wohl klangen, wenn sie sich im Wind wiegten. Die Straße war zu einem Feldweg geschrumpft, als sie zu einer Holzbrücke über ein ausgetrocknetes Bachbett kamen. Nestor folgte einer Abzweigung vom Barthollow Fork, zwei Erdfurchen, die durchs Unterholz führten.

»Ich sehe überhaupt nicht mehr, wo ich bin«, sagte er.

Moss spürte, wie die Reifen des SUV
 gegen große Steine und Wurzeln stießen und dann wieder zurück in die Wegkerben hüpften. Quer stehende Äste klatschten gegen die Fenster.

»Moment, Moment.« Nestor wies voraus. »Hier ist es.«

Als sie auf eine Lichtung rollten, blitzte etwas Rotes auf: die Heckklappe des Dodge Ram. Ein älteres Modell aus den 
Achtzigern, das der Beschreibung entsprach. Kirschrot mit Ausnahme der Stellen, wo der Rost an den Türen nagte, die Konföderiertenflagge einer von Dutzenden verschlissenen, halb abgelösten Aufklebern. DER SÜDEN WIRD SICH ERHEBEN
. Calvin, der auf ein Fordlogo pinkelte. Ein Revolver mit dem Text DIESES FAHRZEUG STEHT UNTER DEM SCHUTZ VON SMITH & WESSON
. Ein selbst gebauter Gewehrständer aus zusammengenagelten Brettern; ohne Waffen, aber offenkundig viel benutzt.

»Schauen Sie.« Nestor deutete. »Was ist das?«

Moss blickte in die angezeigte Richtung. Als sie endlich die Skelette mitten im Wald bemerkte, kletterte sie aus dem Wagen. »Das gibt’s doch nicht.« Skulpturen. Hirschskelette, auseinandergenommen und mit Draht wieder zusammengesetzt, sodass sie Menschen mit Geweih und Adern aus Kupfer glichen. Vier davon hingen an den Fußgelenken und mit ausgebreiteten Armen von Bäumen – umgekehrte Kreuzigungen. Terminus
, schoss es ihr durch den Kopf. Der Typ kennt den Terminus.
 Das Haus war baufällig, das Dach hing durch, als würde es schmelzen. Moss folgte Nestor auf dem Weg, der aus halb im Schlamm versunkenen Steinplatten bestand. Beim Eingang ein Haufen Knochen von Nagern – hauptsächlich Eichhörnchen und Murmeltiere. Im Gras waren weitere Hirschskelette zum Trocknen ausgelegt.

»Glauben Sie, er ist hier?«, fragte Moss.

»Weiß nicht. Wenn der Wagen da ist … Womöglich macht er einen Spaziergang.«

»Was soll das mit diesen Knochen?«

Nestor lachte. »Keine Ahnung, vielleicht …«

Wie eine heranrollende Welle schwappte mit einem Mal der süßliche Fäulnisgeruch über Moss und Nestor hinweg. Der Tod

, dachte Moss. Marian.
 Sie zog ihre Waffe, Nestor ebenfalls. Die Eingangstür war ein dünnes Gitter über einer verworfenen Sperrholzplatte, und als Moss sie aufdrückte, schossen surrend die Fliegen hoch. Der Gestank war so schwer, dass er wie ein Gewicht auf ihr lastete – er legte sich auf ihre Zunge, drang in die Nebenhöhlen vor, breitete sich wie ein Schwamm im Mund aus. Tod, nasses Fell, Scheiße.

Wasser trat ihr in die Augen. »Marian?«

Überall summten Fliegen und stießen gegen sie. Nestor trat neben sie. Ein schummeriger Vorraum. Ein Flickenteppich aus Tierfellen bedeckte die Wände – gestreifte Waschbären, schiefergraue Eichhörnchen, braune Murmeltiere. Ihr dämmerte, dass sie auf ein Bild mit Tälern und Mulden blickte, mit schneebedeckten Gipfeln aus weißen Kaninchenhäuten. Berge – ein pelziges Fresko von Bergen.


»Marian?«, rief sie erneut. Die fäulnisgesättigte Luft sickerte ihr beim Atmen in die Lunge. Eine Fliege kroch über ihre Lippen – sie zuckte zusammen, blies sie weg. Sie fürchtete sich vor den Fliegen, vor dem, was sie bedeuten konnten, fürchtete, Marians Leiche zu entdecken. Nicht hier, bitte nicht hier …


»FBI
.« Nestor war bei ihr. »Special Agents.«

Mit angelegter Pistole schob sich Moss ins angrenzende Zimmer – ein größerer Raum mit einer Eckküche und einem Fernseher mit folienumwickelten Kaninchenohren. Eine Familienfehde. An den Wänden und an der Decke hingen Nazifahnen. Schwarze Fahnen mit weißen SS-Blitzen. Smaragdgrüne Fahnen mit Hirschköpfen und Hakenkreuzen im Geweih. Ein Verrückter. Jedenfalls hatte sie Angst. Es war, als hätte sie das Tor zur Hölle entdeckt. Überall verstreut auf dem Boden leere Mountain-Dew- und Pabst-Dosen, an denen schwarze Ameisen klebten
.

»Hier«, rief Nestor. »Hier drüben.«

Zu den hinteren Räumen erstreckte sich ein Korridor, in dem nicht zusammenpassende Spiegel wild durcheinanderhingen. Auf dem Boden ein länglicher Gegenstand, in Müllsäcke gewickelt, ein Körper, so dicht übersät mit weißen Maden, dass sich das Plastik zu bewegen schien. Nestor zog sich den Ärmel über die Hand und zupfte an einem Ende. Moss erwartete das bleiche Gesicht von Marian, doch das auftauchende Gesicht war mit dunklem Pelz bedeckt, das zahnlose Maul rot, die schwarzen Augen wie Glasmurmeln.

»O Gott.« Nestor fuhr zurück. »Verdammt, was ist das? Ein Bär?«

Moss schritt weiter durch den Korridor, umbrandet von zahllosen Bildern ihrer selbst. Was ist das bloß für ein Ort?
 Irgendwo in ihrem Hinterkopf keimte die Ahnung von etwas Vertrautem. Die Spiegel im Korridor, ihr vielfach reflektiertes Bild – in ihrem Gedächtnis löste sich etwas, und sie dachte plötzlich an Schneelandschaften, die sie in ihrem orangefarbenen Raumanzug durchstreifte, bedrängt von einem Wind aus eisigen Scherben. Sie kam am Bad vorbei, dann an einem kleineren Schlafzimmer – auf dem Boden eine Matratze, davor eine Reisetasche. Sie folgte dem Korridor zum letzten Raum, dem großen Schlafzimmer, und als sie einen Blick hineinwarf, hörte sie wie von fern ihren eigenen Schrei.

Der Mann hatte sich an einem beinernen Baum erhängt – an einer Skulptur aus Knochen, zusammengehalten mit Eisen- und Kupferdraht. Wände und Decke des Zimmers waren mit Spiegeln gepflastert und wiederholten das Bild des Erhängten in endloser Rekursion. Er baumelte zwischen skelettartigen Ästen, das Gesicht aufgebläht, die Zunge violett geschwollen. Auf der großen, beleibten Leiche wimmelte es von Fliegen. Mit 
zitternden Händen trat Moss näher, die Waffe im Anschlag, erschien nun selbst zwischen den Spiegelungen des Toten. Dieser Ort war als Tableau gestaltet, und sie wurde überwältigt von einem Gefühl der Rückkehr
. Die Spiegel im Korridor und hier um den Knochenbaum riefen Erinnerungen in Moss wach, die sie in jahrelanger Arbeit zurückgedrängt hatte, Erinnerungen an ihre Kreuzigung, an das Rauschen des schwarzen Flusses unter ihr. Das hier war wie ein stupsender Finger. Auf einmal stand ihr alles wieder vor Augen: das Eis, die Luft um sie herum, die schimmerte wie ein Spiegelspektrum. Diesen Baum hatte sie erblickt, als sie im Terminus war, einen Baum so bleich wie Knochen, unendlich oft wiederholt. Fleece hatte die Landschaft rekonstruiert, als hätte er sie direkt aus ihrem Bewusstsein geholt.

»Gehen wir.« Nestor legte ihr die Hände auf die Schultern und führte sie hinaus. »Marian ist nicht hier. Gehen wir.«

Der Sheriff von Brooke County sperrte das Grundstück am Barthollow Fork Branch bis zur Ankunft des mobilen FBI
-Kriminallabors ab. Die Beamten zerrten den verwesten Bären aus dem Haus hinaus in den Wald, bevor sie Elric Fleece herunternahmen, eine Operation, für die wegen der Massigkeit des Toten mehrere Männer nötig waren. Der Bär war zerlegt – gehäutet, entbeint, die Organe entfernt. Die Forensiker dokumentierten das Haus wie einen Tatort, obwohl schon bald die Meinung vorherrschte, dass es sich um einen Selbstmord handelte und dass Fleece schon mindestens einen ganzen Tag an dem Knochenbaum gehangen hatte. Moss beobachtete, wie die Männer die verhüllte Leiche auf einer Bahre hinaustrugen und sie in einen Rettungswagen luden, der sie zur Autopsie nach Charleston transportieren sollte. Alles, was ich sehe, wird 
sich in Eis verwandeln
, dachte sie und glaubte fast zu spüren, wie das Eis aus der Zukunft immer näher rückte. Den Grenzen von Fleece’ Grundstück folgend, schlug sie einen Weg hinaus in den Wald ein, der zu den vier an den Fußgelenken aufgehängten Skeletten führte. Sie waren mit schauerlichem Geschick gestaltet – der Kupferdraht um die Hirschknochen ließ Adern und Muskeln erahnen. Wie hatte dieser Mann bloß vom Terminus und von den Gehängten erfahren? Moss stellte sich vor, dass Patrick Mursult, besessen vom zukünftigen Tod der Welt, Fleece seine Visionen zugeflüstert hatte. Oder Fleece hatte es mit eigenen Augen gesehen, vielleicht war auch er ein Crewmitglied der Libra
, das plötzlich wieder aufgetaucht war. Die Selbstmordquote bei NSC
-Raumfahrern war hoch. Moss hatte an mehreren Autopsien von Männern teilgenommen, die sich erhängt oder sich die Pulsadern aufgeschnitten oder ihrem Leben mit einem gezielten Schuss ein Ende gesetzt hatten, gebrochene Existenzen, die sich nicht wieder an das schleichende Tempo der normalen Zeit gewöhnen konnten. Für eine endgültige Bestätigung musste Moss sich an O’Connor wenden, trotzdem war sie sich schon jetzt ziemlich sicher, dass auch Fleece ein Marinesoldat war, der als vermisst geführt wurde. Sie hörte Schritte.

Nestor stapfte durchs Unterholz auf sie zu. »Hey, alles klar bei Ihnen? Sie sind auf einmal verschwunden.«

»Ich wollte ein bisschen zur Besinnung kommen«, antwortete sie. »Haben Sie so was schon mal gesehen?«

Nestors Stirn kräuselte sich, als wäre die Frage ein in seinen Gedankensee geworfener Stein. »Der Raum hat mich an eine Geschichte meines Dads erinnert. An einen wiederkehrenden Traum, den er hatte. Er nannte es den ewigen Wald.
 Kommen Sie, ich hab genug von diesen Skulpturen, oder was es auch ist.
«

Sie schlenderten zusammen zurück durch das schmale Waldstück zum Haus. »Was war das für ein Traum?«, hakte Moss nach.

»Wir haben in Twilight gelebt, einem kleinen Kohleort. Mein Dad hat im Bergbau gearbeitet und immer geträumt, im Dunkeln zu sein.« Nestor machte eine Pause. »Nachts wachte er mit einem Schrei auf, ich hörte ihn aufstehen, und er kam in mein Zimmer, setzte sich auf mein Bett und schaute mich an. Ich war damals neun oder so, hab gehofft, dass er glaubt, ich schlafe. Aber er war betrunken und fing an zu erzählen. Die Mine ist eingestürzt, er sitzt fest. Also kriecht er immer tiefer hinein, bis der Stollen zu Ende ist und er in einen Wald kommt. Er erzählte von den Bäumen, als wären sie in meinem Zimmer, als könnte er sie berühren.«

»Der ewige Wald«, warf Moss ein.

»In den Bäumen sind Türen«, fuhr Nestor fort. »Und wenn er eine aufmacht und durchgeht, ist er in einem neuen Wald. Er sagte, er hätte sich verlaufen, und ich sollte ihn finden. Ich hab es ihm versprochen und einfach gewartet, bis er sich wieder gefangen hatte. Dann ist er gegangen. Zuerst ins Bad, dann wieder in sein Zimmer. Nach einer Weile hat er angefangen zu schnarchen, und ich wusste, dass er endlich schläft. Ich blieb immer wach, konnte nicht mehr schlafen.«

»Neun waren Sie damals?« Moss stellte sich das Kind und den Vater vor.

»Manchmal hat er über den Traum gesprochen, als wäre es gar kein Traum, sondern ein Ort, den man besuchen kann, und beim Anblick dieser Spiegel vorhin …«

Sie sehnte sich danach, ihm ihr Herz auszuschütten, doch es ging nicht. »Denken Sie nicht mehr drüber nach. Fleece war verkorkst. Sie wollen doch nicht, dass sich dieser Müll in Ihrem Kopf festsetzt.
«

Sie wappnete sich, bevor sie das Haus wieder betrat. Die unmittelbaren Quellen des Verwesungsgestanks waren zwar entfernt worden, aber die anderen Ausdünstungen blieben: die Fellwände, die gärenden Mülleimer. Die Techniker hatten Kartons aus Fleece’ Wandschrank geholt, deren Inhalt Moss nun mit Latexhandschuhen durchstöberte. Sie fand ein Album mit vergilbten Fotos aus Vietnam – Bilder von Patrouillenbooten mit vier Mann Besatzung, sogenannte Swiftboats. Etiketten mit der blauen Aufschrift MEKONG
 und RUNG SAT
. Die Navy in Vietnam, eine mögliche Verbindung zu Mursult; Moss fragte sich, ob Mursult und Fleece miteinander gedient hatten.

Streichholzschachteln, gefüllt mit toten Spinnen und Käfern; ein weiterer Techniker entdeckte einen mit toten Vögeln vollgestopften Kissenbezug. Dreck
, dachte sie. Seine »Kunst« zog sich über alle Wände, nicht nur die großen Mauerbilder aus Tierfellen, sondern eingerahmte Fotos, an denen er herumgedoktert hatte. Zwei davon hingen im Bad. Ein Standbild aus dem Zapruder-Film, der Moment, in dem Kennedy von der zweiten Kugel getroffen wird, das Gesicht fleischrosa und nach außen geöffnet wie eine Tür in den Angeln. Fleece hatte einen Ring um den Kopf des Präsidenten gezeichnet, der wie ein Heiligenschein aus oxidiertem braunem Blut strahlte. Über das zweite Foto hatte er sieben Ringe gemalt; es zeigte die Challenger
 – die Explosion eine in alle Richtungen platzende Wolke aus Shuttleteilen und Rauchschnörkeln.

»Wir haben was gefunden«, rief Nestor. »Hier drüben.«

Nestor hatte sich das kleinere der zwei Schlafzimmer vorgenommen, das relativ sauber und aufgeräumt war – das Matratzenbett auf dem Boden gemacht, Decke und Laken ordentlich über die Ecken gezogen. Hier hing das dritte von Fleece umgestaltete Bild: das vergrößerte Foto eines 
Swiftboats aus Vietnam, das mit sichelförmigen Resten von Fingernägeln und Tierklauen bedeckt war. Wie ein Senkblei stürzte die Trauer durch sie nach unten. Sie dachte an die ausgerissenen Fingernägel der Mursults. Das Bild war beschriftet: DIES IST DAS NAGELSCHIFF, DAS DIE TOTEN TRAGEN WIRD
.

»Wir nehmen an, dass Mursult hier war«, erklärte Nestor, »und dass das seine Sachen sind.«

Der Inhalt der schwarzen Reisetasche war auf der Matratze ausgebreitet. Einige tausend Dollar in Zwanzigerscheinen, Kleider, Hygieneartikel, ein Pager. Vierundzwanzig aneinandergereihte Polaroidaufnahmen einer nackten Frau. Eine Schwarze, dünn. Das Gesicht nicht im Bild. Wunderschöne Brüste, der Bauch straff. Moss betrachtete die glatten, dunklen Umrisse der Schenkel, die rosa gespreizten Genitalien. Eher intim als pornografisch – Bilder, die nur für den Fotografen und das Modell bestimmt waren. Anscheinend in irgendeinem Blockhaus aufgenommen, nicht hier. Ein Ferienhäuschen vielleicht. Die Wände aus nackten Holzbalken; Nachttisch, Schreibblock und Telefon nur zu erahnen.

»Können Sie die Frau identifizieren?«, fragte Moss.

»Nein.«

»Wie kommen Sie darauf, dass die Sachen von Mursult sind?«

»Die ersten Anrufe, die wir auf dem Pager gefunden haben, gingen an Mursults Festnetzanschluss«, antwortete Nestor. »Wahrscheinlich wollte er ausprobieren, ob der Pager funktioniert, und hat ein paarmal zu Hause angerufen.«

Sie traten hinaus. Nestor musste noch bleiben, um die Spurensuche zu überwachen, und arrangierte mit einem Deputy, Moss zurück nach Canonsburg zu fahren. Später Nachmittag, das Licht ließ bereits nach
.

»Ist Ihnen das Bild mit dem Boot aufgefallen?«

»Die Fingernägel, meinen Sie? Ja, natürlich.« Nestor nickte. »Wir lassen unsere Jungs testen, ob welche davon von den Mursults sind – das dauert allerdings eine Weile. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, wie dieser Fleece ohne eine Schusswaffe drei Leute hätte umbringen sollen. Außer Form, der Mann. Er hätte sie nie überwältigen können, wenn sie sich gewehrt hätten. Die Frau, Damaris Mursult, war ziemlich sportlich. Und der Sohn …«

»Wahrscheinlich ergibt die Autopsie sowieso, dass er schon zu lange tot ist und damit als Täter nicht infrage kommt.«

»Was hat er da auf das Bild geschrieben? Ein … Nagelschiff
?«

»Ein Nagelschiff, das die Toten tragen wird. Keine Ahnung.« Moss schüttelte den Kopf. »Gottverdammt, heute haben wir wirklich viel Tod gesehen.«

»Sind Sie religiös?«

»Was?« Erst jetzt merkte sie, dass sie geflucht hatte, und fürchtete, ihn gekränkt zu haben. Sie hatte schon einige Polizisten kennengelernt, die Christen oder gar Evangelikale waren. »Entschuldigung, ich …«

»Mein Glaube ist das Einzige, was mir Kraft gibt, wenn ich an den Jungen und das Mädchen denke, an Marian. Ich könnte daran zerbrechen, aber ich glaube an das ewige Leben und daran, dass Gott sich um diese Opfer kümmern wird. Das hilft mir – es stärkt mich in meinem Engagement. Ich male mir ein neues Leben für sie aus. Glauben Sie an die Auferstehung der Toten?«

Moss stellte sich die gesamte Menschheit in einem Trichter vor, der auf einen einzigen Punkt zielte. »Nein«, antwortete sie.
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Ihre Mutter lebte noch immer in dem Haus in Canonsburg, in dem Moss aufgewachsen war, ein kleiner blauer Bau am Hang nordöstlich von East Pike, nur wenige Blocks entfernt von der Süßwarenfabrik Sarris. Ihre Kindheit war von Schokoladenduft erfüllt gewesen. Wie immer, wenn sie dort parkte, fuhr Moss mit zwei Rädern auf den Gehsteig und zog die Handbremse an. Sie folgte dem unkrautbewachsenen Pfad zur Seitentür und sperrte mit dem Schlüssel auf, den sie noch aus der Schulzeit hatte.

»Mom?«, rief sie.

»Hier.«

Sie war überrascht, ihre Mutter zu Hause anzutreffen. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass sie im McGrogan war. Fast jeden Abend nach der Arbeit im Callcenter zog sie eine Stonewashed-Jeans und ein enges Oberteil an und machte sich zu Fuß auf den Weg zu der Bar, damit sie sich keine Sorgen ums Autofahren machen musste. Alle kannten ihre Mutter, die häufig durch das Viertel zockelte, weil sie Zigaretten oder was zu trinken brauchte, eine Vierundvierzigjährige, die nach der Sperrstunde auf leeren Parkplätzen herumhing, zusammen mit anderen Kneipenhockern, die wie sie so zugedröhnt waren, dass sie nicht nach Hause wollten. Ein 
Original, das zum Inventar gehörte. Die Besucherzahlen im McGrogan schwankten stark. An manchen Abenden war es so ruhig, dass man die Nachrichten im Fernsehen verfolgen oder mit den Barkeepern plaudern konnte, an anderen musste man sich seitwärts durch die Leute schieben, damit man auf die Toilette kam. Ihre Mutter hatte ihren festen Platz am Ende der Theke, wo sie sich entspannt mit dem Rücken an die Wand lehnen und beobachten konnte, ob sich was ergab. Ihre Hände waren aderig, und ihr früher glänzend blondes Haar hatte inzwischen die Farbe von Weizenbrot. Trotzdem zog sie mit der richtigen Kluft und bei schummerigem Licht immer noch die Blicke auf sich. Wenn Moss ihre Mutter sah, wusste sie, was ihr in wenigen Jahren bevorstand. Das Dumme an den Reisen in die IFV
s war, dass ihr Körper dort alterte, während die Terra firma der Gegenwart stehen blieb und auf sie wartete. Chronologisch war Moss erst siebenundzwanzig, geboren 1970, als ihre Mutter siebzehn gewesen war. Biologisch hingegen war Moss schon fast vierzig, nur wenige Jahre jünger als ihre Mom. Sie sprachen nie über dieses Thema, auch wenn ihrer Mutter bestimmt aufgefallen war, dass sich der Altersunterschied immer mehr verkürzte. Inzwischen glich sie eher einer Schwester als einer Tochter, und das war so seltsam, dass ihre Mom nicht darüber reden und es nicht einmal zur Kenntnis nehmen wollte. Aus der Annäherung des Alters hatte sich allerdings nie eine Vertrautheit oder ein Gefühl von Gleichheit entwickelt – dafür waren ihre Lebenserfahrungen einfach zu unterschiedlich. Moss war größer, sportlich und ernst, während ihre Mutter eher oberflächlich und proletenhaft war. Trotzdem hielten die Leute sie bei den seltenen Gelegenheiten, wenn sie gemeinsam ausgingen, unweigerlich für Schwestern
.

Ihre Mutter saß am Küchentisch, schon im Pyjama, und blätterte in einem Reader’s Digest.


»Nicht im McGrogan?«, erkundigte sich Moss.

»Ich hab dir ein bisschen Huhn aufgehoben, falls du Hunger hast.«

»Hab schon gegessen.«

»Du musst mehr essen«, mahnte ihre Mutter. »Shiner zieht mit dieser Göre rum, sie ist aus … keine Ahnung, wo sie her ist … aus South Fayette oder so. Deb möchte lieber in das neue Lokal gehen, von dem ich dir erzählt habe. Wie heißt es gleich wieder? Ich wollte dich anrufen. Jedenfalls hab ich Huhn gemacht.«

»Ich habe gearbeitet«, sagte Moss.

»Sucht ihr gerade nach diesem Mädchen? Ich konnte es nicht glauben, in den Nachrichten klang es ja fast, wie wenn die Familie drüben in Courtney Gimms Haus ermordet worden ist.«

»Stimmt.«

»Dasselbe Haus? Und daran arbeitest du gerade?«

»Anscheinend wollten die Besitzer das Haus sowieso verkaufen. Das können aber nicht die Leute gewesen sein, die es von den Gimms übernommen haben, oder? Mursult ist der Name.«

»Nein, nein. Wahrscheinlich hatten sie es gemietet. Ihr Bruder, wie heißt der gleich wieder?«

»Davy.«

»Ist das der, der zur Navy gegangen ist? Ich glaube, er hat das Haus vermietet, nachdem sein Vater nach Arizona gezogen ist. Bin ihm vor ein paar Jahren begegnet – 93 oder 94? Wenn ich mich richtig erinnere, hat er erzählt, dass er das Haus behalten will, damit er ein festes Einkommen hat. Ich bin immer so neugierig, und dann vergesse ich wieder alles.«

»Die haben einen eigenen Dienst für die Vermittlung von 
Wohnraum«, erklärte Moss. »Leute vom Militär, meine ich.« Auch wenn der Mord in Courtneys Haus sie erschüttert hatte – diese bestürzende Verflechtung von Gegenwart und Vergangenheit –, begriff sie jetzt, dass das alles nur Zufall war. Davy Gimm hatte das Haus zur Miete angeboten, und man hatte ihm eine andere Navy-Familie vermittelt. Das Gespräch mit ihrer Mutter beruhigte sie und gab ihr das Gefühl, aus einem unerfreulichen Traum zu erwachen und wieder Fuß zu fassen in einer Welt, die so normal war wie eh und je.

»Was ist passiert?«, fragte ihre Mutter.

»Weiß nicht«, wich Moss aus. »Wahrscheinlich häusliche Gewalt.«

»Schlimm. Ich habe die Sache mit dem Mädchen in den Nachrichten verfolgt – ich musste gleich an Courtney denken.«

»Marian Mursult heißt sie. Mich hat sie auch an Courtney erinnert. Das Haar.«

»Gerade wollte ich es erwähnen. Courtney hatte so schönes Haar, diese vielen Locken.«

Als Heranwachsende hatte Moss ihre Mutter für eine verkrachte Guntown-Säuferin gehalten. Inzwischen sah sie auch die Verletzungen ihrer Mutter, eine Perspektive, die sich mit den Jahren ergab, wenn man sich im Erwachsenendasein zurechtfinden musste und aufgrund der eigenen Verletzungen eher geneigt war, die der anderen zu übersehen. Moss stocherte ein wenig in den panierten Stücken herum, die zäh und trocken waren. Sie fand Rum in der Hausbar und mischte ihn mit Cherry Coke.

Ihre Mutter schenkte sich einen Wodka ein. »Jedenfalls, morgen Abend treffe ich mich mit Cheryl im McGrogan.«

»Die Kollegin aus der Arbeit? Ich dachte, ihr wollt nichts mehr voneinander wissen.
«

»Im letzten Monat habe ich die meisten Abos verkauft, und da habe ich Cheryl versprochen, dass ich sie einlade mit dem Gutschein, den ich kriege. Fünfzig Dollar. Übrigens, ich hab gesehen, dass dein Abo für Homemaker’s Companion ausgelaufen ist, also hab ich es erneuert. Hat mir für die Prämie geholfen.«

»Ich hasse das Blatt.«

»Darauf kommt’s nicht an.«

Ihre Mutter im Callcenter, wie sie Zeitschriftenabos vertickte. Moss trank ihren Rum mit Cherry Coke im Wohnzimmer auf dem ledernen Zweiersofa, während sich ihre Mutter auf der großen Couch niederließ. Auch Moss hätte fast in dem Callcenter angefangen – ihre Mutter hatte den Geschäftsleiter bekniet, doch Moss hatte die Gelegenheit sausen lassen. Diese knapp verpasste Karrierechance war eine der wenigen wahren Gabelungen auf der Strecke, die sie zurückgelegt hatte. So modern es auch war, von einem Multiversum zu sprechen, das aus unendlich vielen Richtungen und Wegen bestand, in Wirklichkeit hielten sich die Verzweigungen in Grenzen. Für die meisten Menschen ergab sich nur eine bestimmte Zahl von Optionen, vor allem für Frauen aus armen Verhältnissen. Wenn sie den Job im Callcenter angenommen hätte, wäre es ihr vielleicht genauso ergangen wie ihrer Mutter. Aus ihr wäre bestimmt eine gute Alkoholikerin geworden, das hatte sie sich schon immer gedacht. Callcenter, Kneipen und Schlafen mit jedem x-Beliebigen, der ihre Rechnung an diesem Abend bezahlte – manchmal erfüllte die Vorstellung dieses Lebensstils sie mit Widerwillen, dann wieder fand sie Trost in diesem Tagtraum und wünschte sich, sie könnte ein normales Leben mit Männern, Stress und einem beschissenen Job führen. Auf dem Sims über dem Fernseher stand ein zwanzig auf dreißig 
Zentimeter großes gerahmtes Bild von Moss’ Vater. Sein Lächeln war eher ein Grinsen, und das Funkeln in seinen Augen deutete an, dass er immer einen Grund zum Lachen finden würde, egal, wohin es ihn verschlug. Moss war mit diesem seltsamen Porträt ihres Vaters in der weißen Ausgehuniform der Navy aufgewachsen – auf dem Foto war er jünger als in ihren Erinnerungen an ihn. Wenn sie darüber nachdachte, welche Wege sie in ihrem Leben hätte einschlagen können und warum sie sich statt für das Callcenter lieber für den NCIS
 entschieden hatte, fragte sie sich manchmal, ob sie nach ihrem Vater suchte. Natürlich wusste sie, dass das Quatsch war. Als er die Navy verließ, war Moss noch gar nicht geboren, und als er die Familie verließ, war sie fünf.

»Wir können uns Akte X
 anschauen«, schlug ihre Mutter vor, »die Serie magst du doch.«

Sonntagabend war Scully-Abend, diesmal kam allerdings eine Wiederholung – »Gefallener Engel«, eine Mulder-Folge. Sie sagte ihrer Mutter, dass sie gern umschalten konnte, wenn sie wollte. Ihre Mom war immer scharf auf die neuesten Nachrichten, Schlagzeilen und Eilmeldungen. CNN
 brachte das Neueste mit RAPPER TOT
 auf den Punkt, schickte aber zur Sicherheit noch eine Schlagzeile der Los Angeles Times
 hinterher: GANGSTA RAPPER NOTORIOUS B.I.G. ERMORDET
. Vier Schüsse durch das Beifahrerfenster seines SUV
. Ein schwarzer Suburban, mit Polizeiband abgesperrt.

Ihre Mutter setzte sich auf. »O verdammt. Verdammt, ich muss sofort Shelly anrufen. Sie liebt
 ihn.«

»Ich glaube, ich geh ins Bett«, sagte Moss.

Ihre Mom winkte ihr zum Abschied zu und starrte weiter bekümmert auf den Bildschirm.

Im Lauf der Jahre hatte sich Moss’ altes Zimmer in die Abstellkammer 
ihrer Mutter verwandelt, doch das gedrechselte Jenny-Lind-Bett, das von ihrer Großmutter stammte, war noch da, und im Regal standen noch immer ein paar von ihren alten Büchern. Der schwarze Hengst
, Die Zeitfalte
 und mehrere Bände aus der Reihe Choose Your Own Adventure
, die Todesszenen mit Eselsohren markiert. Der Schaukelstuhl war mit Kleiderkisten beladen. Sie schaltete das Licht aus, in der Annahme, sofort einschlafen zu können. Dann machte ihr jedoch die Nachricht vom Tod des Rappers zu schaffen und vermischte sich mit der Schwermut in ihrem Herzen. Moss hatte das Gefühl, dass sich die Welt auflöste. Als würden ganze Konstellationen vom Himmel verschwinden. »Nestor«, flüsterte sie und dachte an die Unsterblichkeit der Seelen, die Auferstehung der Toten. Sie fand seinen Glauben naiv und unwissend, trotzdem probierte sie aus, wie sich der Klang seines Namens an der Zungenspitze beginnend nach hinten fortsetzte.

In ihrem dunklen Zimmer, umgeben von vertrauten Schatten, stellte sie sich die Welt begraben unter Schnee und umtost von Blizzardwinden vor, die einzige Nische aus Wärme unter der Bettdecke, in die sie sich kuschelte. Die fernen Geräusche des Fernsehers, die gedämpfte Stimme ihrer Mutter am Küchentelefon. Klänge aus ihrer Kindheit. Kein Problem, sich einzureden, dass sie noch ein Kind war, ein kleines Mädchen im Bett, dass ihr ganzes Leben bloß ein seltsamer Traum war, aus dem sie gleich um vieles jünger aufwachen würde – in eine Welt wie vor zwanzig Jahren. Sie hatte das Gefühl, sich in die eigene Vergangenheit eingeschlichen zu haben, und streckte die Hand nach dem linken Oberschenkel aus. Sie tastete mit den Fingern über die höckrigen Knochenenden und das Narbengewebe ihres Stumpfs, um sich daran zu erinnern, wer sie jetzt war. Anscheinend rief ihre Mutter sämtliche Bekannten 
an und erzählte ihnen von den neuesten Schreckensmeldungen. Moss liebte es, wie ihre Mutter lachte, wie sie beiläufig langlebige Freundschaften schloss, wie sie sich anderen frei und rückhaltlos zuwenden konnte. Moss hingegen verrannte sich leicht. Schlaflos wälzte sie sich im Bett. Wieder fiel ihr Nestor ein. Moss konnte nie einfach so locker eine Verbindung herstellen wie ihre Mutter, hatte nie ein Interesse an Verabredungen – ihre Schwärmereien entstanden immer ganz plötzlich, ihre Gefühle gingen mit klebrigen Stacheln einher wie Kletten. Früher Fotograf, hatte er gesagt, und das brachte Moss ins Grübeln – sie fragte sich, wer er war, ob er schon immer so fromm gewesen war. Jedenfalls ärgerte sie sich darüber, wie er den Tod von Kindern auf christliche Gemeinplätze über die Ewigkeit reduziert hatte. Trotzdem dachte sie an seine Frauen, fragte sich, ob es eine in seinem Leben gab. Sie versuchte sich zu entsinnen, ob er einen Ring trug. Grelles, vom Fenster zerteiltes Scheinwerferlicht an der Decke erinnerte sie an die Spiegelbilder und die Skelette in den Bäumen von Elric Fleece. Ein Schiff namens Libra
 verschwunden in den Tiefen
, vermisste Marinesoldaten, die zurückkehrten. Ein sezierter, von Maden befallener Schwarzbär. Moss hatte sich einen Trick zum Einschlafen beigebracht. Sie stellte sich einen dunklen Fluss vor und watete dann nackt hinein, das Wasser kroch ihr über die Knie und Schenkel, schwarz wie Tinte an ihrer weißen Haut, immer weiter hinauf zum Bauch und zu den Brüsten, bis es schließlich über ihrem Kopf zusammenschlug, das bebende Sonnenlicht verdrängte und sie immer tiefer hinab in die Finsternis zog. Wenn sie ertrank, schlief sie ein.

Telefonklingeln. Ihr Handy auf dem Nachttisch.

»Hallo?
«

»Brock hier.«

Rote Ziffern schwebten im Dunkel: 2:47.

Brock kam sofort zur Sache. »Einer von unseren Leuten hat gerade wegen des Pagers angerufen, den Sie und Nestor in dem Haus von Elric Fleece sichergestellt haben. Sie haben was rausgefunden.«

»Erzählen Sie.«

»Wir haben gespeicherte Seiten entdeckt. Keine Telefonnummern, nur Zahlencodes. Mit den meisten können wir bis jetzt nichts anfangen, wir sehen nur, dass sich einige wiederholen – 143 und 607 zum Beispiel. Meine Leute sagen, dass solche Codes Abkürzungen für ›Ich liebe dich‹, ›Ich vermisse dich‹ oder so was sind. Bei Teenagern beliebt.«

Mursult und die Frau auf den Polaroidaufnahmen, die sich für eine bestimmte Zeit verabredeten. Mit Zahlencodes, die er vielleicht von seinen Töchtern gelernt hatte.

»Eine Affäre«, fasste Moss zusammen. »Mit der Frau auf den vierundzwanzig Bildern.«

»Wir haben Mursults Festnetzdaten mit dem Pager abgeglichen und eine Übereinstimmung festgestellt. Wenn das Kürzel 22 auf dem Pager eingegangen ist, hat er danach mehrmals bei der Blackwater Lodge in Tucker County angerufen.«

Den Blackwater Canyon kannte sie – ein Teil des riesigen Monongahela National Forest, bei Touristen beliebt wegen der atemberaubenden Wasserfälle, die wie Perlen der Schnur des Blackwater River folgten. Moss hatte einmal eine Woche in der Herberge verbracht und die kilometerlangen Pfade durch die Schlucht erforscht. Mühsame Wanderungen mit ihrer Prothese über das unebene Gelände am Red Run, einem Ableger des Dry Fork River, wo man sie nach ihrem Beinahetod im Terminus gerettet hatte. Sie hatte nach dem Abschnitt des Flusses 
gesucht, wo sie gehangen hatte, nach dem aschfahlen, weiß verbrannten Baum aus ihrer Erinnerung, der sich scheinbar ständig wiederholt hatte. Doch sie hatte den Schauplatz ihrer Kreuzigung nie gefunden. Im Sommer war sie noch öfter zu den Hütten um die Blackwater Falls zurückgekehrt, hatte sich auf den Pfaden verlaufen und stundenlang in die donnernden Strudel und Wirbel gestarrt – um ihren Erinnerungen an Eis und Ödnis in dieser Landschaft etwas Schönes entgegenzusetzen.

»Die Herberge liegt ein paar Autostunden von hier«, sagte sie. »Jedenfalls ein guter geheimer Treffpunkt. Romantisch, abgelegen.«

»Mursult hat Dutzende Male dort angerufen, im letzten Monat zweimal. Ich habe mit der Herberge telefoniert und erfahren, dass der Name Patrick Mursult dort nirgends in den Unterlagen auftaucht. Gleich morgen früh frage ich beim Sheriff Department in Tucker County an, ob sie vielleicht jemanden hinschicken können.«

Auf der anderen Seite des Flurs schnarchte ihre Mutter. Moss fühlte sich wieder wie ein Teenager, als sie mitten in der Nacht hinunterschlich – sie wusste noch genau, welche Stufen knarrten und wie sie auftreten musste, damit alles still blieb. Sie setzte in der Küche eine Kanne Kaffee auf und klatschte sich zum Aufwachen Wasser ins Gesicht. Marian Mursult war zuletzt am Freitag gesehen worden und inzwischen seit fast schon drei Tagen verschwunden; in wenigen Stunden brach der Montagmorgen an. Über dem Ausguss das Fläschchen mit Aspirin – Moss spülte die Pillen mit Kaffee hinunter. Unterwegs auf dem menschenleeren Highway von Canonsburg zur Interstate 79 in West Virginia ließ sie es zu, dass ihr die Bilder durch den Kopf wirbelten und sich aneinanderhefteten, die Challenger
 am unendlich weiten 
Himmel, das Totenschiff aus Fingernägeln, der Wald im Winter. Die Interstate war ein von Straßenlaternen beleuchteter Fluss aus Asphalt. Ohne es sehen zu können, ahnte sie, dass um sie herum die Berge wuchsen – gigantische dunkle Flächen, die die Sterne verschluckten.

Eine Serpentine durchschnitt Kiefernwälder und mündete in einen Parkplatz, auf dem nur vereinzelt Autos standen. Die Herberge war gebaut wie ein Langhaus, mit rotem Dach und einem Steinkamin über dem Eingang. Moss schritt durch das leere Foyer. Abgesenkte Decke, cremeweiße Bodenplatten, der Tresen kirschholzfarben, alles in grelles Neonlicht getaucht. Moss stand einige Augenblicke vor dem Empfangsbereich und spähte in ein leeres Büro.

»Hallo?«, rief sie schließlich.

Von irgendwo Fernsehgebrabbel, weit weg. Sie folgte dem Geräusch um die Ecke zur Bar, hinter der aufgereiht in spiegelverglasten Regalen verschiedenfarbige Schnäpse standen. Eine junge Frau saß allein bei ihrem Kaffee und blätterte in einem Vogue
-Artikel über die Spice Girls. Sie war sehr schlank, in Kniestrümpfen und einem mit einer Szenerie aus Rehen, Kaninchen und Wildblumen bestickten Rock, Lippe und Augenbraue gepierct mit Silberringen, das bis auf die kahl rasierten Seiten aufgeplusterte Haar knallblau gefärbt.

»Entschuldigen Sie«, sagte Moss.

»Oh, tut mir leid«, erwiderte die junge Frau. »Ich müsste am Empfang sein.«

»Sind Sie hier zuständig?«

»Wollen Sie einchecken? Es sind noch Zimmer frei, glaube ich.« Anfang zwanzig, frisch vom College oder vielleicht eine jobbende Studentin. Fein ziselierte Gesichtszüge und reizvolle dunkle Augen
.

Moss hielt ihren Ausweis hoch. »NCIS
. Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen, vielleicht können Sie mir weiterhelfen.«

»Sind Sie so was wie eine Polizistin?«

»Naval Criminal Investigation Service. Ich bin Bundesbeamtin und ermittle bei Verbrechen im Zusammenhang mit der Navy.«

Diese Erklärung wirkte oft beruhigend auf Menschen, die ansonsten jede Verwicklung in Polizeiangelegenheiten gescheut hätten. Der NCIS
 klang harmlos für sie, weit entfernt von ihrer Welt.

»So was wie FBI
?«, hakte die Rezeptionistin nach. »Da hat erst vor Kurzem jemand angerufen.«

»Ich bin nicht vom FBI
.«

»Mal sehen, ob ich Ihnen weiterhelfen kann. Darf ich Ihnen was servieren? Was Alkoholisches, wenn Sie möchten. Oder Kaffee. Hab gerade eine frische Kanne gemacht.«

»Ich nehme Kaffee, danke. Um diese Zeit bin ich sonst nicht auf den Beinen.«

»Manchmal komme ich mir vor wie ein Vampir.« Die junge Frau trat hinter die Bar, um Moss eine Tasse einzugießen. Sie stellte Zucker und ein Päckchen Kondensmilch bereit. »Ich heiße übrigens Petal.«

»Petal? Ein wunderschöner Name. Ich bin Shannon.«

»Notbesetzung heute Abend. Hab das Foyer ganz allein für mich. Mehr Angestellte werden es erst morgen zum Frühstück.«

»Arbeiten Sie regelmäßig hier?«, erkundigte sich Moss.

»Die meisten Nächte. Zwei pro Woche frei, nicht unbedingt hintereinander. Ohne echte Wochenenden kann man kaum richtig planen. Und langweilig ist es auch. Bin froh, dass Sie aufgetaucht sind. Da hab ich wenigstens was zu tun.
«

»Kennen Sie eine Frau namens Marian Mursult? Oder einen Patrick Mursult?«

»Die Namen sagen mir nichts.«

»Ich glaube, dass Patrick Mursult hier öfter abgestiegen ist. Was für Informationen bewahren Sie über Ihre Gäste auf?«

»Nur das Notwendigste«, antwortete Petal. »Den Namen, wie viele Leute einchecken, solche Sachen. Die Kreditkartennummer, außer sie zahlen bar.«

»Telefonate vom Zimmer aus? Nebenkosten, Schäden?«

»Klar.«

Moss zeigte Petal ein Foto von Mursult. »Kennen Sie diesen Mann?«

Petal musterte das Bild. »Nein. Allerdings habe ich bei meiner Arbeitszeit auch nicht viel Kontakt zu unseren Gästen. Die meisten melden sich an, bevor ich komme, und melden sich ab, wenn ich wieder weg bin – außerdem sind sie sowieso fast die ganze Zeit draußen im Wald und wandern. Falls ich lange genug bleibe, sehe ich die Leute gelegentlich beim Frühstück.«

»Ich habe Angaben, wann der Mann im letzten Jahr hier übernachtet hat. Und die Telefonnummer, mit der er reserviert hat.«

»Die Telefonnummer hilft nicht viel«, meinte Petal. »Aber die Termine … Wir könnten die Buchungen vielleicht nach Datum überprüfen.«

»Können Sie so eine Suche am Computer machen?«

»O nein.« Petal lachte. »Ein Computersystem haben wir nicht. Haben Sie schon mal Memory gespielt?«

Neben dem Steinkamin im Salon, in dem Petal Feuer gemacht hatte, setzten sie sich einander gegenüber an einen Glastisch, auf dem mehrere chronologisch sortierte 
Aktenordner standen. Jeder Ordner enthielt Abrechnungsbelege von Gästen, einige davon handschriftlich. Moss fing mit dem leichtesten an und blätterte durch Namen, Kreditkartennummern, Zimmernummern, bis ihr die Angaben vor den Augen verschwammen. Kein Patrick Mursult.

»Lesen Sie mir die Namen laut vor«, schlug Petal vor. »Oder nein, ich habe eine Idee. Lassen wir die Namen, bleiben wir einfach bei den Kreditkartennummern. Lesen Sie bloß die letzten vier Ziffern, ich schreibe sie auf, dann schauen wir, ob sich was wiederholt.«

»Gut.« So viel Unterstützung von einer Befragten bekam Moss nur selten.

Petal schlug eifrig ihr Notizbuch auf und begann eine neue Spalte neben einem Gedicht, das sie offenbar verfasst hatte. Nacheinander schrieb sie die Endziffern der Kreditkartennummern auf, die Moss vorlas, und suchte nach Doubletten. So arbeiteten sie fast vierzig Minuten lang und legten nur eine kurze Pause ein, um sich Kaffee nachzuschenken.

»Moment, Moment – können Sie mir die letzte noch mal sagen?«

Moss wiederholte die Zahl.

»Ja, da haben wir’s. Eine Übereinstimmung. Patrick Gannon.«

»Patrick Gannon.« Moss notierte die Kreditkartennummer, die Patrick Gannon für seine Reservierungen benutzt hatte. Er hatte kein Zimmer in der Herberge gebucht, sondern eine der Hütten am Südrand der Schlucht. Hütte 22, die gleiche Ziffernfolge wie der Code auf dem Pager. Sie hatte ihn. Sie überprüfte alle zurückliegenden Abrechnungen – die Zahl der Gäste war mit zwei aufgelistet, doch zur Identität dieser zweiten Person gab es keine Angaben
.

»Hat es mit dieser Hütte was Besonderes auf sich?«, fragte Moss. »Oder mit dem Namen Gannon? Könnte jemand von Ihren Kollegen was über ihn wissen? Oder sich an ihn erinnern?«

»Ich erkundige mich, sobald die Vormittagsschicht anfängt.« Petal band ihr leuchtend blaues Haar zu einem losen Knoten zusammen. »Ich kann noch im Ordner für Hütte 22 nachschauen, ob es irgendwelche Einträge über ihn gibt.«

»Studieren Sie?«, fragte Moss, als Petal die Papiere einsammelte.

»Ich arbeite erst mal ein paar Jahre. Keine Ahnung, ob ich Lust aufs College habe. Eigentlich wollte ich mit dem Rucksack durch Afrika reisen, dann hat mein Dad diesen Job für mich gefunden.«

»Denken Sie doch mal über eine Laufbahn bei der Polizei nach. Sie sind ein Naturtalent. Jedenfalls vielen Dank für Ihre Hilfe.«

Petal stellte die Ordner mit den Zimmerrechnungen zurück ins Büro, dann trat sie hinter den Empfangstresen und schlug das Ringbuch mit der Aufschrift HÜTTEN
 auf. Sie blätterte nach hinten und überflog mehrere Formulare. »1983 ein Wespennest in Hütte 22. Anscheinend behoben.« Sie öffnete ein anderes Ringbuch, auf dem BELEGUNGEN
 stand. »O Scheiße. Gannon ist angemeldet. Für Hütte 22.«

»Heute Nacht?
« Moss spürte ein Kribbeln von Adrenalin. Sie dachte an Marian und fragte sich, ob sie in der Hütte festgehalten wurde.

Petal warf einen Blick auf das Schlüsselbrett an der hinteren Wand und schaute wieder in das Ringbuch. »Er hat am Freitagabend reserviert, ist am Samstag angekommen und hat die Hütte die ganze Woche gemietet.
«

Freitagabend – also genau zum Zeitpunkt von Marians Verschwinden. »Ich muss sofort hin.« Wenn die Chance bestand, Marian zu retten, durfte Moss keinen Moment zögern. »Kann ich gleich eine von den Straßen vom Parkplatz aus nehmen?«

»Ungefähr eineinhalb Kilometer von hier«, erwiderte Petal. »Nicht ganz einfach im Dunkeln; ich kann Sie hinbringen.«

Petal streifte eine Cabanjacke über und führte Moss durch das Verwaltungsbüro zur Garage, in der ein verdrecktes Golfmobil wartete. Sie benutzten den Hüttenweg, einen gewundenen Betonstreifen, der im schwachen Licht des Scheinwerfers nur schwer zu erkennen war. Moss hielt sich an der Querstange fest, während Petal mit geübter Sicherheit in die Kurven ging. Ohne die störenden Lichter der Stadt hingen die Sterne dicht am Himmel. Orion und Großer Wagen leuchteten klar, und das silberne Lodern des Kometen Hale-Bopp überstrahlte alles mit seinen brennenden Schweifen aus kosmischem Staub.

Zwei Dutzend Hütten lagen in der Nähe der Schlucht, alle durch dicht stehende Schierlingstannen voneinander getrennt. Einige waren belegt, wie Moss aus geparkten Autos im Wald schloss, die meisten jedoch leer – der März war den meisten Leuten wohl noch zu kalt. Petal fuhr zu einer der letzten Hütten. »Da ist die 22.« Sie deutete hinüber. Auf dem Kiesstreifen war ein Jeep Wrangler abgestellt, über dem Ersatzreifen ein POW*MIA
-Bezug. Kein Licht, die Hütte wie verschluckt von der Nacht.

»Petal, Sie warten bitte hier hinten.« Moss kletterte aus dem Golfmobil. Petal wickelte sich in ihre Jacke und zündete sich eine Zigarette an. Vielleicht ist Marian hier
, schoss es Moss durch den Kopf. Vorsichtig näherte sie sich auf dem Mulchweg der Hütte. Die Nacht war so undurchdringlich, dass sie hinten beim Golfmobil nur noch die rote Spitze von Petals Zigarette 
erkennen konnte, die wie ein Glühwürmchen auf und ab pendelte.

Moss klopfte an die Tür und wartete kurz. In der Hütte blieb alles still, kein Licht ging an, nichts regte sich. Sie klopfte fester. »Special Agent Moss vom NCIS
. Ich muss mit Patrick Mursult sprechen.«

Schweigen. Sie löste den Halfterverschluss, bereit, ihre Waffe zu ziehen. Moss klopfte erneut, ohne eine Reaktion. Vielleicht war tatsächlich niemand hier – die Hütte war so klein, dass sie Bewegungen hätte hören müssen, falls sich da drinnen jemand versteckte.

»Haben Sie den Schlüssel?«, rief sie nach hinten.

»Ja«, antwortete Petal. »Allerdings muss ich Ihnen aufsperren. Ich darf die Schlüssel nicht aus der Hand geben.«

Moss beobachtete, wie die Zigarettenspitze langsam auf sie zuwippte. Petal hatte einen Schlüsselring und durchstöberte ihn mit zusammengekniffenen Augen nach der 22. »Jetzt könnte ich eine Taschenlampe gebrauchen.« Nach einigen Sekunden trat sie um Moss herum und tastete nach dem Hüttenschloss. Moss hörte, wie der Schlüssel hineinglitt und es entriegelte. Petal trat ein, bevor Moss sie wegschicken konnte.

Im selben Moment schlug Moss der Geruch von Blut entgegen. »Petal, nicht …«

Petal drückte auf den Lichtschalter, dann bemerkte sie das Blut. Sie stieß einen Schrei aus, und die Zigarette fiel ihr aus dem Mund. Moss packte das Mädchen an den Schultern und führte sie aus der Hütte. »Ganz ruhig, ganz ruhig – fahren Sie zurück zum Büro und rufen Sie 911 …«

»Mir geht’s gut«, sprudelte Petal hysterisch heraus. »Mir geht’s gut, alles klar, ich hab nichts gesehen, ich hab …
«

Moss legte ihr die Hände an die Wangen, bis sie still wurde. »Hören Sie mir zu, hören Sie!« Nach einer Weile merkte sie, dass Petal sich wieder gefasst hatte. »Fahren Sie zurück zum Büro und wählen Sie den Notruf. Mein Handy funktioniert hier draußen nicht. Können Sie das bitte für mich machen, ja? Rufen Sie 911.«

Moss wartete, bis das Geräusch des Golfmobils schwächer wurde, bevor sie wieder in die Hütte ging. Als Erstes trat sie die auf dem Boden glimmende Zigarette aus, dann zog sie die Tür hinter sich zu. Das Innere der Hütte war aus Holz, an der Decke nackte Balken. Patrick Mursult lag neben dem Bett, den Kopf auf der Matratze, die Hände mit einem Gürtel nach hinten gefesselt. Jemand hatte ihn mit einem Schuss in den Hinterkopf exekutiert. Das Blut, das aus der Austrittswunde auf das Holzbrett am oberen Bettende gespritzt war, glitzerte im Zimmerlicht.

Sie schaute sich um. Hier war niemand sonst, kein Zeichen von Marian. Mursult hatte sich ganz allein hier aufgehalten. Auf dem Boden bemerkte sie eine Pistole, eine Beretta M9. Vielleicht eine Dienstwaffe? Sie fragte sich, ob die Beretta Mursult gehört hatte oder ob der Mörder sie zurückgelassen hatte. Die NSC SEAL
s, die sie kannte, bevorzugten die SIG
 Sauer P226. Vielleicht war die M9 die Waffe, die Mursult Mitte der Achtzigerjahre erhalten hatte. Eine ältere Pistole.

Das Schrillen der Sirenen drang durch die Stille, lange bevor die Einsatzfahrzeuge da waren. Als Erstes traf ein Krankenwagen vom Broaddus Hospital ein. Moss wartete vor der Hütte und scheuchte die Sanitäter weg, damit sie keine Spuren am Tatort zerstörten. Als der Sheriff von Tucker County erschien, bat ihn Moss, über Funk das FBI
 zu verständigen. Deputys weckten die wenigen Gäste in den anderen Hütten, nahmen Namen und Kontaktdaten auf und fragten sie, ob sie etwas 
gehört oder gesehen hatten. Schließlich kam eine FBI
-Einheit vom Regionalbüro Clarksburg. Sie hatte Brock kontaktiert, der bereits aus Pittsburgh unterwegs war.

Weil sie keinen Handyempfang hatte, wandte sich Moss an Petal, die sie vom Büro aus telefonieren ließ. In dem muffigen kleinen Raum gab es einen winzigen Metallschreibtisch und einen Kalender, der die Blackwater Falls zu verschiedenen Jahreszeiten zeigte. Moss wählte O’Connors Privatnummer, denn um diese Zeit war er sicher nicht im NCIS
-Hauptquartier, sondern im Bett. Sie stellte sich vor, wie er sich mit zerzaustem weißem Haar und Stoppelbart aufsetzte und durch sein großes Haus in Virginia schlurfte, um das klingelnde Telefon zu finden, bevor es seine junge Frau aus dem Schlaf riss.

»O’Connor.«

»Hier Moss. Ich habe ihn aufgespürt. Patrick Mursult ist tot. Ich rufe von der Blackwater Lodge in West Virginia an. Er hatte hier eine Hütte gemietet.«

»Mord?«

»Schuss in den Hinterkopf«, antwortete Moss. »Hände nach hinten gefesselt. Eine Hinrichtung. Ich glaube nicht, dass Mursult seine Familie umgebracht hat. Jemand hat Jagd auf ihn gemacht und alle ausgelöscht. Wir haben noch immer keine Hinweise auf die Tochter.«

»Die Suche nach Marian übernimmt das FBI
. Unser Hauptaugenmerk liegt weiter auf Patrick Mursult – und auf Elric Fleece. Ich habe gestern mit Special Agent Nestor gesprochen und Fleece’ Akte beschafft. Er war Elektriker bei der Navy. In den Siebzigern U-Boot-Einsätze. Ab 81 NSC
. Stichwort Zodiac.«

»Die Libra
?«, fragte Moss.

»Richtig. Wir müssen rausfinden, warum diese Männer nicht auf dem Schiff waren. Und was aus der Libra
 geworden 
ist. Ich treffe mich morgen mit dem NSC
-Direktor, Admiral Annesly.«

»Da ist noch was.« Moss zögerte. »Fleece hat den Terminus erlebt oder zumindest davon gehört, sein Haus … sein Grundstück war mit Skulpturen von Erhängten drapiert. Ich glaube, er ist der Zukunft begegnet. Damals, als das mit meinem Bein passiert ist … Sie erinnern sich doch noch, wie verwirrt ich war von diesen Spiegelungen. Ich dachte, ich hätte mich selbst gesehen …«

»Natürlich.« O’Connors Stimme klang belegt. Der Vorfall war ein heikles Thema zwischen ihnen – immerhin hatte ein bloß routinemäßiger Trainingseinsatz im Canaan Valley dazu geführt, dass sie ihr Bein verlor. Als die Ärzte an Bord der William McKinley
 damals feststellten, dass Moss nur durch eine Amputation vor einer Ausbreitung des Wundbrands bewahrt werden konnte, hatte er es sich nicht nehmen lassen, bei den zwei dafür nötigen Operationen persönlich anwesend zu sein.

»Der Mann, Fleece, hat auch von diesen Spiegelungen eine Skulptur gemacht«, fuhr sie fort. »Ich kann es nicht erklären, trotzdem bin ich mir sicher, dass er es wusste. Eigentlich dachte ich, dass Mursult nie auf der Libra
 gereist ist, dass er bei dem Einsatz nicht dabei war, aber wenn Fleece den Terminus kennt …«

O’Connor blieb eine Weile stumm. »Wir müssen diese Ermittlung von vorn aufrollen. Sie greift um sich wie ein Flächenbrand, wir müssen sie unter Kontrolle bringen. Ich muss Sie dafür in die Zukunft schicken.«

Moss mahlte mit den Kiefern und spannte die Schultern an. IFV
-Reisen forderten einen Tribut vom Körper, weil man jedes Mal einen Teil der Lebenszeit in der Zukunft verbrachte. Bei 
ihrem letzten Einsatz dieser Art war eine Beziehung zu Bruch gegangen. Eines Morgens hatte sie das Bett ihres Freundes verlassen, mit dem zusammen sie sich ein Leben vorstellen konnte, und war nach einer Woche zurückgekehrt – um vier Jahre gealtert, distanziert von ihm, Herz und Kopf längst weiter als der Moment, der sie mit ihm verbunden hatte.

»Geben Sie mir noch ein paar Tage«, bat sie. »Wir haben Anhaltspunkte. Zum Beispiel Bilder von einer Frau …«

Er schnitt ihr das Wort ab. »Ich muss
 Sie losschicken. Es geht nicht anders. Erst Mursult, der aus dem Nichts auftaucht, und jetzt auch noch Fleece. Die beiden sind ein nationales Sicherheitsrisiko, Shannon. Wir müssen erfahren, was es mit diesen Männern auf sich hat, sofort. Und mit der Libra
.«

In zwanzig Jahren würde die laufende Untersuchung längst abgeschlossen sein – alles was hier gerade geschah, war dann Geschichte. Mit ein wenig Glück war der Mörder von Mursult und seiner Familie schon gefasst, sein Status als Vermisster geklärt, der Zusammenhang mit der Libra
 bekannt. Wenn Moss in diesem IFV
 eintraf, drückte man ihr vielleicht eine Akte in die Hand, die Licht ins Dunkel dieser Angelegenheit brachte und alle Fragen beantwortete. Auf dem Schreibtisch stand ein Foto, das die Mitarbeiter der Blackwater Lodge zeigte. Moss erkannte Petal, deren Haar noch nicht blau war, sondern fast schwarz. Marian
, dachte Moss, ich kann Marian finden.


»Also gut, ich rolle die Sache von vorn auf.« Es war nicht möglich, in der Zeit zurückzugleiten und damit Marians Verschwinden und das Gemetzel an ihrer Familie zu verhindern, doch sie konnte in die Zukunft reisen und so erfahren, was ihr zugestoßen war oder zustoßen könnte. Vielleicht kann ich sie retten. Vielleicht ist es noch nicht zu spät.
 »Ich mache es. Wenn 
ich gleich von hier aufbreche, schaffe ich es bis zum mittleren Vormittag nach Oceana.«

»Ich veranlasse alles Nötige.« O’Connor legte auf.

Moss fand Petal am Empfang. Die Augen der jungen Frau waren gerötet, doch sie hatte sich wieder gefangen. Die jetzige Welt der Terra firma schien Moss bereits wie eine ferne Erinnerung, wie eine vergangene, im Dunst der Erinnerung versunkene Ära. Sogar Petal wirkte wie entrückt. Moss reichte ihr eine Visitenkarte. »Hier steht mein Name, Shannon Moss. Wenn die Leute vom Sheriff’s Department oder vom FBI
 wissen wollen, was passiert ist, fragen Sie auf jeden Fall nach Special Agent William Brock vom FBI
. Erzählen Sie ihm alles.«

»Brock«, wiederholte Petal. »Okay.«

»Sie waren wirklich tapfer. Kopf hoch.«

Moss setzte sich ins Auto und ließ die Herberge hinter sich. Sie schaltete das Radio ein, um sich ein wenig abzulenken, und der Tuner sprang zu statisch knisternden Sendern. Moss lauschte dem weißen Rauschen, die Nacht strahlend von Sternen. Die riesige Kuppel des Himmels, der Körper der Frau auf den Polaroid-Aufnahmen. Diese Frau hatte sich mit Mursult in der Blackwater-Hütte getroffen, hatte ihn gekannt, war intim mit ihm gewesen. Wer war sie? Moss dachte an die Unbekannte und an Marian. Sie dachte an die Suchtrupps, die in den kommenden Tagen die Wälder hier durchkämmen würden, Beamte und Beamtinnen, die in engen Rastern das Gelände durchstreiften und nach irgendwelchen Spuren des Mädchens zwischen den Kiefern suchten. Vielleicht würden sie auf sie stoßen und ihre Leiche aus dem Boden scharren. Möglicherweise entdeckten sie sie erst nach mehreren Monaten, verwest und von Tieren zerfressen. Oder sie wurde nie gefunden. Wie ein weites dunkles Meer erstreckten sich die Kiefernwälder links und rechts von Moss. 
In ihrem Kopf verschmolzen die Bilder von Marian und Courtney. Sie malte sich aus, wie ihre Freundin von damals allein und orientierungslos zwischen den Bäumen umherstolperte – die Vorstellung war so lebendig, dass sie Courtney fast zu sehen glaubte, als weißen Schemen in der alles umfassenden Düsternis des Waldes, weit weg von ihrem Zuhause, verirrt im ewigen Wald, bis in alle Ewigkeit verirrt.
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»
Ich beabsichtige, mich zu diesem Gespenstersouper

einladen zu lassen.«


August Strindberg: Die Gespenstersonate


1

»Grey Dove
 echt, warte auf Startkommando.«

»Start«, sagte ich.

Die Triebwerke zündeten, und ich wurde in meinen Stuhl gepresst, als die Grey Dove
 über die Rollbahn schoss. In steilem Steigflug hob sie ab in die Nacht, und mein Magen sackte nach unten. Die Erde rauschte davon. Um mich herum rüttelte das Schiff und schüttelte mich durch. Früher hatte ich immer das Bewusstsein verloren, wenn mir die g-Kräfte das Blut aus dem Gehirn peitschten, doch inzwischen hatte ich mich daran gewöhnt, klammerte mich einfach am Stuhl fest und beobachtete, wie die Lichter der Städte unter mir zurückwichen und zu zart schimmernden Spinnweben wurden, wie sie schließlich ganz verschwanden, verdrängt von der grenzenlosen Schwärze eines Ozeans bei Nacht.

»Grey Dove
, bitte Beleuchtung aus«, befahl ich.

Die Cockpitlampen erloschen, das Head-up-Display verschwand, und hoch über jeder Wolkendecke und künstlichen Lichtglocke traten als zahllose strahlende Punkte die Sterne hervor. Atemberaubend schön.

»Vogel fliegt, sieht gut aus, alle Systeme klar
«, kam vom Apollo-Soucek-Tower, und die Grey Dove
 kletterte immer höher. Bald schaute ich auf dem Rücken liegend nach oben, die Erde direkt 
unter mir. Die nuklearen Schubdüsen zündeten, und die plötzliche Kraft drückte auf mich nieder, raubte mir den Atem, doch der Schmerz dauerte nur kurz, höchstens dreißig Sekunden, dann entrann die Grey Dove
 dem Klammergriff der irdischen Gravitation, und ich war schwerelos. Unter mir, hinter mir schrumpfte die Erde. Die donnernden Triebwerke ließen das Schiff erbeben, und ich hatte ein Gefühl, als würde alles zugleich schweben und fallen.

Für die Strecke zum Mond benötigte ich nur wenige Stunden, doch ich legte nicht in der Station Black Vale an, sondern beschleunigte weiter. Und während das silberne Gesicht des Trabanten sich schon verkleinerte und verdunkelte, loggte sich der Black-Vale-Tower in den Computer der Grey Dove
 ein und nahm eine letzte Überprüfung des Quantenschaum-Makrofeld-Generators vor. Dann trat die Grey Dove
 in den kritischen Bereich ein, den das NSC
 als Gefahrensektor bezeichnete, weil er mit Instabilitätspunkten durchsetzt war, sogenannten Brandt-Lomonaco-Raumzeitknoten, die bei Reisen in die Tiefen
 durch den B-L-Antrieb verursacht wurden.

Der Triebwerkschalter leuchtete grün auf.

Ich spähte durch das Cockpitfenster zur Erde wie ein Seemann, der sich einen letzten Blick zurück zum Ufer gönnt. Die Erde im Ozean des Weltraums, eine aufbrandende Gefühlswoge, das alles durchdringende Begreifen der Zerbrechlichkeit des Lebens – für mich einer der seltenen Momente von Spiritualität.

»März 1997.« Ein letztes Mal rief ich mir die Zeit in Erinnerung, die ich verließ, und legte den Schalter um.

Der B-L-Antrieb zündete und schuf ein Quantenschaum-Makrofeld. In einem winzigen Augenblick süßer Melancholie war ich eingebettet in alle zukünftigen Möglichkeiten, dann war es wieder vorbei. Das Quantenschaum-Makrofeld konnte 
ich nie wahrnehmen, selbst wenn es die Grey Dove
 umhüllt hätte, denn es war ein brodelndes System von Wurmlöchern, die in einem einzigen Planck-Zeitintervall aufblitzten und wieder zerfielen. Erde, Mond und Sterne wurden schwarz. Ich flog durch ein Wurmloch. Welches Wurmloch in dem tosenden Schaum die Grey Dove
 durchquerte, war reiner Zufall, und jedes bildete einen Tunnel zu einer bestimmten Zeit im Multiversum der Zukunft.

Drei Monate musste ich jetzt durch den Quantenschaum reisen, und das einzige Licht kam von den Kabinenlampen der Grey Dove
. Draußen herrschte unergründliche Finsternis und Leere. Ich löste den Gurt vom Cockpitsitz, die Geräusche seltsam isoliert in dieser unheimlichen Stille. Ich schwebte in den größeren Schiffsabschnitt, hier war alles weiß und geschwungen. Eine Einzelüberfahrt. Immer wieder las ich meine Fallnotizen, und während die Tage verstrichen, arbeitete ich mich durch den Filmbestand an Bord – Jean Seberg, Bardot, Die Regenschirme von Cherbourg
. Ich hörte The Cure, Shania Twain und Nirvana, dazu viel klassische Musik – Rachmaninoff, Ravel. Schwindende Muskel- und Knochenmasse war ohne Schwerkraft eine ständige Sorge, daher gehörten Kraft- und Ausdauertraining zu meinem täglichen Ablauf. Joggen mit Prothese auf dem Laufband, angeschnallt mit breiten Schultergurten. Gummibänder und Vakuumwiderstand. Kilometerlanges Treppensteigen auf dem Crosstrainer.

Eine dreimonatige Reise in eine neunzehn Jahre entfernte Zukunft.

Ich erschrak, als mir das Alarmsignal der Grey Dove
 meldete, dass der Kontakt zum Tower der Station Black Vale hergestellt war, dass sich um mich eine neue Existenz zusammengefügt hatte. Ich schlüpfte in den Fliegeroverall und schwebte ins 
Cockpit, um mich anzuschnallen. Als hätte jemand ein blaues Licht eingeschaltet, war die Erde in die Leere zurückgekehrt. Ich warf einen Blick auf das Head-up-Display: SEPTEMBER
 2015. Erleichterung über das bevorstehende Ende meiner Reise, trotzdem war das Ankommen anders als sonst. Nach so langer Abwesenheit fehlte doch die Freude über die Heimkehr; die erste Begegnung mit der zukünftigen Erde war eher, als würde man beim Blick in den Spiegel das Gesicht eines anderen entdecken.

Anflug auf die Naval Air Station Oceana, Punkt zwei Uhr früh, die Grey Dove
 wie eine Nadel über dem schwarzen Tuch der See. Regen peitschte an die Cockpitfenster, in den Brechern schaukelten die Lichter ferner Schiffe, und die Küste Virginias leuchtete selbst bei dem trostlosen Wetter viel heller, als ich es in Erinnerung hatte.

»Anflug Oceana«, meldete ich dem Fliegerhorst. »Kormoran Sieben Null Sieben Golf Delta, Höhe fünfzehntausend, Information Kilo …«

Statisches Prasseln, dann die Stimme einer Frau: »Kormoran Sieben Null Sieben Golf Delta, Anflug Oceana, drehen Sie drei zwei null links, Sinkflug, bleiben Sie auf neuntausend.«

Die ersten Stimmen bei der Ankunft waren immer seltsam, das Echo von noch nicht erklungenen Tönen. Die Frau an der Sprechanlage war 1997 vielleicht noch ein Kind oder, wenn sie sehr jung war, noch nicht einmal auf der Welt. Möglicherweise wurde sie nie geboren. Ihr gesamtes Leben war nur eine Möglichkeit, die den Bedingungen von 1997 entsprang – hervorgerufen durch meine Ankunft und nur existierend bis zu meiner Abreise. Sie war ein Geist, der sein eigenes Potenzial heimsuchte.

Vor den IFV
s hatte ich mir vorgestellt, dass Zeitreisen etwas 
Konkretes waren, dass man die Zukunft genauso eindeutig erkennen konnte wie die Vergangenheit. Ich glaubte, dass ich mit diesem Wissen zum Beispiel bei einer Lotterie schummeln konnte, weil mir die Gewinnzahlen schon vor ihrer Ziehung begegnet waren. Das war, bevor ich Vorträge in der Station Black Vale besuchte und mich durch das mathematiklastige Büchlein kämpfte, das den Quantenschaum-Makrofeld-Generator erklärte. Als ich meinen Ausbilder auf die Idee mit der Lotterie ansprach, antwortete er, dass jede Lotteriezahl bis zum Moment der tatsächlichen Ziehung als mögliche Gewinnzahl existierte. Was ich bei der Reise in einen IFV
 erlebte, so fuhr er fort, war nicht das tatsächliche Ergebnis, sondern nur eine Möglichkeit
 der Ziehung. »Mit anderen Worten«, schloss er, »wetten Sie lieber nicht.«

»Kormoran Sieben Null Sieben Golf Delta«, sagte die Fluglotsin, »Landekurs zwei acht rechts, ILS
 freigegeben zwei acht rechts.«

Wie kochende Schatten klebten die reflektierten Regentropfen an meinem Fliegeroverall. Ausrollend folgte ich den Leuchtstäben der Einwinker. Was wird eines Tages wahr sein?
 IFV
s fühlten sich an, als hätte man sich in einem Haus verlaufen, das so ähnlich aufgeteilt war wie das eigene, und würde immer wieder in nicht ganz vertraute Gänge und Zimmer treten. Sobald die Grey Dove
 die Hangartore passiert hatte, schwärmte ein Team von Technikern in Warnwesten mit der Aufschrift NETWARCOM
 aus und kümmerte sich um den B-L-Antrieb im achtern gelegenen Maschinenraum.

Eine Leiter rollte zum Cockpit. Ein Techniker klopfte an das Glasdach. »Willkommen im Fliegerhorst Apollo Soucek«, rief er. »Naval Air Station Oceana.«

Ich entriegelte das Dach und schob es hoch. Eine irrationale 
Panik packte mich bei dem Gedanken an eine hypothetische Atmosphäre. Ich hörte unwillkürlich auf zu atmen, als ich die Sauerstoffmaske abnahm, und kostete den letzten Zug aus dem Tank aus, bis ich nicht mehr konnte und endlich die Luft dieser Welt in meine Lunge strömen ließ. Ich schnallte mich ab und versuchte, aus dem Cockpit zu klettern, doch die Schwerkraft zog wie mit bleiernen Haken an mir. Der NETWARCOM
-Techniker legte mir den Arm um die Schulter, half mir hoch und die Leiter hinunter. In den drei Monaten an Bord der Grey Dove
 hatte ich abgenommen, und die Prothese passte nicht mehr richtig. Der Techniker ließ mich in einen wartenden Rollstuhl gleiten.

Ich glaubte, nur kurz die Augen geschlossen zu haben, doch als ich wieder Licht wahrnahm, hatte man mich schon aus dem Hangar gebracht und an einen Tropf gehängt. Eine medizinische Einrichtung, ein Krankenzimmer. Zwei Pfleger hoben mich leicht wie ein Kind aus dem Rollstuhl auf eine feste Matratze. Müde – mein Körper fühlte sich an, als würde er gleich abschalten. Beschämt ließ ich zu, dass sie mir den schweißgetränkten Fliegeroverall und die Unterwäsche auszogen. Die letzte Erinnerung, bevor ich in tiefen Schlaf sank, meine Worte: »Schaltet wenigstens um« – auf dem Flachbildfernseher lief eine mir unbekannte Folge von Akte X.


Zwei Wochen vor meinem sechsten Geburtstag verließ uns mein Vater. Mom brachte ihren Schaukelstuhl in mein Zimmer, saß bei mir, bis ich einschlief, und versprach mir jeden Abend, dass der Sandmann kommen und mir Träume in die Augen streuen würde. Auf meine Frage, was es mit dem Sandmann auf sich hatte, antwortete sie, dass er ein Schatten war, der sich in die Zimmer schlafender Kinder stahl. Wenn sie brav waren, brachte er ihnen Träume, wenn sie böse waren, riss er ihnen 
die Augen aus. Als ich wissen wollte, was der Sandmann mit den Augen machte, sagte sie, dass er sie an Kinder weitergab, die auf ihre Geburt warteten, damit sie Augen zum Sehen hatten. Jeden Abend vor dem Einschlafen hörte ich Mom im Stuhl schaukeln und fürchtete mich davor, dass der heimlich heranschleichende Sandmann meine Augen holen wollte, und obwohl er keine neue Vorstellung mehr für mich war, stieg die Angst immer wieder in mir hoch.

Zeitreisen weckten ähnliche Ängste. Ich hatte davor schon sieben IFV
s besucht, trotzdem konnte ich mich nie an das Grauen vor der Existenz in einer Zukunft gewöhnen. Ich war ein Splitter der Wirklichkeit, der die Haut eines Traums durchbohrt hatte. Seit meiner Einführung beim NCIS
 und spätestens ab dem Flug im Kormoran, auf dem ich und die anderen Rekruten zum ersten Mal in die Schwerelosigkeit eingetaucht waren, hatte sich für mich alles wie ein Traum angefühlt. Bei unserem Aufenthalt in der Station Black Vale machten uns die Ausbilder mit den Rätseln der Tiefenzeit bekannt: dass wir – abgesehen von äußerst seltenen Erscheinungen, die Raumzeitknoten und geschlossene zeitartige Kurven hießen – praktisch nicht in die Vergangenheit reisen können, sondern nur in die Zukunft, und zwar, genauer gesagt, in mögliche Verläufe der Zukunft. Nur die Gegenwart ist real, nur die Gegenwart ist Terra firma. Man warnte uns, dass auf Terra firma keine Zeit verging, während wir in einem IFV
 lebten – dennoch waren IFV
s nicht real, zumindest nicht auf objektive Weise. Wir erfuhren, dass wir die IFV
s beeinflussten, während wir sie beobachteten – und dass sie umgekehrt auf subtile Weise unsere Psyche verformten, so wie die Schwerkraft das Licht. Das Phänomen hieß Linseneffekt und konnte nach den Schilderungen eines Ausbilders dazu führen, dass man einen IFV
 wie einen 
Traum in einem Traum empfand. Bei einer Sitzung fragte er: »Was würde passieren, wenn Sie in der Zukunft jemanden kennenlernen und ihn mit nach Terra firma bringen?« In diesem Augenblick hatte ein anderer den Unterrichtsraum betreten, ein exaktes Duplikat unseres Ausbilders, und es war dieser Doppelgänger, der die Frage beantwortete: »Dann bekommen wir ein sogenanntes Echo.«

Ich erwachte im Krankenzimmer. »Welches Jahr haben wir?«, fragte ich die Schwester, die zum Blutabnehmen kam.

»2015«, antwortete sie.

»September?«

»So lang haben Sie auch wieder nicht geschlafen. Ja, es ist immer noch September.«

Knochendichte messen, Sehtests, MRT
s. Physiotherapie zur Erholung von drei Monaten Schwerelosigkeit. Zum Glück lernte ich schnell, und mein Körper gewöhnte sich ebenfalls rasch wieder ein. Das Programm zur Anpassung an die Gravitation hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit der Rehabilitation nach meiner Amputation, in deren Verlauf mir Physio- und Ergotherapeuten beibrachten, wie man mit einer fehlenden Gliedmaße klarkam. Starker Gewichtsverlust an Bord der Grey Dove –
 ich hatte gar nicht gemerkt, wie viel ich abgenommen hatte. Mein Gesicht wirkte verhärmt, Rippen und Hüftknochen zeichneten sich deutlich ab, aus dem Spiegel blickte mir eine ausgemergelte Gestalt entgegen. Der Appetit dafür gewaltig – jeden Tag ein Protein-Shake, manchmal sogar zwei, die empfohlene Kalorienaufnahme leicht zu überschreiten nach drei Monaten Sojafilets, russischen Vita-Sticks und Obstpaste in Folie. Ich musste noch ordentlich zulegen, um die Heimreise zu überstehen.

Am fünften Tag klopfte es leise an meine Tür. Ich dachte, 
vielleicht wieder ein Labortechniker für die nächste Runde Blutuntersuchungen. Doch als ich die Tür öffnete, stand ein Hüne vor mir, leicht gebeugt vom Alter und kahl bis auf einen flaumigen Haarkranz und einen wallenden weißen Bart. Er trug einen braunen Anzug mit einem blaugrünen Taschentuch, das zur lebhaften Farbe seines Hemdes passte.

Als er mich sah, zog ein warmes Grinsen über sein Gesicht, als wäre hinter den Wolken die Sonne erschienen. »Ah, da sind Sie ja. Ich warte schon fast zwanzig Jahre darauf, Ihnen zu begegnen.«

Ich meinerseits erkannte ihn, erinnerte mich an ihn aus der Zeit, als er in den mittleren Jahren war, ein zwei Meter großer Physiker mit einem erstaunlichen Irokesenschnitt, spindeldürr, mit Strickjacke und einer großen, schwarz umrandeten Brille. Inzwischen eingesunken und dicker, die Schädeldecke glatt wie ein Flussstein. Dr. Njoku war bereits ein Starermittler gewesen, als ich einen Auftritt von ihm in Savannah besuchte. Er hatte damals von seiner Ermittlungsarbeit im Fall Farragher berichtet, einem bahnbrechenden Ansatz, der die rechtliche Berücksichtigung von Echos vorsah, jenen aus den IFV
s mitgebrachten Doppelgängern real lebender Personen.

Fehlverhalten war bei NSC
-Soldaten keine Seltenheit, zum Beispiel kam es häufig vor, dass sie in einem IFV
 Drogen und Geld stahlen und auf Terra firma verteilten. Während jedoch der Tailhook-Skandal große Auswirkungen auf die Navy hatte, kamen die NSC
-Flieger weiter ungestraft davon, weil ihre in einem irregulären Futurverlauf begangenen Taten ebenfalls als irregulär galten, so als wäre nie etwas passiert. Njokus Arbeit hatte zu einem Kulturwandel beigetragen. Er hatte jahrelang gegen Petty Officer Jack John Farragher ermittelt, der die Befugnis zu Einzelmissionen in die Tiefen
 besaß und mehrmals 
kurze Ausflüge in nahe Zukunftsverläufe gemacht hatte, um die Frauen von Freunden nach Terra firma zu verschleppen, sie zu vergewaltigen und schließlich zu ermorden. Farragher plädierte auf unschuldig, doch ausgehend von Njokus Erkenntnissen befand das Gericht, dass Echos auf Terra firma als in vollem Umfang »lebendig« zu gelten hatten und ihnen die Rechte von nicht ansässigen Ausländern zuzugestehen waren. Letztlich wurde Farragher vor ein Militärgericht gestellt und nach mehreren Berufungen zum Tod verurteilt.

»Dr. Njoku.« Ich schüttelte ihm die Hand. »Was für eine Ehre – ich habe Ihren Vortrag in Savannah gehört.«

In seinen Augen funkelte sommerliche Vitalität, auch wenn er sich mit sichtlicher Mühe bewegte. Steife Knie, orthopädische Schuhe. Er hatte ein flaches, silbernes Notebook und braune Umschläge dabei. »Die Ehre ist ganz meinerseits. Sie sind ein Zugvogel, eine Zeitreisende – wir anderen sind bloß Gespenster. Hier, ich habe ein paar Einweihungsgeschenke für Sie.« Njoku reichte mir einen Umschlag. »Eigentlich wollte O’Connor die Sachen selbst vorbeibringen, aber er hat es einfach nicht geschafft. Gesundheitliche Probleme.«

In einem IFV
 wurde man häufig an die Sterblichkeit erinnert, trotzdem traf es mich. »Das tut mir leid.« Ich wusste nicht, wie ich sonst hätte reagieren können. Ich dachte lieber nicht an O’Connors Leiden und sagte mir, dass er, unabhängig von den Umständen hier, im Jahr 1997 weiterhin gesund war.

»Er hat gute und schlechte Tage«, erwiderte Njoku. »Er lebt inzwischen in Arizona, die trockene Luft hilft ihm, meint er. Er hätte Sie wirklich gern wiedergesehen, aber an manchen Tagen … An manchen Tagen kann er nicht mal reden. Vor ein paar Jahren hatte er mehrere Herzinfarkte. Deswegen hat er mich an seiner Stelle geschickt.
«

Wir waren geschult, solche persönlichen Enthüllungen nicht als Fakten zu betrachten und uns nicht in Sorgen zu verheddern angesichts der Möglichkeiten, die sich vor unseren Augen entfalteten. Es war nicht gesagt, dass O’Connor tatsächlich irgendwann mehrere Herzinfarkte erleiden würde. Ich öffnete den Umschlag, den er mir hinterlassen hatte: Visa-Karte, Bankkarte, Autoversicherung, Führerschein. Fünfhundert Dollar in Zwanzigern. Ein flaches Handy, das einem Minifernseher glich.

»Haben Sie schon mal einen Bankautomaten benutzt?«

»Klar, aber wir reisen mit Bargeld. Ich habe so viel dabei, dass es reicht.«

»Nehmen Sie die Bankkarte, die ist ohne Limit – da sparen Sie bei der Rückkehr nach Hause viel Papierkram. Ihre PIN ist 1234. Alles ist auf den Namen eingetragen, der uns genannt wurde.«

Der Führerschein ausgegeben von Virginia, das Foto von meinem NCIS
-Ausweis, bearbeitet als Brünette. Courtney Gimm.
 Vor der Abreise hatte ich O’Connor gebeten, Papiere mit diesem Namen vorzubereiten. Jetzt, fast zwanzig Jahre nach dem Ausfüllen, hatte ich die Sachen in der Hand.

»Das ist ein Einwegtelefon«, erklärte Njoku. »Zum Wegwerfen, biologisch abbaubar.«

»Gibt es hier keine Ambientsysteme?« Ich dachte an die Nanotechnologie anderer von mir besuchter IFV
s, die golden wie Feenstaub in der Luft schimmerte, halluzinatorische Bilder, Illusionen, Stimmen, die antworteten, wenn man einen Namen nannte. In anderen Zukunftsverläufen waren Mobiltelefone längst überholt.

»Nein, so was haben wir hier nicht.«

Bei einer Kanne Oolongtee schauten wir uns auf seinem Notebook eine Filmzusammenfassung der Ereignisse an, die 
ich in den letzten Jahren verpasst hatte: Höhepunkte des späten zwanzigsten und frühen einundzwanzigsten Jahrhunderts.
 Dianas Tod und das spermabefleckte Kleid, die vielen Toten bei dem Terroranschlag auf die CJIS
-Anlage des FBI
 – die Bilder von dem brennenden Bürokomplex, in dem ich arbeitete, die Leichen mit Tüchern bedeckt, ein bitterer Schock. Die Wahl Gores, die fallenden Twin Towers. Ein Abkommen mit dem Irak, die Invasionen in Afghanistan und Pakistan. Manche Bilder kannte ich bereits aus einigen IFV
s, doch nicht in allen hatte sich die Geschichte so entwickelt.

»Was ist mit dem Terminus?«, fragte ich.

»Aufgezeichnet im Jahr 2067 von der Crew der James Garfield
.«

Nur noch ein Lebensalter entfernt.

»Zeigen Sie mir noch mal den Teil über das CJIS
.«

»Der schwerste inländische Terroranschlag seit dem Bombenattentat auf Oklahoma City«, sagte Njoku. »Über tausend Todesopfer. Ein schrecklicher, trauriger Tag.«

Internet-Bilder von den unmittelbaren Folgen, die Toten auf den Feldern um die Einrichtung und auf dem großen Parkplatz aufgereiht. Ich fragte mich, ob Bekannte von mir ums Leben gekommen waren. Rashonda Brock
, fiel mir ein, und ihre Kinder Brianna und Jasmine.
 Waren sie bei dem Anschlag getötet worden? Ich dachte an Brocks Worte, kurz bevor er die Tür zu Courtneys altem Zimmer geöffnet hatte. Ich habe selbst zwei Töchter. Zwei wunderschöne Mädchen
. Möglicherweise hatte er an einem Tag seine ganze Familie verloren.

»Mein Büro liegt in einem der brennenden Abschnitte.« Auf fast allen Bildern war meine Ecke des Gebäudes von Rauch verdeckt. Es war, als sähe ich ein Haus, in dem ich einmal gewohnt hatte, zu Asche verbrennen. Wieder musste ich an 
bekannte Gesichter denken. Rashonda Brock, die durch rauchverdunkelte Korridore rannte und nach ihren Kindern suchte. »Lag«, korrigierte ich mich. »Ich könnte bei dem Anschlag sterben. Oder könnte gestorben sein. Bloß dass ich jetzt weiß …«

»Ein Selbstmordattentäter, angestellt beim FBI
, sein Büro war in dem Komplex«, warf Njoku ein. »Er hatte die Sicherheitsfreigabe.«


Dann arbeitet der Attentäter jetzt im
 CJIS
, überlegte ich. Vielleicht war ich ihm auf dem Gang begegnet oder hatte schon mal mit ihm zu tun gehabt. Weder sein Foto noch sein Name sagten mir etwas: Ryan Wrigley Torgersen.
 »Wie ist das Ganze passiert?«

»19. April 1998. Torgersen ist wie an jedem normalen Tag zur Arbeit erschienen und mühelos durch die Schutzeinrichtungen gekommen. Er hatte eine Bombe im Körper – gemeines Zeug – und schon seit einiger Zeit im Gebäude weitere Bomben gelegt. Der Schaden durch die Explosionen war zwar erheblich, aber viel schlimmer war, dass er die Löschanlage mit Sarin präpariert hatte.«


Sarin.
 Schon ein kleiner Hauch des Gases führte in wenigen Minuten zum Tod. Ich stellte mir meine Kollegen in den engen Korridoren vor, wie sie von der Decke mit Sarin besprüht wurden.

»Und warum hat er das getan? Was war das Motiv?«

»Regierungsfeindliche Paranoia«, antwortete Njoku. »Sehr wahrscheinlich inspiriert von Timothy McVeigh. Torgersen hatte sich von einem aktiven Mitglied einer Miliz in West Virginia die Baupläne der CJIS
-Anlage beschafft. Er dachte wohl, dass die Zerstörung des Komplexes zu einer Lähmung der Staatsgewalt führt.«

Njoku schenkte uns Tee nach, dann legte er zwei braune 
Umschläge auf den Tisch, beide verschlossen. Auf einem stand MURSULT, PATRICK
, auf dem anderen MURSULT
, MARIAN
.

Jede Hoffnung darauf, dass man Marian Mursult in den Jahren zwischen ihrem Verschwinden und jetzt lebend gefunden hatte, verflog beim Anblick ihres Namens. Ich riss das Siegel zu Marians Akte auf, zog den dünnen Stoß Papiere heraus und begann zu weinen, als ich auf ein Foto von teilweise vergrabenen Knochenstücken stieß. Die ganze Trauer, die sich in mir angestaut hatte, seit ich vom Verschwinden des Mädchens erfahren hatte, brach mit einem Schlag aus mir heraus. Marians Überreste waren im Sommer 2004 gefunden worden, verscharrt in der weiten Wildnis des Blackwater Canyon. Eine Aufnahme der Stelle zeigte einen unscheinbaren Fleck Erde in einem grünen Wald. Auf einer anderen waren Knochen im Schlick zu erkennen. Trotz dieser Entdeckung waren außer ihrem Vater nie andere Verdächtige aufgetaucht, und es kam zu keiner Anklage. Njoku hatte mehrere Zeitungsausschnitte aus der Zeit gesammelt, deren Papier mittlerweile vergilbt war. Das Bild Marians von der Amber-Suchaktion in einer Neuauflage. Mehrere Zitate von Brock, die die längst etablierte Theorie bestätigten, dass Patrick Mursult seine Frau und seine Kinder getötet und danach Selbstmord begangen hatte. An dieser Stelle stockte ich verwirrt – Patrick Mursult war gefesselt und dann erschossen worden, daran konnte kein Zweifel bestehen. Ich überflog die Meldungen und die Todesanzeige. Nur noch eine Tante und ein Onkel, denen das Auffinden von Marians Überresten etwas bedeutete und die öffentlich um sie trauerten – dann war es vorbei, und die Akten über die Familie Mursult wurden geschlossen.

»Diese Angaben sind falsch«, bemerkte ich. »Patrick Mursult wurde ermordet. Er hat sich nicht umgebracht.
«

»NCIS
 und FBI
 haben sich auf diese Darstellung des Hergangs gegenüber der Öffentlichkeit und den Medien geeinigt. Mit der Version Mord/Selbstmord wollte man Recherchen von Dritten abblocken. Intern haben wir weiter Nachforschungen zu Mursults Ermordung angestellt, leider ohne Erfolg. Der Fall wurde nie aufgeklärt.«

»Und sie wurde von Wanderern gefunden?«

»Reiner Zufall. Nichts bleibt für immer vergraben.« Njoku nahm einen Schluck Tee. »Nach der Entdeckung hat sich einer von unseren Leuten noch mal mit dem FBI
 zusammengesetzt, aber es gab keinen Ansatz für eine Wiederaufnahme des Falls.«

»Sie lebt noch. Wo ich herkomme, ist Marian vielleicht noch am Leben.« Ich legte ihre Akte so vorsichtig weg, als könnten die Blätter jeden Moment zerfallen.

Dann öffnete ich den Umschlag mit der Aufschrift MURSULT, PATRICK
.

MG-Schütze auf einem Swiftboat in Vietnam, die Bestätigung der Verbindung zu Elric Fleece. Bilder der beiden auf dem Boot, Fleece jünger und schlank, kaum wiederzuerkennen im Vergleich zu dem fettleibigen Toten, der an dem Knochenbaum gehangen hatte. Die Akte enthielt auch Fotos von dem Spiegelraum und den Skulpturen. Die Bilder von Kennedy, der Challenger
 und dem mit Fingernagelstücken bedeckten Boot.

»Was ist damit?« Ich deutete darauf. »Gibt es was Neues zu den Fingernägeln?«

»Die waren alle von Fleece. Hat uns nicht weitergebracht.«

»Haben Sie eine Ahnung, was es mit dem ›Nagelschiff, das die Toten tragen wird‹ auf sich hat?«

»Das müsste in den Notizen stehen. Ein Wikingermythos, irgendwas vom Ende der Welt.
«

Ich fand die Anmerkung: Naglfar – ein aus den Fingernägeln der Toten erbautes Schiff, das am Ende der Welt Krieg gegen die Götter führt.


Eine weitere Fotoserie, Kopien der vierundzwanzig Nacktaufnahmen, die wir in der Tasche im Gästezimmer von Fleece’ Haus sichergestellt hatten: Nicole Onyongo.


»Die Frau wurde identifiziert?«, fragte ich. »Wer ist sie?«

»Ein oder zwei Tage nach der Entdeckung von Patrick Mursults Leiche hat Special Agent Philip Nestor sie anhand des Autokennzeichens aufgespürt, das von der Herberge erfasst wurde. Ihre Vernehmung hat gezeigt, dass sie mit den Morden nichts zu tun hatte – sie hatte bloß eine sexuelle Beziehung zu Mursult, mehr nicht. Die Affäre mit ihm ging schon einige Jahre. Trotzdem war es ein Schock für sie, als sie erfahren hat, was mit seiner Familie passiert ist. Soweit ich mich erinnere, hat sie sehr erschüttert auf die Nachricht von seinem Tod reagiert.«


Nicole Onyongo
, eine staatlich anerkannte Krankenschwester am Donnell House, einem Krankenhaushospiz in Washington, Pennsylvania. Ihre Adresse war noch aktuell, Castle Tower Apartments, nicht weit von ihrer Arbeitsstelle. Notizen über ihr Leben, ihren Alltag. Anscheinend besuchte sie fast jeden Abend nach ihrer Schicht im Donnell House eine nahe gelegene Bar, das May’rz Inn, und trank dort etwas, bevor sie sich auf den Heimweg machte. Ein Bild stammte von ihrem Krankenhausausweis: sie war umwerfend, fast beängstigend attraktiv. Die Augen waren braun wie helle Haselnüsse. Die Haut hatte die gleiche volle Tönung wie auf den Sexaufnahmen. Wie war es nur zu der Beziehung mit einem Mann wie Patrick Mursult gekommen?

»Nestor hat sie vernommen? Ich möchte alle Aufzeichnungen sehen, die er über die Frau geführt hat.
«

»Wir können ihn bestimmt ausfindig machen«, sagte Njoku. »Er wurde nie über die Tiefen
 unterrichtet und hat das FBI
 vor einigen Jahren verlassen. Ich glaube, er verkauft inzwischen Waffen.«

»Nestor?« Ich war überrascht. Dass FBI
-Agenten den Sprung in eine zweite Karriere wagten, war nichts Ungewöhnliches. Mit ihren Führungsfähigkeiten konnten sie häufig einen gut bezahlten Bürojob ergattern. Aber Schusswaffen verkaufen? Eigentlich hatte ich nur einen Nachmittag lang mit Nestor zusammengearbeitet, und ich kannte ihn nicht, trotzdem hatte ich oft an ihn gedacht. Ich hatte eine Schwäche für seine leisen Töne, seine zurückhaltende Art. Ein Fotograf. Irgendwie fand ich ihn anders als die durchtrainierten Typen und Waffennarren, die ich sonst bei meiner Arbeit kennenlernte. Vielleicht projizierte ich auch nur etwas in ihn hinein, das er nicht war. Oder ihm war seit unserer Begegnung etwas zugestoßen, und er hatte sich verändert. Das Leben kann seltsame Wege einschlagen. Mir fiel die Geschichte von Nestors Vater ein, die Türen im Wald, die in weitere Wälder führten. »Ja, ich sehe zu, dass ich ihn finde. Würde mich interessieren, was er zu erzählen hat.«

»Möchten Sie sonst noch jemanden im Zusammenhang mit den Ermittlungen sprechen?«, fragte er. »Wir können Erkundigungen für Sie einziehen.«

»Die Frau, Onyongo.« Ich überlegte, ob ich mit Brock reden sollte. Doch er war hier eine Gefahr für mich. Er war teilweise in das Programm Tiefen
 eingeführt worden, er wusste vom Tiefenraum, und vielleicht hatte er inzwischen auch von der Tiefenzeit erfahren. In der Ausbildung lernten wir, Kontakte zu Staatsbeamten und Militärs zu vermeiden, die die Mechanik des Zeitreisens begriffen hatten und wussten, was unser 
Erscheinen bedeutete: dass ihre Welt erlosch, sobald wir wieder verschwanden. Ich kannte eine Kollegin, die mit vierundzwanzig Jahren zu einer Fahrt in die Zukunft aufgebrochen war, und sah sie erst mehrere Monate später nach ihrer Rückkehr wieder, gezeichnet von Müdigkeit und Alter. Ein Beamter vom Heimatschutz in ihrem IFV
 hatte sie festgenommen und sie über fünfzig Jahre im Hochsicherheitsgefängnis Holman festgehalten. Wenn so etwas passierte, sprachen wir von einem Schmetterling in der Glasglocke
. Für Agenten, die in den Tiefen
 operierten, stellte das eine reale Bedrohung dar. Falls Brock über die Zeitreisen im Bilde war, musste ich befürchten, dass er mich für den Rest meines Lebens einsperrte. »Nur Nicole Onyongo und Nestor«, sagte ich. »Zumindest für den Anfang. Aber ich werde die beiden selbst kontaktieren. Ich möchte mich ihnen nicht als Polizistin nähern, weil sie sonst vielleicht dichtmachen.«

Einen fast zwanzig Jahre alten Fall neu aufrollen. Entmutigend, wie wenig Fortschritte die Ermittlungen in all dieser Zeit erzielt hatten, als wäre der Tod der Familie Mursult nur ein plötzlicher Gewaltausbruch gewesen, unberechenbar und unerklärlich wie ein Gewitter aus heiterem Himmel. Trotzdem konnte ich mit neuen Informationen rechnen, wenn ich Nestor und Nicole Onyongo aufstöberte. Vor allem von ihr erhoffte ich mir einiges. Menschen sprechen häufig offener über eine Tragödie, die lange zurückliegt, und verraten Dinge, die sie nie preisgegeben hätten, solange sie in die Sache verstrickt waren. Beziehungen entwickeln sich, verschlechtern sich – Leute, die früher geschwiegen hätten, redeten jetzt vielleicht.

Ich nahm mir erneut Mursults Dienstdossier vor. »Immer noch nicht viel.« Unerlaubte Entfernung, Fahnenflucht. Zodiac, Libra.
 »Was ist mit den Zodiac-Missionen? Mit der Libra
? O’
Connor hat mir eingeschärft, ich soll so viel wie nur möglich über die Libra
 herausfinden und klären, was mit Mursult und Fleece passiert ist.«

»Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen«, erwiderte Njoku. »Ihr Auftauchen ist nach wie vor ungeklärt, und die Libra
 gilt immer noch als verschollen.«

Ich entdeckte ein schmales, sauber gebundenes Büchlein, auf dessen Einband das Emblem des Naval Space Command prangte, ein goldener Anker und Taue, die einen Globus umspannten. Ein zweites Emblem zeigte eine Frau mit fließendem rotbraunem Haar, die, umrahmt von einer hausförmigen Konstellation, eine goldene Waage hochhielt.


United States Navy, Naval Space Command, Besatzungsliste,
 LIBRA
.


Ich blätterte vor zu Petty Officer First Class Patrick Mursult, Special Warfare Operator
, und blickte auf sein Foto: ein steinhartes Gesicht vor der amerikanischen Flagge, blaue Ausgehuniform und weiße Schirmmütze. Auch Elric Fleece fand ich mit der Bezeichung Electrician’s Mate
, völlig anders als der fettleibige Selbstmörder, den ich gesehen hatte, attraktiv, mit vollen Lippen und dicken Brillengläsern, die ihm einen gelehrten Anstrich verliehen. Ich erinnerte mich, dass er Gelegenheitsarbeiten als Elektriker ausgeführt hatte. Auf dem Foto wirkte er wie ein ernster Student. So jemanden konnte ich mir gut mit einem Lötkolben in der Hand vorstellen, in einer mit Drähten übersäten Kellerwerkstatt beim Herumbasteln an Hauptplatinen.

»Der NCIS
 hat die überlebenden Verwandten aller Crewmitglieder der Libra
 aufgespürt, aber es war, als hätten wir nach Geistern gefragt«, erklärte Njoku. »Mursult und Fleece wurden posthum wegen Fahnenflucht verurteilt. Wir gehen davon aus, dass sie beim Start der Libra
 nicht an Bord waren.
«

Die Libra
 hatte unter dem Kommando einer Frau gestanden – Elizabeth Remarque. Ich überflog ihr Dienstdossier. Studium der Ingenieurswissenschaften am MIT
, Doktorgrad. Kurz geschnittenes, fedriges Silberhaar. Trotzdem war sie noch jung gewesen, als man ihr das Kommando übertrug. Geboren 1951, das hieß, sie war beim Start vierunddreißig. Ihre tiefblauen Augen passten zu dem Sternenfeld der Flagge hinter ihr.

»Ich kannte Commander Remarque. Wir waren eng befreundet.«

»Haben Sie zusammen mit ihr gedient?«

»Ich war der Special Agent Afloat auf der Cancer
«, antwortete Njoku. »Remarque war unser Engineer Officer. Sie hat sich ausgezeichnet – hat uns allen das Leben gerettet. Ihre Leistungen auf der Cancer
 waren der Grund, warum man ihr das Kommando über die Libra
 übertragen hat.«


»Nur drei Zodiac-Schiffe haben überlebt. Die Cancer …
«

»Wir sind 1984 gestartet und sollten fünf voneinander getrennte Sprünge in die Tiefenzeit machen. Dann hat Remarque Schäden an den Dichtungsringen am B-L-Antrieb festgestellt. Die Dichtungen waren spröde und drohten zu brechen – bei Schiffen aus dieser Zeit ein häufiges Problem. Wir hatten alle Angst, der Antrieb könnte eine Fehlzündung haben und explodieren. Wir dachten, wir müssen sterben, wir waren uns ganz sicher, dass wir gerade unsere letzten Tage in einem schwebenden Grab erleben. Doch Remarque und ihre Leute haben sich an die Arbeit gemacht. Im Lauf eines Monats haben sie achtzehn Außenbordeinsätze absolviert und die schadhaften Teile ersetzt oder neu gebaut. Unser Commander hat die Mission abgebrochen und den Befehl zur Heimreise erteilt. Der B-L-Antrieb hat gehalten.
«

»Aber einen
 Sprung haben Sie gemacht, oder? Die Cancer
 war wahrscheinlich das letzte Schiff, das einer Zukunft ohne den Terminus begegnet ist.«

»Wir sind fünftausend Jahre weit gereist. Und was ich gesehen habe – das waren Wunder, Shannon. Wunder, die ich nie begreifen werde. Die Meere waren dick wie Honig. Fünfundfünfzig Milliarden Menschen oder mehr. Wüsten, überall Sand. Die alten Städte waren zerfallen, und neue waren entstanden, Städte in Form von schwarzen Pyramiden, getragen von den Schultern der Millionen, die in ihrem Schatten lebten. Ganze Generationen wurden geboren, lebten und starben unter den Städten, die sie trugen. Wandernde Städte, auf der Suche nach Wasser. Die Menschen darunter waren nackt und ausgehungert, sie ernährten sich von den Resten und Abfällen der Könige, die in den Pyramiden wohnten.«

»Vielleicht ist der Terminus eine Gnade.«

Njoku fuhr aus seiner Versunkenheit hoch. »Den Reichen ging es nicht schlecht, das können Sie mir glauben. In den Pyramiden gab es Lustgärten, Grotten, Brunnen. Unsere Crew wurde empfangen wie verloren geglaubte Kinder, und wir wurden verwöhnt. Jede Krankheit heilbar, wenn man sich die Behandlung leisten konnte. Manche Leute hatten ihren Körper ganz aufgegeben, waren unsterblich geworden als Lichtwellen. Doch da sie nicht mehr sterben konnten, flehten sie um den Tod, weil ein Leben ohne das Vergehen der Zeit sinnlos ist. Früher dachte man, die Hölle ist die Abwesenheit Gottes, aber in Wirklichkeit ist sie die Abwesenheit des Todes.«

Njoku trank seine Tasse leer und schaute auf die Uhr – kurz vor zehn Uhr abends. »Ich lasse Sie jetzt mal schlafen. Aber ich bin neugierig: Was war der letzte Moment, an den Sie sich vor Ihrer Ankunft hier erinnern?
«

»Hale-Bopp am Himmel«, antwortete ich.

Ein Lächeln brach durch Njokus Konzentration. »Natürlich, natürlich, das steht mir noch deutlich vor Augen. Sie sind im März gestartet, nicht wahr? März 1997, meine Güte. Damals war ich im Bostoner Büro stationiert. Das heißt, auf Terra firma bin
 ich noch in Boston. Ich habe zusammen mit Physikern vom MIT
 an einem Projekt gearbeitet. Kollaps der Wellenfunktion. Raumzeitknoten nach Brandt-Lomonaco. Und ein paar Wochen später habe ich Jayla kennengelernt … Sie war Dozentin für Saxophon und hatte ein Trio. Ich weiß noch, wie sie gespielt hat, die Klänge, ihre Finger auf den Klappen, ihr Atem. Inzwischen sind wir seit siebzehn Jahren verheiratet, aber diese Zeit werde ich nie vergessen.«

»Dann haben Sie also auf Terra firma nur noch wenige Wochen, bevor sich Ihr Leben für immer verändert«, stellte ich fest.

»Wundervoll, Shannon. Was für ein wundervoller Gedanke.«

»Ich bin bereit, Sie abzulösen.« Mit dieser beim Abschied unter NSC
-Raumfahrern üblichen Formel schüttelte ich ihm die Hand. Sie brachte stillschweigend zum Ausdruck, dass nach meiner Rückkehr an Bord der Grey Dove
 jeder nach dem März 1997 gelebte Moment von Njokus Existenz erlöschen würde – die Gesamtheit dieses voll entwickelten IFV
 würde so plötzlich verschwinden wie ein flüchtiger Gedanke.

Statt die traditionelle Antwortformel – »Ich bin bereit, abgelöst zu werden« – zu verwenden, setzte Njoku ein Lächeln auf. »Die Einsicht, dass mein Leben eine Illusion ist, war schwer zu verkraften. Ob man zum NCIS
 oder zum NSC
 gehört: Sobald man von den Geheimnissen der Tiefen
 erfährt, heißt das, dass man eines Tages vielleicht sein Leben für sein Land hingeben 
muss – man akzeptiert die Möglichkeit, dass die eigene Existenz nur eine Fantasievorstellung ist. Man sucht nach Erklärungen, man sagt sich, dass auch Soldaten und Polizisten ihr Leben für das eigene Land opfern – für das größere Wohl. Trotzdem, obwohl mir die physikalischen Zusammenhänge klar sind, habe ich mich auf einer bestimmten Ebene immer dagegen gesträubt, was es zu bedeuten hat, wenn ich eines Tages Shannon Moss begegne: dass meine ganze Welt nur ein Nischenuniversum ist, das vergeht, sobald Sie es verlassen. Als O’Connor Sie an mich verwiesen hat, war es, als hätte er mir das Todesurteil gesprochen. Verstehen Sie das? Ich bin verheiratet, ich habe Kinder, die schon fast erwachsen sind und selbst bald Kinder bekommen können. Und zugleich war jeder glückliche Augenblick meines Lebens durchsetzt mit dem Wissen, dass meine Erfahrungen nicht real sind.«

»Aber da, wo ich herkomme, sind
 Sie real«, entgegnete ich. »Dieses Leben liegt noch vor Ihnen.«

»Dr. Wally Njoku mag real sein und in ein paar Wochen dank der Begegnung mit Jayla ein völlig neues Leben anfangen, wie Sie gesagt haben. Trotzdem, wenn er eine Familie gründet, wird es nicht dieselbe sein. Wie stehen die Chancen, dass ein bestimmtes Spermium eine bestimmte Eizelle befruchtet? Njoku wird vielleicht Kinder haben, aber es werden nicht dieselben sein, es werden nicht meine sein. Sein Glück wird nicht meines sein …«

»Ich weiß. Ich verstehe Sie. Wirklich.«

»Dennoch habe ich mich damit abgefunden, dass meine Existenz eine Illusion ist. Haben Sie schon mal eine Blume namens Sternschnuppe in der Blüte gesehen? Ich schon – vor mehreren Jahren, im Sommer. Auf einem Spaziergang mit Jayla sind wir am Garten eines Nachbarn vorbeigekommen, da 
ist uns eine Blume zu Beginn ihrer Blüte aufgefallen. Jayla hat mich darauf hingewiesen, und ich war wie gebannt. Ein einzelner Stiel, alle Knospen vollkommen symmetrisch – die Farbe Orange, fast wie Feuer. Ich war fasziniert, weil die untersten zwei Knospen am Stiel voll aufgegangen waren, während die beiden darüber erst zu blühen angefangen hatten. Die nächsten zwei waren noch kleiner und immer so weiter bis hinauf zur Spitze, wo bloß zwei geschlossene Knospen waren, die sich noch überhaupt nicht geöffnet hatten. Es waren Montbretien, die Jayla unter der Bezeichnung Sternschnuppen kannte. Ich weiß, dass wir Physiker Existenzen als ein Symptom des Kollapses der Wellenform begreifen, als eine ausnutzbare Quantenillusion, ein kurzes Anhalten der Unbestimmtheit. Aber ich betrachte mich und all meine Identitäten lieber als Sternschnuppe – jede Entscheidung, die ich je getroffen habe und treffen werde, existiert in jedem Augenblick und für immer. ›Munter, munter‹ – ist das nicht die passende Devise für die wahren Reisenden? Nichts erlischt, nichts endet. Alles existiert, existiert ständig. Das Leben ist nur ein Traum, Shannon. Die einzige Illusion ist das Selbst.«

Am nächsten Morgen verließ ich Oceana in einem für mich bereitgestellten beigen Wagen. Von der Naval Air Station fuhr ich in nördlicher Richtung durch Washington und weiter auf den Pennsylvania Turnpike West. Meine Gedanken kreisten um die Sternschnuppe. Das Auto war batteriebetrieben, und das fehlende Motorengeräusch weckte ständig die Sorge in mir, dass ich aus Versehen in den Leerlauf geschaltet hatte. In einem Starbucks bei einem Outlet-Zentrum in Fredericksburg bestellte ich mir einen schwarzen Kaffee, und das Koffein half etwas gegen das Gefühl, in einem Wachtraum gefangen zu sein. Im 
Radio lief Countrymusik, Songs, die ich nie gehört hatte und vielleicht auch nie wieder hören würde. Nachdem die Berge FM in statisches Rauschen verwandelt hatten, suchte ich auf AM, bis ich einen Geistlichen erwischte, der über die Auferstehung sprach. Glauben Sie an die Auferstehung der Toten? –
 das hatte mich Nestor gefragt. Weiter durch den Allegheny Mountain Tunnel. Isolierte Häuser, verfallene Tabaktrockenschuppen. Habichte, die über konischen Fichten kreisten. Wie war die Fahrt beim letzten Mal gewesen, als ich sie gemacht hatte – in meiner Welt vor weniger als einem Jahr, doch in dieser vor fast zwanzig Jahren? Wie hatte sich die Landschaft verändert? Ich überlegte, was neu und was verschwunden war. Gärten voller Gerümpel und Häuser mit verrosteten Gerüsten. Funktürme, eine weiße Kirche in einem Tal bei Breezewood. Neuere Raststätten, Toiletten mit Bewegungsmelder, die automatisch spülten. Ich musste den Motor meines Autos mit Strom aufladen. Je näher ich Canonsburg kam, desto deutlicher trat der Wandel hervor: Gewerbeparks, schimmernde Büroblöcke und Wohnsiedlungen zwischen den ehemals leeren grünen Hügeln. Diese waren überzogen mit weißen, träge rotierenden Windrädern, und ich bemerkte große Areale voller Sonnenkollektoren, wo früher Felder gewesen waren. Trotzdem war die Ankunft in Canonsburg wie eine Heimkehr. Die Fahrt bergab auf der Morganza Road fühlte sich gleich an, und auch das Pizza Hut am Chartiers Creek stand noch.

Ich erkundigte mich bei der Polizei von Canonsburg und erfuhr, dass meine Mutter noch lebte und im Townview Health and Rehabilitation Center gemeldet war. Auf der Barr Street ein Stück nach oben, und als ich auf den Parkplatz bog, dämmerte es bereits. Frauen in Rollstühlen, die die Abendluft genossen, ältere Männer, die rauchten. Der Gemeinschaftsraum, 
die Quizsendung Jeopardy!
 im Fernsehen, eine Euchre-Runde – nervös ließ ich den Blick über die Kartenspieler wandern, aus Angst, ich könnte Mom entdecken und sie könnte sich stark verändert haben. Mit dem Aufzug in den vierten Stock, gerahmte Bilder von Cottages, Pflanzen. Mom hatte oft gesagt, dass sie nicht in so einem Heim enden wollte, dass ich sie lieber umbringen sollte, bevor es dazu kam.

Die Tür zu Raum 405 stand offen, der Fernseher plärrte. Das Ambiente war steril wie im Behandlungszimmer eines Arztes – blau und fuchsienfarben, weiße Blumen an der Tapete. Ein Tablett mit Plastikgeschirr war über das Bett geschwenkt, darauf ein Karton Milch, wie ihn die Kleinen im Kindergarten bekamen. Auf dem Nachttisch Topfhyazinthen, deren süßer Duft den erdigen Körpergeruch meiner Mutter kaschierte.

»Ich glaube, die Dosierung stimmt nicht«, sagte sie, »dauernd bin ich so müde.«

Ich zuckte zusammen, als sie mir ihr eingefallenes Gesicht zuwandte. Ihre Kopfform war verändert, verkürzt; man hatte ihr einen größeren Teil des Kiefers abgenommen. Mit den bandagierten Druckstellen an den Unterarmen und der Bettdecke über den Beinen glich sie einer Mumie.

»Hallo, Mom.«

»Oh«, machte sie. »Ich dachte, es ist die Schwester. Shannon?«

»Ich bin’s, Mom.«

»Das kann nicht sein. Ich glaub dir nicht.«

Mom stützte sich auf die Ellbogen, und ihr Krankenhaushemd rutschte zur Seite. Darunter kamen ihre Schultern zum Vorschein, deren Haut im Alter mürbe wirkte, weicher, und mit weißem Flaum bedeckt war. Ihr Haar zerzaust und fettig, als wäre es seit Tagen ungewaschen
.

»Du hast dich überhaupt nicht verändert«, sagte sie. »Keinen Tag älter, Shannon. Wo warst du die ganze Zeit? Du bist einfach abgehauen und hast mich im Stich gelassen, ganz allein.«

»Ein Einsatz.« Auch wenn es gewissermaßen die Wahrheit war, kam mir diese Lüge gemein vor. »Ich musste weg.«

»Ich … Ach, schau mich nur an.« Sie streifte sich das Hemd wieder über die Schultern. »Es ist mir so peinlich, dass du mich so sehen musst, deine eigene Mutter. Du hättest dich anmelden sollen, ich hätte mir was anziehen können.« Durch die Operationen hatte sich ihre Mimik verändert, beim Sprechen bebten die Narben auf ihren Wangen und am Hals wie weiße Würmer.

»Schon gut, Mom. Ich freu mich, dich zu sehen.«

»Hier kommen täglich neue Schwestern an, und keine kümmert sich um mich. Sweetie? Bist du da? Komm her, Sweetie …«

»Ich bin hier.« Ich machte einen Schritt auf das Bett zu.

»Ich meine nicht dich.«

In der Tür erschien eine uralte Frau im Rollstuhl, ihr Haar ein Gewirr aus Stahlwolle. Sweetie schob sich mit ihren weißen Turnschuhen und den Händen auf den Rädern ins Zimmer und starrte mich an.

»Das ist die, von der ich dir erzählt habe, Sweetie«, erklärte Mom. »Die Tochter.«

»Ich bin Shannon.« Ich ahnte, dass ich in den Jahren meiner Abwesenheit verdammt worden war. »Schön, Sie kennenzulernen.«

Sweetie stieß ein schrecklich keuchendes Lachen aus.

»Sweetie ist meine Freundin, meine einzige Freundin«, sagte meine Mutter. »Wir nennen das Heim hier unser Spukhaus, weil wir uns wie Geister fühlen.«

»Allerdings«, bestätigte Sweetie
.

Ich zog einen Stuhl ans Bett meiner Mutter und nahm ihre Hand. Sie war wie ein Vögelchen, nur Knochen, Adern und papierdünne Haut.

»Was ist passiert?«, fragte ich. »Du warst krank.«

»Wie ich höre, bin ich eine zähe alte Wachtel, Shannon. Mein Geruch ist dem Tod zu streng.«

Krebs in Darm und Mund, erklärte sie dann. Die Ärzte brachen ihr den Kiefer und entfernten die befallene Hälfte. Sie trennten ihr die Kehle durch. Sie öffneten ihre Eingeweide und schnitten den betroffenen Abschnitt heraus, mit der Folge, dass sie jetzt einen Kolostomiebeutel tragen musste.

»Hab nur noch künstliches Zeug gegessen. Jahrelang, so kam es mir vor. Ich hatte ewig eine Sonde im Bauch, hier.« Mom deutete knapp über den Nabel. »Ganz mager bin ich geworden.«

»Du warst immer mager.«

»Ich habe noch heute Probleme mit dem Kauen – kann nicht viel essen. Ich glaube, die Schwestern hier haben überhaupt keine Ahnung.«

Das Truthahnschnitzel und den Kartoffelbrei auf ihrem Tablett hatte sie kaum angerührt.

Nach einer Pause wechselte sie das Thema. »Neunzehn Jahre. 1997 bist du verschwunden. Auf einmal warst du weg, ohne Abschied, und bist nie wieder aufgetaucht. Wie findest du das, Sweetie? Dein Junge taugt nichts, hab ihn kennengelernt – will dir immer dein Geld wegnehmen. Aber wenigstens schaut er ab und zu vorbei. Meine Tochter hat mich einfach verlassen.«

»Treulos«, warf Sweetie ein.

»Sie haben Experimente mit mir gemacht«, fuhr Mom fort. »Nachdem sie mich verunstaltet hatten, kam so ein Arzt zu Besuch, ein Vertreter. Hat mir erklärt, dass ich unheilbar bin, 
ideal als Kandidatin, und mir tausend Dollar für die Teilnahme an irgendwelchen Versuchen geboten. Ich war eine der Ersten im ganzen Land. Drei Injektion, das ist alles. Winzige Roboter im Blut, die Krebszellen finden und sie töten. Jahrelang habe ich gelitten, und dann braucht es auf einmal bloß noch drei Spritzen. Das kannst du später mal deinen Kindern erzählen, dass ihre Großmutter bei den ersten Versuchen dabei war.«


Ein Mittel gegen Krebs.
 »Das ist … ein Wunder.« Neben Njokus Geschichte hatte ich auch andere Gerüchte von fernen IFV
s gehört, in denen Krankheiten besiegt worden waren, aber eine erfolgreiche Krebstherapie im Jahr 2015? »Sie haben dich geheilt?«

»Ein Versuchskaninchen. Ich hatte Glück. Ansonsten hätte ich mir das nie leisten können. Darf ich dir einen Traum erzählen, den ich hatte? Ein Traum von dir. Du warst schon lange weg, und ich hatte jede Hoffnung auf ein Wiedersehen mit dir aufgegeben. Ich ging auf einer Straße, eine von diesen Straßen in Europa: alte Häuser, alte Wohnungen. Ich habe ein Krachen gehört und gemerkt, dass die Mauer des Hauses vor mir einen Sprung hat. Dann das Reißen von Holz – die Bodenbretter. Die Wohnung hat gebrannt, und aus den Fenstern sind Flammen geschlagen, hellrot zuckende Flammen bis hinauf zum Himmel. Du warst noch ein Kind und hast auf dem Gehsteig gespielt, meine süße Kleine. Ich bin zu dir gerannt, hab dich hochgerissen und an mich gedrückt – kurz bevor das Haus eingestürzt ist. Ich habe dich gerettet, Shannon, aber als ich dich ansehen wollte, waren meine Arme leer. Du warst verschwunden.«

»Nur ein Traum.«

»Ein furchtbarer Traum.«

Mehr als eine Stunde saßen wir mit Sweetie zusammen und 
starrten zumeist schweigend auf den Fernseher – ein Gesangswettbewerb mit Juroren, die sich auf futuristischen Thronen drehten. Ein Pfleger wechselte den Kolostomiebeutel meiner Mutter, die das alles über sich ergehen ließ, und ich beobachtete verlegen, wie der Mann an ihr herumhantierte, als wäre sie bloß ein voller Mülleimer, den man ausleeren musste.

»Du hast mich verlassen, genau wie er.« Sie wusste genau, wo mein wunder Punkt war.

»Ich musste zu einem Einsatz.« Die Lüge kam mir noch hohler vor als vorhin.

»Ein Einsatz, immer diese Einsätze – dein Bein hast du verloren, dann bist du älter geworden, so schrecklich alt, dass man dich für meine Schwester hätte halten können, und jetzt tauchst du auf einmal hier auf und bist in zwanzig Jahren kein bisschen gealtert. Das ist doch krank …«

»Ich war auf See.«

»Neunzehn Jahre ohne ein Wort. Genau wie dein Vater.«

»Ich weiß.«

»Erinnerst du dich überhaupt noch an deinen Vater? Du warst noch ganz klein, als er uns verlassen hat. Trotzdem hast du bestimmt nicht alles vergessen.«

Nur Bruchstücke, wie Scherben von Buntglas, die ich in meinen Wunschträumen zum Bild eines Heiligen zusammenzusetzen versuchte.

»Auf dem Kamin hatten wir ein Foto von ihm«, antwortete ich. »So ist er mir vor allem im Gedächtnis geblieben.«

»Das war meine Absicht, als du jünger warst. Ich wollte, dass du gute Erinnerungen an ihn behältst.«

»Ich weiß noch, dass er mich hoch in die Luft gehoben hat.«

»Damals hab ich mich öfter gefragt, ob du diese andere Frau an ihm riechst.
«

»Bitte nicht.«

»Jetzt tu nicht so sensibel. Du kommst nach so vielen Jahren zurück und erwartest, dass ich dich nicht mit ihm vergleiche? Schließlich sind wir hier alle erwachsen. Oder möchtest du ihm immer noch die Treue halten?« Sie winkte ab. »Das ist er nicht wert. Ich konnte
 sie an ihm riechen, wenn er zu spät zum Abendessen kam, und dann hat er dich umarmt, und ich habe mir gedacht, du merkst es bestimmt auch. Ist das nicht schrecklich, wenn sich eine Frau fragt, ob ihr kleines Mädchen den Geruch einer anderen erkennt?«

Mein Vater hatte nach Pfeifenrauch geduftet. Sein Atem manchmal nach Wintergrün.

»Wir müssen nicht darüber reden«, erklärte ich. So wenige Erinnerungen an meinen Vater. Flanellhemden und Bluejeans – vielleicht auch nur eine, über all die Jahre hinweg. Pfeifenrauch, Wintergrün. Ungepflegt, mit Bart oder zumindest mit Stoppeln, obwohl das deutlichste Bild von ihm das Foto eines adretten jungen Matrosen auf dem Kamin blieb. »An seine Flanellhemden erinnere ich mich noch.«

»Ich weiß gar nicht, ob du wirklich hier bist«, entgegnete meine Mutter. »Ich glaube, du bist ein Traum oder ein Albtraum. Träume ich, Sweetie?«

»Ich hoffe
, dass wir träumen, du und ich«, antwortete die Alte.

»Entschuldige mich bitte kurz.« Ich stand auf und trat vor die Tür, weil ich nicht vor ihr weinen wollte. Im Gang roch es schal nach Medikamenten und Desinfektionsmitteln. Irgendwo in einem anderen Raum schrie eine Frau, als würde sie bei lebendigem Leib verbrennen. Ich musste mich darauf besinnen, dass diese Welt falsch war, dass die Vorwürfe meiner Mutter unbegründet waren. Mein Vater hatte uns verlassen. Ich 
hatte Schuldgefühle, obwohl ich nichts getan hatte. Ich hatte sie nie verlassen und würde nach der Rückkehr aus dem IFV
 wieder bei ihr auftauchen, als wäre keine Zeit vergangen. Zumindest nicht für sie. Wenn ich mir das Bild meines Vaters auf dem Kamin ins Gedächtnis rief, blieb der Vertrauensvorschuss für ihn fühlbar, und auf einer bestimmten Ebene machte ich noch immer meine Mutter dafür verantwortlich, dass er sich von uns abgekehrt hatte. Unfair natürlich, doch ich dachte daran, wie sie im Callcenter ihre Träume verraten hatte, eine Trinkerin, die im McGrogan die Stunden ihres Lebens verplemperte, und am Ende jedes Mal das Fazit: Kein Wunder, dass der Mann uns verlassen hat.
 Ich nahm es ihr übel, dass sie ihn verloren hatte. Sie hatte ihn hergegeben. Sie gab immer alles her und behielt nichts.

Sweetie und meine Mutter hatten sich wieder dem Fernseher zugewandt, und auf Moms Gesicht klebte ein leeres Lächeln, als sie mit einer Kandidatin mitsummte.

»Mom?«

»Zu spät, zu spät.« Meine Mutter ließ sich zurück aufs Kissen gleiten und schloss die Augen. Ich küsste sie auf die Stirn – die Haut war feucht und verschwitzt. Jetzt weinte ich doch, die Schmerzen, die dieser IFV
 in mir aufwühlte, waren einfach zu stark. Das ist nur eine von unendlich vielen Versionen der Wahrheit, ermahnte ich mich. IFV
s trübten das Bewusstsein wie ein schwarzes Loch das Licht. So oft hatte ich mich schon gefragt, ob ich nach meinem Vater geraten war. Manchmal hoffte ich es und malte mir sein komplexes Seelenleben aus – ein deutlicher Gegensatz zu Mom, die stets aufs Außen fixiert war. Nach Courtneys Tod hatte ich mich so allein gefühlt, und damals brauchte ich sie, brauchte meine Mom, wollte, dass sie mir zeigte, wie man mit so einem Verlust umging, doch sie 
blieb distanziert. Ihre Clique im McGrogan, lange Nächte, während ihre Tochter haltlos dahintrieb. Ich stellte mir vor, dass mein Vater versucht hatte, sie zu lieben, und gescheitert war, weil sie nie für ihn da war, bis er es schließlich nicht mehr ausgehalten hatte. Verbittert hing ich Tagträumen nach, in denen ich sie ebenfalls verließ. Doch sie war diejenige, die bei mir geblieben war, als er ging. Sie war geblieben, obwohl alle anderen in ihrem Leben sich von ihr abgewandt hatten – auch ich.

Sweeties braune Augen waren Teiche, die zum Ertrinken einluden. »Wir halten zusammen. Wenn sie aufwacht, erzähle ich ihr, dass Sie bloß ein Spuk waren, ein Phantom.«

In der Station fand ich eine Schwester, die mit den Fingernägeln gegen das Display ihres Telefons klickte. »Entschuldigen Sie. Meine Mutter wurde wegen Krebs behandelt, sie hat eine Spritzentherapie erwähnt. Amanda Moss.«

Die Schwester wirkte verärgert, weil ich sie mit ihrem Handy gestört hatte. Wortlos klatschte sie mir einen Prospekt auf den Tresen: Nicht-invasive Krebstherapie
 von Phasal Systems. Phasal war mir ein Begriff, ein Unternehmen, das aus dem Naval Research Lab hervorgegangen war. In den meisten anderen IFV
s hatte sich Phasal zu einem Kommunikations- und Unterhaltungsriesen entwickelt, dem Hersteller der Ambientsysteme. Hier war Phasal ein Pharmakonzern. Andere Zukunftsverläufe hatten Smartphones durch das Wunder der Ambientsysteme verdrängt, dafür gab es hier ein Heilmittel gegen Krebs. Zellenspezifische Medikamentenabgabe. Smarte Nanotechinjektionen.


»Sie hat die Behandlung nur dank staatlicher Beihilfe bekommen«, erklärte die Schwester. »Wer ewig leben will, muss reich sein.
«


Ich meldete mich in einem Red Roof Inn an, das Bargeld annahm. Ein Konferenzsaal, ein vom Foyer zugänglicher Raum mit Computern und einem Drucker. Ich loggte mich mit meiner Schlüsselkarte ein und hatte mich schnell mit Google zurechtgefunden, nachdem mir der Rezeptionist gezeigt hatte, wo ich klicken musste. Stundenlange Nachforschungen zu Marian, handschriftliche Notizen auf Hotelbriefpapier. Mit Philip Nestor
 + West Virginia
 kam ich auf eine Webseite namens Eagle’s Nest. Erinnerungsstücke aus dem Zweiten Weltkrieg. Unter dem Menüpunkt SHOP
 erschien ein Sammelsurium von Naziartefakten und -fahnen sowie alten Waffen. Kopfschüttelnd betrachtete ich die Hakenkreuze und fragte mich, ob es sich wirklich um meinen Bekannten von früher handelte oder ob ich dem Falschen auf der Spur war. Kaum Informationen auf der Seite, immerhin unter VERANSTALTUNGEN
 der Hinweis auf anstehende Messen, unter anderem auf die Guns and Ammo Show in Monroeville in einigen Wochen. Dort konnte ich mich überzeugen, ob es sich um den richtigen Philip Nestor handelte.

Karge Ausbeute bei Nicole Onyongo, der Frau auf Mursults Polaroidfotos. Ich landete bei einem PDF
-Dokument, das auf eine Haftstrafe in einem Countygefängnis im Zusammenhang mit Drogen schließen ließ – ein Grund mehr, ihr nicht die Dienstmarke unter die Nase zu halten und sie mit Fragen über einen lang zurückliegenden Mord zu bombardieren. In Njokus Dossier stand, dass sie Stammgast in einer Bar namens May’rz Inn war. Jetzt fiel mir sofort meine Mutter ein, die immer im McGrogan zu finden war, wenn sie sich nicht in den eigenen vier Wänden aufhielt. Der Name von Nicole Onyongos Lokal war mir gleich bekannt vorgekommen, und als ich die Adresse nachschlug, stellte ich fest, dass es nur eine zehnminütige Fahrt vom Red Roof zur South Main Street im Zentrum von 
Washington war. Obwohl es schon kurz vor Mitternacht war, ging ich davon aus, dass die Bar noch offen hatte. Also zog ich die Schlüsselkarte aus dem Computer und machte mich auf den Weg. Das May’rz Inn war eine abgestürzte Kneipe in einer Reihe verlassener Ladengeschäfte, ganz in der Nähe des berühmten Bradford House, das aus der Zeit der Whiskeyrebellion stammte. Keine Fenster, bloß eine smaragdgrüne Eingangstür unter einer Markise. RAUCHEN GESTATTET. MITTWOCHS CHICKEN WINGS
. Ich parkte draußen an der verlassenen Straße.

Das May’rz war mit Neon beleuchtet und der Fernsehschein über der Bar durch die wabernden Rauchwolken kaum zu erkennen. Ein schmaler Schlauch, in einem Hinterzimmer das Klacken von Billardkugeln, Led Zeppelin auf der Jukebox. Das Lokal war fast leer, doch sie saß mit glühender Zigarette am Tresen und unterhielt sich mit dem Barkeeper. Nicole Onyongo war älter als auf den mir bekannten Fotos und größer, als ich vermutet hätte. Ihre Bewegungen wirkten so geschmeidig wie die aufsteigenden Rauchkringel ihrer Zigarette. Sie bemerkte meinen Blick – ihre Augen waren hinreißend, teakfarben und zugleich lakonisch, und ihr Gesichtsausdruck bekundete schon jetzt Zweifel an allem, was ich zu sagen hatte.

»Haben Sie einen Wunsch?«, fragte der Barkeeper.

»Bin bloß auf der Suche nach jemandem«, antwortete ich und ging.

Das FBI
 hatte die Frau vernommen, Nestor hatte sie vernommen. Bestimmt hatte auch der NCIS
 mit ihr gesprochen, vielleicht O’Connor. Möglicherweise war sie zur Zeit von Mursults Ermordung emotional abgekapselt gewesen und jetzt eher bereit zu reden. Sie hatte ihm nahegestanden, ihre Erinnerungen waren sicher wertvoll
.

Neben dem May’rz stand ein verfallenes Gebäude mit einem Schild: ZIMMER FREI
. Ich notierte mir die Nummer des Vermieters und rief an, sobald ich wieder im Red Roof war. Schon kurz vor ein Uhr, daher rechnete ich mit einem Anrufbeantworter.

Doch es meldete sich eine Männerstimme mit fast unverständlichem osteuropäischem Akzent. »Kommen Sie morgen früh, gebe ich Ihnen Schlüssel dann.«

»Kann ich bar zahlen?«, erkundigte ich mich.

»Nur bar.«

Am nächsten Morgen überreichte ich ihm die Kaution und die erste Monatsmiete – kein Vertrag, Zahlungen monatlich. Am Nachmittag zog ich in das Zweizimmerapartment im zweiten Stock. Kein Aufzug, muffig. Mit einem Buttermesser musste ich Farbe von den Fenstern kratzen, bevor ich sie aufschieben konnte. Abgenutzte Holzböden, an den Leisten mehrere cremefarbene Beläge. Der Küchenausguss hatte den gleichen Hahn wie im Haus meiner Großmutter, und auch die Schränke waren ähnlich – vermutlich ein Linseneffekt mit Details, die nur existierten, weil ich sie wahrnahm. Auf Terra firma war die Wohnung vielleicht ein wenig anders. Ich hatte mehrere Blöcke Briefpapier aus dem Red Roof Inn mitgebracht und setzte mich an einen antiken Schreibtisch, der zum festen Inventar gehörte. Ich fing an zu kritzeln, bis ich schließlich gekreuzigte Skelette zeichnete.


Patrick Mursult
, schrieb ich. Elric Fleece. Libra.


Ich dachte an Elizabeth Remarque, Commander der Libra
, die die Cancer
 gerettet hatte. Dichtungsringe
, notierte ich. Hatten vielleicht auch bei der Libra
 die Dichtungsringe versagt? Aber hätte Remarque das nicht bemerkt und das Schiff gerettet wie zuvor die Cancer

?

Ich zerriss meine Aufzeichnungen in kleine Fetzen und schaute mir noch einmal Remarques Bild in der Besatzungsliste der Libra
 an. Eine attraktive Frau, sehr beherzt – selbst auf dem Foto sah sie aus, als könnte sie es mit der ganzen Welt aufnehmen. Was ist aus dir geworden?


Noch einige Wochen bis zu der Waffenmesse in Monroeville, wo ich Nestor nach seinen Erinnerungen an die Entdeckung der toten Marian fragen konnte. Ich hatte viel Zeit übrig. Fast jeden Vormittag schlenderte ich ins Zentrum von Washington und ließ die Atmosphäre des Orts auf mich einwirken. In der Mall kaufte ich mir Kleider, die dem Stil der Frauen hier entsprachen, bequeme Klamotten, ein Mountaineers-Sweatshirt, sportliche Trägerhemden, Yogahosen. L’Oréal-Tönung, passend zu dem Foto in meinem Führerschein, eine kräftige brünette Farbe, die meine hohen Wangenknochen und die Kinnlinie zur Geltung brachte. So fühlte ich mich härter und steitbarer als mit blondem Haar.

An den meisten Abenden im May’rz, ein angehender Stammgast, und auch Nicole war fast immer da. Sie kam zum Rauchen, Trinken und Fernsehen. So saßen wir zwei nur wenige Plätze voneinander getrennt an der Bar und vertrieben uns schweigend die Zeit, bis ungefähr eine Woche vergangen war. Ein Donnerstag, es ging schon auf Mitternacht zu, und wir hatten beide einen in der Krone. Ein Schneesturm war aufgekommen, früh für die Jahreszeit, und die Eintretenden stampften mit den Schuhen und schüttelten sich Schnee aus dem Kragen.

Inzwischen wusste ich, dass sie am liebsten Manhattan trank, und ich lud sie zu einem ein. »Ich bin übrigens Courtney.« Ich betonte meine breite Guntown-Sprechweise, die 
sowieso immer zu erahnen war. »Höchste Zeit, dass ich mich mal vorstelle.«

»Cole.« Nicole reichte mir die Hand, deren Haut sich rau anfühlte, fast schwielig. Sie trug ein Armband in Form einer Schlange. Sie rutschte einen Platz näher und zündete sich eine Parliament an. »Wohnst du hier in der Gegend?« Ihr afrikanischer Akzent war ein melodischer Singsang.

»Gleich nebenan«, antwortete ich. »In dem weißen Rattenloch. Hab dort vor ein paar Tagen ein Apartment gefunden. Da kann ich hier was trinken und dann nach oben wanken, wenn sie mich rausschmeißen.«

»Als du öfter aufgetaucht bist, dachte ich, dass du vielleicht bei einer Gasfirma hier arbeitest. Und dann hab ich mir überlegt, dass ich dich von irgendwo kenne. Sind wir uns schon mal begegnet?«

»Glaub nicht. Bist du hier auf die Highschool gegangen? Ich war an der Canon-McMillan.«

»Ich bin in Kenia aufgewachsen. Was trinkst du?«

»Rum mit Cherry Coke.«

Sie bestellte die nächste Runde. Wie sich zeigte, war sie gesprächig und erzählte mir ausführlich von ihrem zermürbenden Arbeitsalltag im Hospiz. Ich kam immer wieder auf ihre Vergangenheit zurück und löcherte sie mit plumpen Fragen nach ihren Lovern, in der Hoffnung auf eine Bemerkung über Patrick Mursult, bei der ich einhaken konnte. Stattdessen erfuhr ich genaue Einzelheiten über das Donnell House, die Belegschaft dort, die Freuden des Helfens und die schuldbewusste Erleichterung, die Nicole erfüllte, wenn einer der schwierigeren Bewohner endlich abtrat – Gelegenheiten, die sie mit einem Glas Jägermeister beging.

Ich traf Nicole fast täglich im May’rz und genoss an 
manchen Abenden einfach nur die Atmosphäre, ihre Gesellschaft, ihr Geplauder. Manchmal erlaubte ich mir, Shannon Moss ganz zu vergessen und nur noch als Courtney Gimm zu existieren. Es war leicht, mich an das neue Leben zu gewöhnen und vom alten abzuwenden – hier war nichts dringend, egal, wie lange ich blieb, im Moment meines Abschieds würde ich unweigerlich in die Gegenwart zurückkehren. Hier konnte ich Zeit vergehen lassen und nach Belieben leben. Ich konnte mich völlig aufgeben – und genau deshalb musste ich mir oft ins Gedächtnis rufen, warum ich gekommen war. Jeden Abend vor dem Einschlafen betrachtete ich ein Foto von Marian Mursult, das auf dem Schreibtisch stand. Du lebst
, flüsterte ich dann. Du lebst noch.
 Ich legte einen Bogen Red-Roof-Briefpapier neben das Bild und schrieb mit schwarzem Filzstift darauf: Das Leben ist stärker als die Zeit.
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Den William Penn Highway säumten Schilder: GUNS AND AMMO – DIESES WOCHENENDE
. Ich fand das Kongresszentrum draußen in der Mall von Monroeville neben einem Babies’R’Us, der Parkplatz so voll, dass einige ihren Wagen vor dem verlassenen großen Kasten auf der Straßenseite gegenüber abgestellt hatten. Neun Dollar Eintritt für die Messe, und der Kartenabreißer fragte, ob ich eine Waffe dabeihatte.

Es hatte keinen Sinn, mich als eine andere auszugeben, da ich damit rechnen musste, dass mich Nestor erkannte. Ich zeigte meine Dienstmarke. »Naval Criminal Investigation Service.«

»Gehören Sie zu Gibbs?«, fragte er.

»Nein, wer soll das sein?«

»Aus dem Fernsehen.« Er zerriss mein Ticket und stempelte mir einen Adler auf die Hand.

»Ich bin Special Agent.«

»Die Serie kennen Sie bestimmt.«

Klapptische zogen sich in gewundenen Linien durch die Halle. Unterwegs in der Menge hielt ich Ausschau nach Nestor. Verkäufer von Munition und Beefjerky, manche Tische ein wahlloses Sammelsurium von Schrott wie auf dem Flohmarkt, alte AK-47-Bananenmagazine und verrostete Winchester. Blitzende Klingen – Schnappmesser mit bunten Glasgriffen. 
Neongrüne Äxte, etikettiert für die Jagd und zum Töten von Zombies. War das wirklich eine ernst gemeinte Verkaufskategorie? Jemand fragte mich, ob ich eine Dose Pfefferspray für die Handtasche brauchte.

»Das würde Ihnen gut stehen«, meinte eine Verkäuferin mit Platinlocken, die ein knappes pinkfarbenes Hello-Kitty-Hemdchen mit der Aufschrift KALASHNIKITTY
 hochhielt.

Andere Shirts. Das Teigmännchen von Pillsbury mit Nazi-Armband und dem Text WEISSES MEHL
. Marine Corps, die Screaming Eagles von der 101st Airborne Division.
 Beim Herumstöbern gefielen mir die Waffen mit Holzschäften, die mit ihrer Wärme und ihrem Gewicht viel angenehmer in der Hand lagen als die halbautomatischen Gewehre aus Kunststoff. Mein Blick fiel auf Schrotflinten in Tarnpink, die wohl für weibliche Waffenfans gedacht waren, auch wenn hier außer mir höchstens noch fünf andere Frauen herumliefen, und die sahen nicht unbedingt nach einer Vorliebe für Tarnpink aus.

»Mein Gott, Shannon Moss – sind Sie das?«

»Nestor?«

Damals Mitte dreißig, also heute über fünfzig. Immer noch attraktiv. Vor allem seine Augen, ich hatte fast vergessen, wie sie strahlten. Taubenblau leuchteten sie von innen. Sein Haar war ein wenig dunkler, der ungepflegte Bart an den Rändern ergraut. Schon damals war er dünn gewesen, trotzdem hatte er weiter abgenommen – er wirkte drahtig wie ein Langstreckenläufer. Flanell, Bluejeans. Sein Stand hieß Eagle’s Nest und bot ausgesuchte Artikel. Fast ausschließlich Naziausrüstung: antike Gewehre, Bajonette, eine Glasvitrine mit Walther-P38- und Luger-Pistolen und dazu passend Abzeichen der Offiziere, die sie getragen hatten, samt Echtheitszertifikaten. Wenige amerikanische Sachen, ein signiertes Bild von General Patton
.

Nestor trat nach vorn. »Sie sind es wirklich.« Er umarmte mich. Pfeifenrauch. Es fühlte sich gut an, die Arme um ihn zu legen. »Sie haben sich nicht verändert.« Er schaute mich an. »Ich meine, überhaupt
 nicht. Sie sehen genauso aus wie in meiner Erinnerung. Unglaublich. Wie lang ist das jetzt her?«

»Neunzehn Jahre ungefähr.«

»Neunzehn. Wissen Sie, als ich Sie vorhin im Gang bemerkt habe, da habe ich Sie sofort erkannt, und dann dachte ich, das muss Ihre Tochter sein.«

»Ha, nein – keine Kinder …«

»Lassen Sie sich anschauen. O Gott.
 Sie … Sie sehen verdammt gut aus, das ist keine Übertreibung. Sie haben auf sich aufgepasst.«

»Na ja, so jung fühle ich mich gar nicht. Färbe mir die Haare.«

»Ist mir gleich aufgefallen, steht Ihnen gut. Die dunkle Farbe gefällt mir.«

»Überall grau, ich musste was tun.«

»Ehrlich, es freut mich wahnsinnig, dass ich Sie hier treffe. Sie sind damals einfach verschwunden.« Er zögerte. »Und dann dachte ich, dass Sie vielleicht … bei dem Anschlag auf das CJIS
. Ihr Büro war doch dort, oder? Habe ich das richtig im Kopf?«

»Ja, früher«, erwiderte ich. »Später war ich unterwegs. Auf See.«

»Wissen Sie das von Brock? Ich meine, das mit seiner Frau? Hat seine Frau bei dem Anschlag verloren, und auch die zwei Töchter.«

»Rashonda. Ich habe Brock seit Canonsburg nicht mehr gesehen. Wie geht es ihm?«

»Die Kinder waren in der Tagesstätte der Einrichtung. Er 
hat seine ganze Familie verloren. Das hat er nie richtig überwunden. Hat nicht wieder geheiratet, hat sich bloß in seiner Arbeit vergraben, damit er beschäftigt war. Trotzdem, bei unserer letzten Begegnung ging es ihm nicht schlecht – Beförderungen und so. Ist jetzt bei der FBI
-Akademie in Quantico. Ich habe ihn öfter nach Ihnen gefragt, aber er wusste nichts. Anscheinend wusste niemand was. Wir dachten, dass Sie auch bei dem Attentat gestorben sind – und jetzt stehen Sie auf einmal vor mir. Sogar die Opferlisten und die Gedenkgottesdienste im Fernsehen habe ich mir angeschaut. Und jetzt sind Sie hier. Mein Gott, Shannon, ich freue mich so.« Sein Benehmen hatte sich verändert, er redete gern, war mitteilsam. Seine Stimme hatte noch die gleiche Wärme wie damals.

»Und wie steht’s mit Ihnen?«, fragte ich. »Was ist das für Zeug hier?«

»Das Eagle’s Nest, da bin ich rund um die Uhr beschäftigt. Das war die Sammlung von meinem Dad. Hat alles gehortet, was mit Militär zu tun hatte. Erster und Zweiter Weltkrieg. Eigentlich wollte ich das ganze Zeug auf einmal verkaufen, dann hat mich ein Kumpel überzeugt, dass ich zu Waffenmessen fahre. Inzwischen mache ich das schon fast sechs Jahre, glaube ich. Ich handle auch mit amerikanischen und britischen Erinnerungsstücken, aber die Nazisachen sind einfach der Renner. Taugt mir mehr als irgendein Schreibtischjob.«

»Sie sind also nicht mehr beim FBI
?«

»Nein, schon lange nicht mehr.« Er unterbrach sich. »Wissen Sie was, ich frage meinen Nachbarn, ob er kurz auf meinen Stand aufpassen kann. Haben Sie ein bisschen Zeit? Ich lade Sie zum Mittagessen ein. Die Hähnchensticks hier sind nicht schlecht.«

Ich nahm eine Tasse Kaffee an. Das Café der Kongresshalle 
war in der Nähe der Toiletten und bestand aus ein paar Tischen. Der Kaffee, den mir Nestor brachte, roch ein wenig nach Grillsoße, und ich nippte kaum daran. Immerhin war ich froh, etwas Warmes zwischen den Händen zu haben. Nestors Stirn legte sich beim Reden in Falten, so wie ich es in Erinnerung hatte, bloß dass die Falten inzwischen tiefer waren. Die Augenbrauen waren buschiger, weicher.

»Ich freue mich auch über das Wiedersehen«, sagte ich.

Diese seltsame Vertrautheit zwischen uns, obwohl ich ihn 1997 nur flüchtig kennengelernt hatte. Trotz der Kluft der Jahre war es, als würden wir ein Gespräch fortsetzen, das keiner von uns hatte beenden wollen.

»Was führt Sie hierher?«, fragte er.

»Sie. Was haben Sie seit damals so gemacht?«

»Bin beim Bureau ausgestiegen – 2008. Danach war ich eine Weile als freier Fotograf unterwegs. Die Arbeit jetzt liegt mir. Ich klappere die Stationen ab, bin auf Reisen, treffe mich mit Leuten. Geschichte hat mich schon immer interessiert.«

»Sie haben abgenommen«, bemerkte ich. »Sie sind bloß noch ein Strich in der Landschaft.«

»Kann sein.«

»Hat es Sie nach West Virginia zurückgezogen? Sie sind doch in Twilight aufgewachsen, oder?«

»War immer meine Heimat. Ich habe ein Haus gleich bei Buckhannon, ein kleiner Ort. Ruhig. Weg von allem. Die machen jedes Jahr ein schönes Erdbeerfest.«

»Da war ich als Kind öfter.« Erdbeerparfait und die Erdbeerkönigin in der Parade anhimmeln. Ich stellte mir Nestor mit seiner Kamera vor, Schnappschüsse amerikanischer Lebensart. »Jetzt schon seit Jahren nicht mehr.«

»Stimmt, Sie sind ja in der Gegend dort aufgewachsen. In 
Canonsburg, nicht wahr? In der Nähe von unserem Tatort damals …«

»Warum Buckhannon?«

»Hat sich einfach so ergeben. Ich habe was mit genug Platz gebraucht, damit ich meinen ganzen Krempel lagern kann. Das Haus hat eine kleine Scheune dabei. Sie können gern mal vorbeischauen. Ich kriege öfter Besuch von Sammlern, die sich das Kriegszeug ansehen wollen.«

»Klingt nach einem friedlichen Leben.«

»Jedenfalls friedlicher als vorher.«

»Ich möchte nicht um den heißen Brei herumreden«, sagte ich. »Was ist passiert? Warum haben Sie das Bureau verlassen?«

»Na ja, nehmen wir mal diesen Vorfall in Nevada vor zwei Jahren. Das ganze FBI
 marschiert auf, um diese Ranch zu stürmen. Und weshalb? Wegen ein paar grasenden Kühen? Was hat das für einen Sinn? So viel Gewalt … Da konnte ich einfach nicht mehr mitmachen. Ich wollte kein Handlanger mehr sein.« Sein Blick verlor sich über den Besuchern der Waffenmesse, der Lärm schien auf einmal in weite Ferne gerückt. Er räusperte sich. »Ich war an einem Einsatz mit Anwendung von Gewalt beteiligt. Ich habe jemanden getötet. Das hat mich erschüttert, ich bin fast daran zerbrochen. Es hat mich fertiggemacht, vor allem die interne Untersuchung. Dieser ganze Heckmeck beim Bureau. Eine Weile habe ich zu viel getrunken, das gebe ich zu. Ich musste einfach mit mir ins Reine kommen.«

»Und jetzt geht es wieder?«

»Ja, ich habe mich wieder gefangen.« Er machte eine Pause. »Sie haben mich also aufgespürt und den weiten Weg nach Monroeville auf sich genommen, um mich zu sehen.«

»Ich muss mit Ihnen reden. Über Marian Mursult.
«



»Marian Mursult.«
 Nestor strich sich mit der Hand über die Brust. Hatte die Erwähnung des Namens eine alte Wunde aufgerissen? »Was ist mit ihr?«

»Sie wurde gefunden.«

»Ja, lange danach.«

»Ich habe die Ermittlungsakte gelesen, aber ich brauche Details.«

»Nach so langer Zeit?« Seine Stirn kräuselte sich, als wollte er um Gnade flehen. »Wozu?«

»Man hat mich in einen Untersuchungsausschuss berufen.« Ein Standardvorwand, der durch die Andeutung von Bürokratie und Papierkram vor Fragen schützte. »Man hat sie in der Nähe der Blackwater Falls entdeckt?«

»Draußen im Wald, richtig. Vergraben in der Schlucht.« Er schüttelte den Kopf. »Dass Sie auf einmal auftauchen. Wie ein Geist, der nach Geistern fragt. Wollen Sie wirklich darüber reden? Marian Mursult?«

»Ich interessiere mich für alles, was Sie mir erzählen können.«

»Warum machen Sie das nicht übers Bureau? Warum kommen Sie zu mir? Brock ist immer noch aktiv, in Virginia. Wenden Sie sich an ihn. Er weiß bestimmt mehr als ich.«

»Ich will mit Ihnen reden.«

»Gut, aber lieber nicht in der Kongresshalle. Ich möchte das nicht alles hier durchkauen. Verdammt, wenn die Leute hier erfahren würden, dass ich früher beim FBI
 war, würden sie mich auf die schwarze Liste setzen. Sie würden denken, dass ich sie ausspioniere. Können wir uns später treffen? Heute Abend noch? Die Messe schließt um vier.«

»Wo es Ihnen recht ist. Wo wohnen Sie?«

»Ich fahre am Abend nach Hause«, antwortete er. »Möchten 
Sie vorher mit mir zu Abend essen? Ein paar von uns waren gestern in einem Lokal, gleich in der Nähe, es heißt Wooden Nickel.«

»Sie wohnen unten in Buckhannon, das ist nicht besonders weit zu den Blackwater Falls. Können Sie mir zeigen, wo Sie sie gefunden haben?«

»Ernsthaft? Nach so vielen Jahren machen Sie mich ausfindig, damit ich Sie da rausführe? Na ja, was soll’s. Dauert jedenfalls ein paar Stunden hin und zurück. Da wird es dunkel. Wie ist das mit Ihrem Bein? Können Sie damit auf unebenem Gelände wandern?«

»Kein Problem.«

»Gut, dann schlage ich vor, wir treffen uns vor der Herberge – Blackwater Lodge. Ich kann ein bisschen früher aufbrechen und Sie abholen. So zwischen sechs und halb sieben. Das mit den Hähnchensticks hat ja nicht geklappt, dafür lade ich Sie nachher zum Essen ein. Ich kenne ein Restaurant.«

Ich kam ungefähr zwanzig Minuten zu früh und wartete im Auto. Das Radio lief, und ich zerfetzte die Serviette, die ich zu meinem Starbucks-Kaffee bekommen hatte, in immer winzigere Konfetti, beschämt von meiner Nervosität. Wie ein Geist, der nach Geistern fragt, so hatte sich Nestor ausgedrückt. Es war noch nicht dunkel, doch ich erinnerte mich gut an das undurchdringliche Schwarz der Wälder damals – das Gehölz aus Schierlingstannen um die Herberge schien sich im Lauf der Jahre noch verdichtet zu haben. Der ganze Ort schwirrte nur so vor Geistern, und mich beschlich ein Gefühl, als könnte ich gleich wieder zur Hütte 22 aufsteigen und dort Patrick Mursult entdecken, zusammengesunken und leblos.

Nestor hielt mit seinem Ford F-150 neben meinem Camry und winkte mich hinüber
.

»Fahren Sie?«, fragte ich.

»Da kommen wir nur mit einem einzelnen Wagen rauf.«

Wir bogen von der Haupt- auf eine nach oben führende Nebenstraße, und die hoch aufragenden Kiefern kühlten den versinkenden Tag.

»Shannon, ich verstehe nicht, wie Sie so jung aussehen können.«

»Ach, kommen Sie.«

»Ich meine es ernst, Shannon. Ich bin inzwischen ein alter Mann, und Sie …«

»Danke, ich weiß auch nicht. Ich trainiere, ich ernähre mich gut.«

»Auf jeden Fall haben Sie den Jungbrunnen gefunden. Sie sollten ein Buch darüber schreiben, ehrlich. Sie könnten bei Talkshows auftreten und Millionärin werden.«

Nestor bog auf einen Weg, der genau so breit war wie sein Pick-up, eine Zufahrtsroute oder eine Holzfällerstraße, die mit schwindelerregendem Gefälle anstieg. Plötzlich kamen wir ins Rutschen, und Nestor trat voll aufs Gas, bis die Räder wieder griffen und das Auto schlingernd nach vorn schoss. Ich lehnte mich in den Sitz zurück und hielt mich fest, malte mir aus, wie der Wagen nach hinten kippte und sich überschlug.

»Hier ist es. Die Markierung ist noch da.« Nestor zeigte nach vorn, und ich bemerkte ein orangefarbenes Band um einen Baumstamm. Gegen Kiefern streifend manövrierte er den Wagen auf eine enge Lichtung, wo er parken konnte.

»Weiter sind sie damals mit den Autos nicht gekommen«, erklärte er. »Der Krankenwagen hat es nicht raufgeschafft, sie mussten ihre Leiche hinten auf der Ladefläche von einem Pick-up runterbringen.«


Ihre Leiche.
 Vorsichtig kletterte ich aus dem Fahrerhaus. Die 
Kiefern zeichneten sich als Umrisse vor dem runden Ausschnitt des Abendhimmels ab, der wie ein violettes Auge auf uns niederstarrte. Kälter hier.

»Wir müssen noch ein Stück gehen«, sagte Nestor. »Nicht weit.«

Der Pfad, den wir einschlugen, war von Unterholz überwuchert, doch Nestor konnte ihn noch erkennen. Er trat das Gestrüpp nach unten und zog Äste zurück, damit ich ihm folgen konnte. Wir kletterten über natürlich geformte Stufen und klammerten uns Halt suchend an Bäume. Er führte mich zu einer ausgetrockneten Rinne, in der vielleicht einmal ein Bach geflossen war. Eine Gruppe von fünf Schierlingstannen, schwarze Erde, tiefgrüner Moospelz auf halb versunkenen Steinen.

»Hier.«


Marian
, dachte ich. Das ist die Stelle, wo sie deine Leiche gefunden haben.


»Reiner Zufall, dass der Platz entdeckt wurde«, erklärte Nestor. »Zwei Ginsengsucher sind hier durchgekommen. Sie hatten sich weiter oben am Hang verirrt und dachten, dass sie irgendwann auf den Fluss stoßen müssen, wenn sie sich geradeaus bergab bewegen. Ein Stück höher haben sie den ersten Steinhaufen entdeckt – Cairn
 nannten sie es. Eine Markierung. Sie haben sich überlegt, dass vielleicht andere Sucher eine Stelle zum Graben gekennzeichnet hatten, und sind prompt auf dem Weg nach unten auf zwei weitere Cairns getroffen. Und diese Markierungen haben sie direkt hierhergeführt, wo wir jetzt stehen. Die Cairns sind offenbar nicht mehr da. Wahrscheinlich hat sie jemand umgestoßen. Wissen Sie, was ich meine?«

»Ja, glaub schon. Aufeinandergeschichtete Steine.
«

»Genau. Die Leute sind also stehen geblieben und haben sich umgeschaut. Dann haben sie rote Beeren gesehen und wussten, dass sie tatsächlich Ginseng gefunden hatten. Sie haben nach den Wurzeln gegraben, und dabei sind sie auf Knochen gestoßen. Erst dachten sie, ein verscharrtes Tier. Aber irgendwie kam ihnen das Ganze komisch vor, und sie sind weiter abgestiegen und haben ihren Fund gemeldet.«

»Wer hat sie ausgegraben?«

»Der Park Service. Als klar war, dass es menschliche Überreste sind, haben sie uns verständigt. Und wir haben es gleich geahnt. Wir wussten es einfach. Schon komisch – ich erinnere mich noch, wie Brock ins Besprechungszimmer kam und sagte: ›Sie haben Marian gefunden.‹ Dabei stand zu diesem Zeitpunkt nur fest, dass die Leute vom Park Service irgendwelche menschlichen Knochen ausgegraben hatten. Trotzdem war sich Brock sicher. Instinkt. Der Abgleich mit ihren zahnärztlichen Unterlagen brachte dann die endgültige Bestätigung.«

Ich atmete tief ein – die Luft roch nach Kiefernharz und feuchtem Stein. Ein schöner Ruheplatz.

»Ich habe Brocks Darstellung in den Zeitungen gelesen«, sagte ich. »Auch dass Mursult sich umgebracht haben soll. Brock wusste genau, dass er ermordet wurde. Und bestimmt hat er nie geglaubt, dass Patrick Mursult seine Familie ausgelöscht hat. Offenbar war das eine vorgeschobene Geschichte.«

Nestor lachte. »Ja, so könnte man es bezeichnen. Sie wollten doch vorhin wissen, warum ich das FBI
 verlassen habe. Den Anlass habe ich ja vorhin geschildert, aber da war auch die Sache mit Patrick Mursults Leiche. Ein klarer Mord, und dann kommt über Brock die Anweisung, wir sollen es als Selbstmord hinstellen. Laut Drehbuch hatte ein Mann seine Familie und dann sich selbst umgebracht, und daran sollten wir uns halten. 
Das habe ich einfach nicht mehr ertragen, diese krassen Lügen, mit denen wir leben mussten. Jahre später entdecken wir schließlich Marians Leiche und bleiben trotzdem bei dieser Story? Nein, Patrick Mursult wurde getötet, ganz klar – also von wegen Selbstmord. Das ging mir einfach gegen den Strich.«

»Trotzdem liefen die Ermittlungen weiter, oder? Zum Beispiel wurde diese Frau befragt, Onyongo.«

»Nicole, ja.«

»Wir haben Bilder von ihr im Haus von Fleece gefunden. Und in der Fallakte steht, dass sie eine Affäre mit Mursult hatte, über mehrere Jahre.«

»Ja, ich erinnere mich an sie.« Nestor nickte. »Wenn ich es richtig im Kopf habe, hatte die Herberge das Autokennzeichen notiert, und so konnten wir sie aufspüren.«

»Und bei ihrer Vernehmung ist nichts rausgekommen?«

»Nein, gar nichts. Wir haben sie abgeholt – das war ein oder zwei Tage nach dem Fund von Mursults Leiche –, und ich habe sie zwei Tage lang befragt. Sie konnte uns nicht viel erzählen.«

»Was hat sie denn gesagt?«

»Mursult hat sie in einer Bar aufgegabelt. Er wusste, dass Nicole Krankenschwester ist, und wollte mit ihr über seine posttraumatische Belastungsstörung reden. Sie hat aber in einem Heim gearbeitet und konnte ihm nicht helfen. Auf jeden Fall hat die Beziehung damit angefangen. Sie haben sich in der Herberge getroffen.«

Ich erkannte Nicole aus seiner Erzählung wieder – diese Bar war praktisch ihr zweites Zuhause. Wahrscheinlich hatte sich Mursult nur zufällig ins May’rz verirrt, doch nachdem er mit ihr gesprochen hatte, wollte er nicht mehr auf sie verzichten. Ohne etwas über Mursult zu wissen, stellte ich mir vor, dass er sich in Nicole verliebt hatte, auf den ersten Blick
.

»Haben Sie noch mal mit ihr geredet, nachdem man Marian gefunden hatte? Sie nach der Tochter gefragt?«

»Nein«, antwortete Nestor. »Natürlich war die Entdeckung der Überreste ein Anlass für uns, uns den Fall noch mal vorzunehmen. Wir wollten prüfen, ob wir was übersehen hatten, ob sich vielleicht neue Anhaltspunkte ergeben. Aber das war ja schon … wann? 2003, 2004? Nach 9/11 hatten sich unsere Prioritäten verändert. Wir hatten gar nicht mehr die Ressourcen, um allen offenen Fragen nachzugehen. Das Bureau hatte alle Hände voll zu tun mit Cyberkriminalität und dem Krieg gegen den Terror. Brock hat seinen Frieden mit Patrick Mursult geschlossen, und der Bezirksstaatsanwalt war glücklich. Der NCIS
 hat weiter ermittelt, aber zum größten Teil ohne unsere Unterstützung. Wir wollten uns damals sogar mit Ihnen beraten, Shannon, und Sie dazuholen, doch Sie waren wie vom Erdboden verschluckt. Nach dem Fund der Leiche war ich eigentlich der Meinung, dass Sie sich das anschauen sollten.«

»Klar, hätte mich interessiert. Wo wurde sie beigesetzt?«

»In Canonsburg, mit ihrer Familie.«

»Auch mit ihrem Vater?«

»Ja, sie wurden alle eingeäschert.«

»Erinnern Sie sich noch an das Haus von Elric Fleece?«, fragte ich. »An das Schiff aus Fingernägeln?«

»Sicher.«

»Was ist daraus geworden?«

»Ich weiß noch, dass wir den Rechtsmediziner eingeschaltet haben, um irgendwie rauszufinden, ob bei Marians Überresten die Finger- und Zehennägel fehlen. Keine Chance.«

»Was ist nach der Entdeckung von Marians Leiche passiert?«

»Nichts. Die Zeitungen haben ein paar Sachen gebracht, nicht 
viel. Brock hat die genauen Einzelheiten nicht freigegeben, weil er nicht wollte, dass die Leute hier rauflatschen.«

»Sie haben also nie rausgefunden, wer Marian umgebracht haben könnte?«

Nestor schüttelte den Kopf. »Nie.«

Zwischen den Bäumen wuchsen jetzt tiefe Schatten. Glühwürmchen hier und da. Nestor setzte sich auf einen Stein, eingepackt in seine Wolljacke. Wir können den Ort überwachen
, überlegte ich. Die Bäume bieten gute Deckung. Wir können einen Posten abstellen, der beobachtet, wer hierherkommt, wer die Cairns baut.


»Sie müssen mir die Stelle auf einer Karte zeigen«, sagte ich. »Und ich brauche eine Beschreibung der Strecke hier rauf. Die Straßen und die Zufahrtsroute, die Sie genommen haben. So genau, dass ich den Weg auch später irgendwann finde, wenn keine Markierungen mehr da sind. Können Sie das für mich machen?«

»Ich zeichne Ihnen alles auf einer Karte ein. Sie frieren bestimmt schon. Gehen wir, dann lade ich Sie zum Abendessen ein.«

Nestor leuchtete uns mit einer Taschenlampe, trotzdem bereitete mir der Weg bergab große Mühe. Ich war mir nie ganz sicher, ob mein Silikonfuß guten Halt hatte oder ob die Erde darunter gleich wegschlittern würde. Dann ein falscher Schritt, ich strauchelte und schlug mir das Knie auf. In meiner Not klammerte ich mich an Äste, immer noch am Rutschen, meine Hände klebrig vom Harz und aufgeschürft von zig Nadeln.

»Hier.« Nestor bot mir seinen Arm.

Ich hakte mich ein und fand mein Gleichgewicht, legte den Arm um ihn, drückte mich an ihn. Hüfte an Hüfte stiegen wir den Rest des Weges ab, und er stützte mich mit festem Griff
.

»Danke.« Es frustrierte mich, dass ich es nicht allein geschafft hatte. »Ich bin nicht gern auf die Hilfe anderer angewiesen.«

»Schon gut, es hat mir nichts ausgemacht.«

In Buckhannon aßen wir in einem Restaurant namens Whistle Stop Grill. Wir saßen in einer Nische, das Tischtuch aus braunem Gingham bedeckt mit einer schweren Plastikfolie. Die Einrichtung war wie in einer Bauernküche – ein altes Büfett, ein offener Kamin. An den holzgetäfelten Wänden hingen Kränze. Wir bestellten beide Steak mit Zwiebelringen. Nestor schenkte uns aus einem Krug Yuengling-Bier ein.

»Nett hier«, sagte ich.

»Ja, bin hier praktisch Stammgast. Das Essen ist gut.«

»Hübsche Frau.« Mein Blick war auf die schwarzhaarige Barkeeperin gefallen, die wie eine Irin aussah. »Haben Sie schon mal mit ihr geredet?«

»Das ist Annie, ja. Bei meinem nächsten Besuch muss ich ihr bestimmt erklären, wer Sie sind.«

»Ist das Ihre Freundin? Ich möchte Ihnen keine Scherereien machen.«

»Nein, keine Freundin. Bis vor ein paar Jahren hatte ich eine ernste Beziehung, aber eines Tages wacht man auf und merkt, dass man sich nur noch gegenseitig das Leben zur Hölle macht. Auch die guten Dinge sind nicht immer von Dauer. Manchmal natürlich schon.«

Allmählich entwickelte sich zwischen uns eine kribbelnde Wärme. Keine Konsequenzen zu befürchten. Ich wollte seine Hand in meine nehmen und streifte ihn mit dem Knie. »Danke, dass Sie mich hierher ausgeführt haben.«

Er zog sein Bein nicht weg. »Haben Sie jetzt alle Informationen, die Sie brauchen? Müssen Sie Ihre Ermittlungsergebnisse präsentieren? Oder einen Bericht schreiben?
«

»Das hat Zeit«, antwortete ich. »Ich bin noch eine Weile hier.«

»Gut. Das Wiedersehen hat mich wirklich sehr gefreut.«

Unschlüssig stand ich mit Nestor draußen vor seinem Wagen und wünschte mir, er hätte nicht so einen Zottelbart, doch als er sagte: »Ich habe im Lauf der Jahre oft an Sie gedacht«, küsste ich ihn trotzdem und fand seine weichen Lippen unter dem Haar. Ich merkte, dass er nicht damit gerechnet hatte, nicht einfach so, trotzdem erwiderte er meinen Kuss mit einer Hingabe, als wollte er mich trinken – ich konnte seine starke Sehnsucht spüren. Er umfasste meine Brüste und küsste meinen Hals.

»Da sind Leute«, mahnte ich, und Nestor trat mit einem geflüsterten »Entschuldigung« zurück, als hätte er mich gekränkt oder einen Fehler begangen.

»Wo wohnst du?«, fragte ich. »Hier in der Nähe?«

Ungefähr zwanzig Minuten folgte ich seinen Heckleuchten auf der Old Elkins Road, bis er in eine lange Kieseinfahrt bog. Licht über der Eingangsveranda. Ich parkte hinter seinem Wagen und steuerte hinter ihm auf die Seitentür zu. »Dieses Schloss konnte ich nie reparieren.« Er schob sie auf und ließ den Hund heraus, einen nervösen Setter, der sofort herausschoss und in die Dunkelheit verschwand. Nestor küsste mich im Vorraum, zog mich an sich. Mein Mund fand seine Augen, fand ihn. Ich spürte ihn hart durch die Jeans, berührte ihn, drückte ihn beim Küssen. Er streichelte mein Haar wie etwas Kostbares und ließ den Mund über die Strähnen gleiten. Dann führte er mich durch die Küche. »Hier entlang.« Im Wohnzimmer reflektierte ein Spiegel über dem Kamin unsere dunklen Gestalten. Er näherte sich mir von hinten und legte die Hände über meine Brüste, presste sich gegen mich. Atemlos drehte er mich um, fummelte 
an den Knöpfen meiner Bluse. Ich half ihm, zog das Hemd auf, zeigte mich. Nestor öffnete meine Jeans und sank auf die Knie, als er die Hose über meine Hüften nach unten schob. Er küsste meine Prothese, küsste den anderen Schenkel, küsste das ganze Bein hinauf, immer höher, bis er mich schmeckte. Mit gestreckten Armen hielt er meine Brüste, mein Knie gab nach, und ich fiel mit ihm auf den Teppich. Ich half ihm beim Abnehmen der Prothese und lachte mit ihm über das Geräusch, als sich die Vakuumversiegelung löste, dann streifte ich den Liner ab. Etwas verlegen, weil ich wusste, dass meine Haut vom langen Tragen des Liners roch, registrierte ich, wie seine Lippen meinen Stumpf streiften. Trotzdem küsste er mich, küsste mich dort. Er küsste meinen blonden Haaransatz und arbeitete sich hinauf zum Bauch, bis er schließlich meine Brüste nacheinander in den Mund nahm und daran saugte. Zitternd streckte ich mich ihm entgegen, einladend, und er stieß nach vorn, drang in mich ein und zog sich erst zurück, als er kam. »Entschuldige«, flüsterte er. »Das war so schnell, entschuldige.« Dann erforschte er mich mit dem Mund und den Fingern, bis ich mich keuchend anspannte und mit einem Schauer aufschrie. Wir schliefen über eine Stunde auf dem Wohnzimmerteppich und küssten uns schließlich wach. Ich nahm ihn in den Mund, dann ließ ich ihn in mich hineingleiten. Jetzt schauten wir uns in die Augen, weniger gierig beim zweiten Mal. Danach schmiegten wir uns auf Kissen und unter einer Decke vom Sofa am Boden aneinander. Er fasste nach meinem linken Bein und ließ die Hand dort liegen. Ich überlegte, ob das als Zeichen von Mut oder Akzeptanz gedacht war oder ob er die fehlende Gließmaße attraktiv fand, wie ich es schon bei einigen Männern erlebt hatte. Doch ich wollte ihn nicht danach fragen, wollte mich einfach seinen Bedürfnissen hingeben
.

»Wie hast du das Bein verloren?« Inzwischen war es schon nach Mitternacht. »Oder bist du so auf die Welt gekommen?«

Meine Augen hatten sich an das Dunkel gewöhnt, und im schwachen Schein bemerkte ich auf einmal das merkwürdige Gemälde über dem Fernseher. Eine flach auf dem Rücken liegende Gestalt. Im ersten Moment fürchtete ich, es könnte eine nackte Frau sein, etwas Billiges wie Davy Gimms Bikiniposter. Dann erkannte ich, dass das Bild einen Toten zeigte.

»Was ist das? Hast du das gemalt?«

»Nein«, antwortete er, »das war schon hier, als ich das Haus gekauft habe. Der Mann, der die Sache vermittelt hat, hat es mir überlassen. Angeblich hat es was mit einem russischen Roman zu tun. Ein Bild von Jesus.«

»Du könntest doch eine von deinen Fotografien hinhängen.«

»Ein Gemälde des toten Christus ist schlimmer als ein Tatortfoto?«

»Du hast bestimmt noch andere Sachen.«

»Klar.« Er wirkte auf einmal nachdenklich. »Vielleicht tausche ich es aus. Ich habe Aufnahmen vom Yellowstone Park, die ich mag, eine vom Grand Prismatic Spring. Trotzdem, dieses Gemälde … früher war ich religiös, weißt du, ich wurde kirchlich erzogen.«

»Ich erinnere mich, dass du mich gefragt hast, ob ich an die Auferstehung der Toten glaube. Du warst der Meinung, das hilft mir beim Umgang mit dem Tod.«

»Stimmt. Jedenfalls klingt es nach einer Bemerkung von mir. Aber weißt du, einige Jahre später hatte ich eine Erfahrung. So ähnlich wie eine religiöse Erfahrung, bloß umgekehrt, könnte man vielleicht sagen. Hast du so was schon mal erlebt? Zum Beispiel, dass du die Stimme Gottes gehört hast?«

Mir fiel der Anblick der Erde aus dem Weltraum ein, dieses 
Gefühl einer heiligen Verbindung zu jeder Facette der Schöpfung. »Nein. Nichts Religiöses, nichts in dieser Art. Ich habe Schönheit in der Natur gefunden, aber nie so was wie Stimmen.«

»Ich hatte … Es war wie eine Vision Gottes, nur dass Gott ein schwarzes Loch war.« Nestor zögerte. »Es hat mich total überwältigt. Die Leute reden über Unendlichkeit und meinen damit etwas, das nie aufhört. Dabei geht die Unendlichkeit auch in die andere Richtung, sie kann eine Negation sein. Wir entstehen aus Dreck, unsere Zellen vermehren sich, wir wachsen, verkümmern und verrotten, und andere nehmen unseren Platz ein – es ist widerwärtig, die vielen Menschen, die sterben, Milliarden und Abermilliarden, wie das Auf und Ab der Gezeiten. Und die Religion, dieser ganze Quatsch mit Gott, ist wie der Scheiß, den man als Kind für bare Münze nimmt und von dem man später nicht mehr begreift, wie man so was je glauben konnte. Naive Vorstellungen. Für mich hat sich nach dieser Vision alles verändert. Ich habe angefangen zu trinken, um mich gegen das Grauen abzustumpfen. Die Welt hat mir bloß noch Angst gemacht. Ich hab es nicht mehr ausgehalten beim Bureau und bin hier rausgezogen, um irgendwie Vergessen im Alkohol finden. Dabei habe ich immer dieses Bild von Christus angestarrt und mir eingeredet, dass er sich jederzeit aufsetzen könnte. Ich habe gehofft, dass er es macht, um mich zu widerlegen, aber jede Nacht … Ich vermute, dass das Bild Jesus darstellt, nachdem sie ihn vom Kreuz genommen haben, er ist einfach tot, eine Leiche, und jetzt wartet er auf seine Auferstehung, genau wie alle anderen auch, doch es wird nicht dazu kommen. Ich habe dieses Gemälde gehasst, weil ich es so unchristlich fand – bis ich dann auf einmal seine Botschaft verstanden habe. Ich habe gegraben und eine tiefere Bedeutung gefunden.
«

»Du bist Atheist«, warf ich ein.

»Nein, ich glaube an Gott. Ich glaube, dass er existiert. In meiner Vision habe
 ich Gott gesehen. Gott ist ein verderbenbringendes, von schwarzen Sternen umringtes Licht. Ich bin noch immer gläubig, da ich ja von Gottes Existenz überzeugt bin, aber wenn ich an ihn denke, stelle ich ihn mir vor wie einen Parasiten.«

Sein Puls raste, der kalte Schweiß war ihm ausgebrochen. Seine Haut schimmerte silbern im Mondlicht. Mehrere Muttermale bildeten eine Konstellation auf seiner Brust, wie ein Oriongürtel über seinem Herzen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

Schließlich durchbrach er das Schweigen. »Tut mir leid – es tut mir leid, dass ich nach deinem Bein gefragt habe. Ich wollte dich nicht beleidigen. Bestimmt hängt es dir zum Hals raus, dass alle danach fragen.«

»Eigentlich weiß ich gar nicht mehr genau, wie es passiert ist. Ich hatte mich im Wald verlaufen und war total unterkühlt. Der Wundbrand am Bein war so stark, dass es amputiert werden musste. An die Amputation kann ich mich noch erinnern.«

Ein Auto kam vorbei, und die aufblitzenden Scheinwerfer krochen im Gittermuster der Fenster über Wand und Decke. Ich fragte mich, ob das Feuer zwischen uns schon erloschen war – einfach so, nachdem wir endlich bekommen hatten, was wir wollten. Dann legte mir Nestor zärtlich die Hand aufs Haar und zog mich an sich. Ich schlang den Arm um ihn, und er ließ den Kopf auf meine Brüste sinken. Ich spürte das Ein und Aus seines Atems und wusste, dass er meinen Herzschlag hören konnte.

»Ich bekam eine Lokalanästhesie und war wach.« Ich erinnerte mich an den Eingriff bei Schwerelosigkeit, an die in 
Wellen herausspritzenden Blutstropfen, die Decke und Wände sprenkelten. »Ich war wach und konnte nicht hinschauen. Ich habe einfach die ganze Zeit an die Decke gestarrt. Zuerst haben sie quer über das Schienbein geschnitten und den Fuß samt Gelenk entfernt. Manchmal spüre ich noch, wie mein Schienbein durchtrennt wird – eine Phantomempfindung. Aber die Entzündung hatte sich schon bis zum Knie ausgebreitet, deswegen mussten sie den Rest auch noch abnehmen.«

Nach einer Weile half mir Nestor beim Anschnallen der Prothese. »Bloß damit du es weißt, das macht mir überhaupt nichts aus. Schon als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, wollte ich mit dir zusammen sein …«

»Daran kannst du dich doch gar nicht mehr erinnern.«

»Und ob. In dieser Nacht am Tatort habe ich dich gesehen, ganz kurz nur. Du bist mir sofort aufgefallen. Und dann am nächsten Morgen bei der Konferenz musste ich mich dir vorstellen. Da wusste ich natürlich schon, dass du attraktiv bist, und verdammt noch mal, Shannon, als ich dich dann auf einmal vor mir hatte …«

»Schon gut, das reicht.«

»Später, nachdem du weg warst, musste ich ständig an dich denken. Es gab noch einen anderen Fall, und ich war überzeugt, dass sich unsere Wege irgendwann wieder kreuzen würden, aber es kam nicht dazu. Ich habe gehofft …«

»Ich wäre dir auch gern wiederbegegnet«, sagte ich. »Was war das für ein anderer Fall – habe ich da was verpasst?«

»Für uns reine Zeitverschwendung. Ein Typ aus Harrisburg, ein Anwalt. Wurde bei einem Überfall getötet. Wir wollten uns mit euch kurzschließen.«

»Was hatte er mit uns zu tun?«

»Nichts. Fehlerhafte Berichte. Wir haben mit einer 
ballistischen Datenbank gearbeitet und sind auf eine Übereinstimmung zwischen den tödlichen Kugeln bei dem Anwalt und denen bei Mursult gestoßen. Allerdings lag die Waffe schon länger in unserer Asservatenkammer. Wir wollten dich hinzuziehen, damit du bezeugst, dass der Datenbanktreffer falsch positiv ist. Aber wir konnten dich nicht finden. Ich
 konnte dich nicht finden.«

»Was wurde aus der Ermittlung?«

»Ist im Sande verlaufen«, antwortete Nestor. »Die verdammte Datenbank hat gleich mehrere ballistische Übereinstimmungen gemeldet, und alles kam auf den Prüfstand.«

»Vermisst du die Arbeit?«

»Manchmal. Aber nach der Sache …«

»Du musst nicht darüber reden.«

»Ich habe einen Mann getötet, bei einem Einsatz. Es war gerechtfertigt, in Notwehr, trotzdem konnte ich einfach nicht damit leben. Er hat eine Waffe gezogen und auf mich geschossen.«

Ich versuchte, seine Vergangenheit zu rekonstruieren – eine Vergangenheit, die vielleicht nie eintreten würde. Visionen von Gott als Parasit und verderbenbringender Stern. Ein Kollaps vielleicht. Womöglich war er daran zerbrochen, dass er diesen Mann getötet hatte.

»Wer war er?«

»Irgend so ein wichtiger Computertyp, ein Ingenieur. Sein Name ist bei Ermittlungen aufgetaucht: Militärgeheimnisse, die zur persönlichen Bereicherung benutzt wurden. Ich bin zu ihm gefahren, weil ich ihn befragen wollte – er stand nicht mal auf unserer Verdächtigenliste. Dann ist er auf einmal ausgetickt. Es kam zu einer internen Untersuchung, und ich wurde beurlaubt. Es heißt immer, man ist unschuldig, solange nicht das Gegenteil 
bewiesen ist, aber mein Eindruck war ganz anders. Ich wurde vollkommen entlastet, und trotzdem war ich im Bureau auf einmal auf dem Abstellgleis.«

»Und hast das FBI
 verlassen.«

»Hoffentlich findest du es nicht albern, wenn ich dir erzähle, dass ich im Internet nach dir gesucht habe, in der Hoffnung auf ein Bild. Nur ein Bild von dir. Aber es gab nichts. Ich habe einfach meine Erinnerungen an dich im Kopf ablaufen lassen und mir ausgemalt, wie ein Leben mit dir gewesen wäre. Ich hab sogar nach dir rumgefragt. Niemand wusste was, auch Brock nicht. Und jetzt bist du plötzlich hier.«

»Ich bin hier, und ich habe Durst. Was kannst du mir anbieten?«

Während ich auf mein Getränk wartete, vertiefte ich mich in das Gemälde des toten Christus. Seine Haut war grau. Holbein
 stand da. Das Bild war lang und schmal, der Tote ausgestreckt. Unmöglich sich vorzustellen, dass er wieder atmen könnte.

In Decken gewickelt saßen wir in Gartenstühlen auf der Veranda. Wir tranken Kognak aus Kaffeebechern und beobachteten ferne Scheinwerfer. Nestors Hund Buick hatte sich zu seinen Füßen zusammengerollt und schnarchte, während er im Traum ein Kaninchen jagte. Aufgehoben in unserem gemeinsamen Schweigen, ließ ich meine Gedanken wandern zu Marians zwischen Kiefern verscharrter Leiche und zu umherziehenden Pyramidenstädten in der Zukunft.

»Was ist tiefer als Christus?«, fragte ich. »Du hast gesagt, du hast eine Botschaft in dem Bild entdeckt, etwas Tieferes als die Wunder, an die du früher geglaubt hast. Was ist tiefer als Christus?«

»Der ewige Wald«, antwortete Nestor. »Überall um uns herum.
«

Draußen wurde es zu kalt. Wir legten uns in sein Bett, und er dämmerte bald weg. Ich blieb wach und beobachtete das rosige Aufglühen der Dämmerung an den Wänden. Ich erinnerte mich an den Traum von Nestors Vater. Gefangen in einem Bergwerk war er durch die schwarzen Stollen gekrochen, bis er auf ein Waldlabyrinth stieß. Das Spiegelzimmer, der Knochenbaum. Auch ich hatte mich in einem ewigen Wald verirrt. Ich überlegte, ob ich Nestor wecken, mit ihm reden und ihn ein letztes Mal küssen sollte, doch dann legte ich ihm nur einen Zettel mit meiner Handynummer auf den Nachttisch und ließ ihn schlafen.
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Miserables Wetter, auf den Gehsteigen Frühlingsmatsch wie die Haut von erstarrtem Pudding. Inzwischen war mehr als ein halbes Jahr vergangen. Hier war ich Courtney, ich gehörte hierher, eine Behinderte, die von ihrer Rente lebte. Mountaineers-Sweatshirts und ausgebeulte Trainingshosen, das Haar zottelig und lang, struppig.

Nach sieben Monaten hatte ich mich in diesem IFV
 eingelebt, gehörte zum Inventar wie die verlassenen Ladengeschäfte, die schmutzigen Fenster mit zugezogenen Vorhängen oder hingenagelten Sperrholzplatten, die von Regen und Schlamm vergilbten Fassaden. Auf der Treppe zum klassizistischen Justizpalast drängten sich gegen den Regen geduckt verlotterte Raucher, die ihre Zeit mit Herumlungern verplemperten. Schneeregen durchnässte mein Sweatshirt und mein Haar, ein schweres, kaltes Gewicht.

An den Abenden ohne Nestor war ich Stammgast im May’rz, auch Weihnachten und Silvester hatte ich hier verbracht. Jetzt klopfte ich mir den Matsch von den Schuhen und setzte mich auf meinen Platz am Ende der Bar, von dem aus ich einen guten Blick auf den Fernseher und den Raum hatte. MAY’RZ
 in neonblauen Kursivbuchstaben hinter dem Tresen, der Zigarettenrauch wie Gaze. Die reguläre Barkeeperin war eine junge 
Frau namens Bex, deren linker Arm mit Tattoos von Hyazinthen und Weinranken bedeckt war.

Sie schenkte mir meinen ersten Drink ein, Rum mit Cherry Coke. »Kommt heute eine größere Rechnung zusammen, Courtney?«

»Ja. Und ich übernehme auch die von Cole, wenn sie kommt.«

Wie üblich rauschte sie kurz vor sieben herein, langgliedrig und elegant, eine trotz der Jahre unvermindert glamouröse Erscheinung, selbst wenn sie durchnässt vom Graupelwetter und müde von der Arbeit war. Hellblaue Uniform, kirschroter Regenmantel. Sie setzte sich auf ihren Stammplatz neben mir.

»Hallo, Cole«, sagte ich.

»Hallo, Gimm.«

Wie immer mit einer Parliament zwischen den Lippen, zog sie einen Plastikaschenbecher heran und blies einen Kringel in meine Richtung, bevor sie die Asche abstreifte. Ich schob die Lippen vor und küsste die Mitte des Rauchgebildes, als es auf meinem Gesicht schmolz. Menthol, feuchter Stoff und ein Hauch Körpergeruch, vielleicht von den gebrechlichen Alten, die sie im Lauf ihres Arbeitstages im Hospiz hochgehoben, gewaschen und abgewischt hatte. Ihre Augen waren blutunterlaufen, und sie wirkte schläfrig, zündete sich die zweite Zigarette an, bevor die erste zu Ende war, und beide qualmten im Aschenbecher. Vicodin wahrscheinlich – es war leicht zu erkennen, wenn sie etwas genommen hatte.

»Ich brauche dringend einen Manhattan.« Sie rieb sich die Augen.

»Alles in Ordnung?«

»Langer Tag«, antwortete sie in ihrem musikalischen Akzent. Sie hatte mir erzählt, dass sie als Teenager aus Mombasa weggezogen war
.

»Deine Drinks gehen heute auf mich.«

»Ah, du hast wohl deine Rente gekriegt. Spendierhosen.«

Ich hob mein Glas. »Auf das Leben im Wohlfahrtsstaat.« Ich zögerte kurz. »Ich weiß, was heute für ein Tag ist.«

»Der 16. April.«

Ihr Mann war auf den Tag genau vor zehn Jahren an Schilddrüsenkrebs gestorben, zu früh für das Heilmittel. Ein Typ namens Jared, sonst hatte ich nicht viel über ihn erfahren. Sie hatten jung geheiratet, und ich hatte den Eindruck, dass die Ehe von Anfang an schwierig gewesen war. Er hatte sie misshandelt – bei einer Gelegenheit erzählte sie mir, dass er ihr mit einem Faustschlag den Kiefer gebrochen hatte. Schon Jahre vor seinem Tod hatten sie sich getrennt.

Nicole und ich waren uns in den letzten Monaten sehr nahe gekommen, und sie schüttete mir ihr Herz aus, als wäre ich das Gefäß für ihr Leben. Sie sprach offen über ihre schmerzvolle Vergangenheit, die schwere Zeit mit Drogen nach dem Tod ihres Mannes, das Aufwachen in fremden Zimmern mit Männern, die Gefälligkeiten gegen Herointütchen tauschten. Inzwischen war ihr Leben nicht mehr so wild, mit den Jahren war sie ruhiger geworden, trotzdem nahm sie noch immer Drogen und trank in dem Verlangen, das quälende Brennen in ihrem Inneren zu löschen.

»Fast hätte ich es vergessen.« Sie wühlte in ihrer Handtasche und zog fünf Rubbellose aus einem Seitenfach. Aufgefächert schob sie sie in meine Richtung. »Hab mit meinen keinen Furz gewonnen.« Pillen und Schnaps – sie wirkte benommen, bewegte sich, als würden ihre Knochen schmelzen. Wenn sie so zugedröhnt war wie heute, stachelte ich sie dazu an, weiterzutrinken und noch mehr Pillen zu nehmen. Manchmal kippte sie einfach um, dann brachte ich sie in meine Wohnung nebenan 
und wachte bei ihr, um sicher zu sein, dass sie nicht zu atmen aufhörte. An anderen Abenden sorgte die Mischung aus Alkohol und Tabletten dafür, dass sie alle Hemmungen verlor, dann schaltete ich das Licht aus und lauschte ihrem ununterbrochenen Redeschwall. In diesen Nächten lenkte ich die Unterhaltung und forderte sie auf, von alten Männergeschichten zu erzählen, nur so zwischen uns Mädels, und sie sprach über ihren toten Mann, über frühere Affären und über ihre Trauer um einen Liebhaber, der gestorben war. Mursult
, dachte ich dann sofort und fragte nach Einzelheiten, doch es war schwer, mehr aus ihr herauszubekommen, weil sie ihre Geschichten über einen toten Lover mit gewalttätigen Albträumen vermischte und Dialoge ohne mich führte, als könnte sie von weit her die Toten hören, bis sie schließlich wegdämmerte.

Sie trank ihren Manhattan aus und bestellte den zweiten. Ich blätterte durch die Lose von Gold Mine und kratzte silberne Brösel vom Bild eines Bergbauwerkzeugs. Eine Niete.

»Mist.«

»Mach nicht alle auf einmal auf«, mahnte Nicole.

Das May’rz war eigentlich eine Bar für Stammgäste, doch in letzter Zeit gingen hier auch viele Fracker aus und ein. Überwiegend Leute aus dem Süden, die nach Pennsylvania gekommen waren, um im Schiefergestein herumzuwühlen. Lastwagenfahrer und Bohrarbeiter, eine Plage, die sich verziehen würde, sobald die Bodenschätze der Gegend geplündert waren. Inzwischen drängten sie fast jeden Abend herein, und in der Kneipe ging es entsprechend wild zu. Eine Gruppe Männer spielte Billard und redete über Schlupflöcher in den Antidumpinggesetzen. Sie tranken zu viel, und ihr lärmender Südstaatentonfall wirkte irgendwie noch fremder als Nicoles kenianischer Singsang. Nicole war hier bekannt, sie kam 
schon mindestens seit den frühen Neunzigerjahren ins May’rz, das zu Fuß ungefähr eine halbe Stunde von ihrer Wohnung im Castle Tower und gleich um die Ecke von ihrer Arbeit im Donnell House lag. Seit über zwei Jahrzehnten der gleiche Tagesablauf, zu dem inzwischen auch ich gehörte. Die Barkeeper nannten uns Cole und Court
 oder Das seltsame Paar
 wie zwei Teile eines Sets, und seit einiger Zeit planten wir auch außerhalb des May’rz gemeinsame Unternehmungen an den Wochenenden, besuchten uns gegenseitig und machten kurze Ausflüge mit Nicoles Honda, meistens in die Plattenläden von Pittsburgh, denn Nicole war eine eklektische Sammlerin von Chansons, mittelalterlicher Polyphonie und dissonanter klassischer Musik – schräge Sachen, die sie angeblich an ihre Kindheit erinnerten.

Sie ließ das Eis in ihrem Glas kreisen. Mir fiel ihr Tunnelblick auf. Normalerweise war Nicole ausgelassen und sprunghaft, wenn sie auf Drogen war, heute Abend hingegen wirkte sie in sich gekehrt. »Sie machen eine Gedenkfeier für Jared. Sie wollen, dass ich für ein paar Tage rauskomme, dabei habe ich die Leute schon ewig nicht mehr gesehen.«

»Was für Leute?«

»Meine Schwiegereltern. Jareds Mutter, Miss Ashleigh. Sie hat ein großes Haus mit Grundstück und hat die ganze Familie eingeladen …«

»Willst du dir das wirklich antun?«

Achselzuckend zog Nicole an ihrer Zigarette. Sie hatte mir von den Qualen ihres Mannes erzählt, vom Krebs, dass er sie nach der Diagnose angefleht hatte zurückzukehren und dass sie ihn bis zu seinem Tod gepflegt hatte. Die Familie und der engste Kreis seiner Freunde waren eine verschworene Gemeinschaft und hatten keinen guten Einfluss auf Nicole. Nach ihrem 
letzten Besuch dort hatte sie Unmengen an Drogen genommen, und erst nach einiger Zeit hatte sich diese Abwärtsspirale wieder abgeflacht. Doch der Schaden war angerichtet, sie wurde die Heroinsucht nicht mehr los.

»Andererseits, was kann in ein paar Tagen schon passieren?«

»Einiges.« Nicoles Blick wanderte zum Fernseher. KDKA
 mit einer Vorschau auf die Elfuhrnachrichten – ein Familiendrama, ein tödlicher Unfall auf der Route 65, ein bei lebendigem Leib verbrannter Pitbull. »Da könnte ich dir einiges erzählen.«

Die Pillen beeinträchtigten sie, es war, als würde sie zerfließen. Ihre Gesten waren fahrig, und sie trank ihren Manhattan in großen Schlucken.

»Erzähl ruhig, Cole.« Ich bot mich ihr als Gefäß an, in das sie alles hineingießen konnte, was sie loswerden wollte. Sie hielt mich für unbedarft, das war mir klar – schließlich hatte ich darauf hingearbeitet, diesen Eindruck bei ihr zu wecken. In ihren Augen war ich gut zum Lachen und Herziehen über die Männer in der Bar, ich hatte keine tieferen Absichten, sie konnte mit mir reden wie mit einem leeren Zimmer.

»Ich habe einen Freund von ihm gefickt«, sagte sie. »Wollte ihm wehtun.«

Es kostete mich Kraft, mich zu konzentrieren – gegen den Alkoholdunst in meinem Kopf, den grellen Fernseher, aufbrandende Stimmen am Billardtisch, Tim McGraw in der Jukebox. Mit einem Wink forderte ich Bex zur nächsten Runde auf. »Wer war der Typ?«

»Patty. Patrick.« Nicole nahm einen Schluck. »Er war verheiratet, und wir haben uns in Hotels getroffen – später in einer gemieteten Hütte. Erst hat er mich gefickt und dann Fotos gemacht. Die hab ich meinem Mann geschickt, damit er weiß, 
dass ich einen anderen habe. Jared hat sich immer wieder in mein Leben reingedrängt und mir seine Scheiße angehängt. Ich wollte es ihm heimzahlen.«


Patrick Mursult.
 Mir stieg die Hitze bis in den Hals. Ich malte mir den Ehebruch zwischen Mursult und Nicole aus, Nicole beim Posieren in der Herbergshütte, das Verschicken von Fotos, die ihren Mann treffen mussten wie kleine Giftpfeile.

»Was ist passiert?«

Nicole wedelte Richtung Fernseher. »Kam in den Nachrichten.« Ihre Augen wurden feucht. Sie wischte sich die Tränen weg und schüttelte wie angewidert von einer schlechten Erinnerung den Kopf.

»Hat dein Mann ihn etwa umgebracht?«

»Jared war ein Feigling.« Nicole zögerte abwesend, dann drängte der Alkohol sie in eine andere Richtung. »Hab mich in ihn verliebt, weil er dieses Tattoo hatte. Ich war erst siebzehn, als wir uns kennengelernt haben, und mehr als dieser Adler auf der Brust war nicht nötig, um mich zu beeindrucken. Er hat mir ein Kompliment zu meiner Jacke gemacht. Er war mein schlimmster Fehler.«

»Mein Gott, Cole. Worauf willst du hinaus? Hat dein Mann jemanden getötet?«

»Er nicht, aber seine Freunde, unsere
 Freunde – Cobb und Karl. Und danach hat er mir jeden Abend am Telefon gedroht, dass er mich abmurkst, wenn ich was erzähle; dass er mich sowieso abmurkst für das, was ich ihm angetan habe. Er hat mich total kaputtgemacht, alles Gute in mir hat er kaputtgemacht. Wäre ich bloß mit siebzehn gestorben, dann wäre mir diese Hölle erspart geblieben.«

»Was sind das für Typen? Karl und Cobb, die hast du noch nie erwähnt. Freunde von dir, sagst du?
«

»Schon lange her.« Nicole trank ihren Manhattan aus und kaute auf dem Eiswürfel.

»Ich begleite dich zu der Gedenkfeier.« Ich fragte mich, wer zu dieser Veranstaltung kommen würde. Zwei Männer namens Cobb und Karl hatten Patrick Mursult ermordet, und auch Nicoles Mann Jared war irgendwie in die Sache verwickelt. In diesem IFV
 war er 2006 an Schilddrüsenkrebs gestorben. Das hieß, dass er 1997 noch lebte. Ich konnte ihn ausfindig machen. »Nimm mich mit.«

»Nein, das ist keine gute Idee. Diese Leute …«

»Du darfst da nicht allein hinfahren. Nach dem, was du mir erzählt hast, kann ich dich nicht allein fahren lassen. Verdammt, Nicole. Ich komme mit. Wenn du eine Freundin dabeihast, stehst du das viel besser durch.«

»Wahrscheinlich, vielleicht. Lass mich drüber nachdenken. Ich glaube, ich will nicht allein sein.« Mit einer Entschuldigung verschwand Nicole auf die Toilette.

Ich bestellte die nächste Runde. Ich war keine Freundin, sondern eine Betrügerin, eine Lügnerin. Doch hier war jede Wahrheit Lüge. In mir brodelte es. Drei Verdächtige für den Mord an den Mursults. Ich schickte Nestor eine SMS
 und teilte ihm mit, dass ich für ein paar Tage verreisen musste. KOMM HEUTE ABEND VORBEI
, schrieb er zurück, und ich darauf: SCHON SPÄT
, und er: MORGEN
.

»Oh, Scheiße«, entfuhr es Bex.

Nicole trat wankend aus der Toilette. Sie stieß mit jemandem zusammen und stürzte beinah hin.

»Ich mach das schon«, sagte ich. »Bex, buch schon mal alles von meiner Karte ab. Ich muss sie rausschaffen.«

Ein Zwanziger für die Bar als Trinkgeld. Ich hängte mir Nicoles Handtasche um. »Komm, Cole. Wir gehen einfach 
gleich zu mir rauf.« Ihr Arm lag um meine Schultern, Nicole war federleicht. »Das wird schon wieder. Du bist bloß betrunken, das ist alles. Gleich sind wir zu Hause.«

»Brauchst du Hilfe?«, fragte Bex.

»Wir kommen schon klar. Sie kann noch gehen.« Mir war bewusst, wie lächerlich wir aussahen. Im May’rz war nicht viel los gewesen, trotzdem wirkte die Nacht draußen unheimlich still. Regen fiel, ein eisiger Dunst. Ich überzeugte mich, dass der Gehsteig nicht gefroren war, bevor ich meinen unechten Fuß darauf setzte. Mühsam kletterten wir die Treppe zu meinem Zimmer hinauf, und ich passte auf, dass sie nicht ins Straucheln kam. Ich schloss auf. »Leg dich auf die Couch.«

Hustend sackte sie auf den Futon, ihre Beine hingen über eine Armlehne. Ein gurgelndes Rülpsen, dann roch ich Alkohol und Erbrochenes. Sie hatte sich Hemd und Strickjacke vollgesaut. Ich zog ihr die Schuhe und die verschmutzten Kleider aus. Ihre Brüste waren klein, ihr Körper ausgezehrt, die Arme übersät mit Nadelstichen. Sie trug ihr Schlangenarmband und eine Halskette mit einem Stein, den ich wegen seines blauen Schillerns zuerst für einen Saphir hielt. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich allerdings, dass es sich um das Blütenblatt einer in Harz eingelassenen erlesenen Blume handelte. Der Schmuck war betörend. Ich streifte ihr einen Pullover über und packte sie in eine Decke. Das Blau des Blütenblatts kam mir wirklich seltsam vor, als ich das Licht ausschaltete, atemberaubend, ein Farbton, wie er mir noch nie begegnet war. Ich setzte mich neben Nicole auf den Boden. Ihre Finger berührten mich am Kopf, und ich merkte, dass sie mich streichelte oder zumindest abwesend durch mein Haar strich.

»Brauchst du noch was?«, fragte ich.

Doch Nicole hatte schon die Augen geschlossen. Ihr Mund 
stand offen, und bald schnarchte sie leise wie eine schnurrende Katze.

Ich ließ die Schlafzimmertür einen Spalt offen, damit ich es hörte, falls sie sich bewegte, und trug meine Aktentasche vom Schrankboden zum Bett. Ausdrucke, die ich in den letzten Wochen in der Bibliothek gemacht hatte, Artikel über den Anschlag auf das CJIS
, über Marian Mursult. Mein Blick streifte ein Vermisstenplakat, das in den Jahren vor der Entdeckung ihrer Überreste im Umlauf gewesen war. Andere Mappen enthielten Informationen über Patrick Mursult. Ich zog die Kopien der Polaroidfotos heraus, die wir in der Reisetasche im Haus von Elric Fleece gefunden hatten – Nahaufnahmen von den Schenkeln, den Brüsten, dem Bauch und den Füßen einer schwarzen Frau. Vor zwanzig Jahren war Nicole noch gesünder gewesen, der Körper weniger abgemagert.

Nicole war überzeugt, dass Patrick Mursult aus Eifersucht getötet worden war. Allerdings war er nicht das einzige Opfer, seine ganze Familie war ermordet worden. Nicoles Geschichte hatte Lücken und wirkte zu unschuldig. Auch wenn ihre Version der Vergangenheit die Einzige war, die hier galt, musste da noch mehr sein. Dass ein Mann einem Rivalen in dessen Liebesnest in der Blackwater Lodge auflauerte und ihn erschoss, konnte ich mir vorstellen, aber nicht, dass Nicoles Mann oder seine Freunde wegen dieser Affäre gleich noch Mursults ganze Familie mit der Axt erschlagen und Marian in den Wald verschleppt hatten. Vielleicht lag es auch nur an meiner mangelnden Fantasie, an der Unfähigkeit, von Menschen das Allerschlimmste zu erwarten. Jedenfalls stand für mich fest, dass hinter dieser Tat ein anderes Motiv steckte.

Ich schaute zum Schlafzimmerfenster hinaus. Ein Schneesturm war durchgezogen und hatte die Straßen mit glitzerndem 
Kristallzucker bestäubt. Ich streifte mein graupelfeuchtes Sweatshirt ab und hängte es zum Trocknen über die Duschvorhangstange. Dann schnallte ich die Prothese ab und schloss den Kniegelenkakku zum Aufladen ans Netz. Patty
, hatte Nicole gesagt. Patrick.
 Ich fragte mich, ob seine Mörder in diesem IFV
 noch lebten. Es war zwanzig Jahre her, dass sie Mursult in der Herberge aufgespürt und ihn hingerichtet hatten. Ich erinnerte mich an die undurchdringliche Finsternis um die Hütten dort, an die Fichten, die den Schein von Mond und Sternen verschluckten. Ich stellte mir das Klopfen an der Tür vor, das die Stille durchbrach, und mir fiel ein, dass Patrick Mursult seine Mörder möglicherweise gekannt hatte. Nicole hatte gestanden, dass sie ihren Mann durch die Affäre mit Patrick verletzen wollte, dass Patrick mit ihm befreundet war. Vielleicht wusste Mursult, mit wem er es zu tun hatte, als die Mörder in der Nacht auftauchten, und vielleicht erzählten sie ihm, dass sie seine Familie ausgelöscht, dass sie auch seine älteste Tochter ermordet und sie nicht weit von der Hütte in der Schlucht verscharrt hatten, dass ihn nach seinem Tod nur wenige Kilometer von ihr trennen würden.

Ich beugte mich wieder über die Aktentasche und zog die Besatzungsliste der Libra
 heraus. Kurz darauf stieß ich auf den Namen: Jared Bietak – Machinist’s Mate, Engineering Laboratory Technician.
 Nicoles Mann war auf der Libra
 gefahren und hatte Mursult gekannt, weil sie miteinander gedient hatten. Als Labortechniker hatte er am B-L-Antrieb gearbeitet und die Aufsicht über den Maschinenraum gehabt. Fleece musste ihm unterstellt gewesen sein. Mit klopfendem Herzen las ich Cobb, Charles – Special Warfare Operator
, ein weiterer SEAL
. Und es gab einen Eintrag für Karl Hyldekrugger – Celestial Navigator
, den Astronavigator des Schiffs. Sie waren alle auf der Libra
 
gefahren. Mursult war nicht das einzige vermisste Crewmitglied, das wieder aufgetaucht war. Die Libra
 war zurückgekommen oder nie gestartet. Wo war der Rest der Besatzung? Diese Männer kannten einander, sie hatten alle von Mursults Affäre mit Nicole gewusst. Wenn es mir gelang, sie auf Terra firma aufzuspüren, konnte ich vielleicht auch Marian finden.

Nicoles Atem stockte gelegentlich, dann drehte sie sich keuchend auf die andere Seite. Ich breitete eine Steppdecke auf dem Boden aus, damit ich mich neben ihr hinlegen konnte und gleich zur Stelle war, falls ihr Schlaf gestört wurde. Lange starrte ich hinauf zur Decke und stellte mir vor, mit meinem Blick jedes Hindernis durchdringen zu können, die Wohnung über mir, die dichten Regenwolken, bis hinauf zu den Sternen am Nachthimmel. Ich sann über das Dreiecksverhältnis zwischen Nicole, Jared und Mursult nach, dann lenkte mich das Geflacker der Regentropfen ab, und meine Gedanken wanderten zu Fleece, zu dem Knochenbaum im Spiegelzimmer, zu dem Nagelschiff, das die Toten tragen wird. Fehlende Fingernägel. Der Mörder von Mursults Frau und Kindern hatte ihnen die Nägel ausgerissen. Nicole ächzte und klang, als hätte sie sich an Erbrochenem verschluckt, bevor sie sich herumwälzte und wieder normal atmete. Was wäre, wenn Nicole starb? Niemand würde ihre Leiche entdecken, bis der Vermieter auftauchte. Sollte sie tatsächlich in der Nacht sterben, würde ich meine Sachen packen und ohne einen Blick zurück durch die Tür treten, ich würde zurückkehren nach Terra firma und diese Möglichkeit erlöschen lassen.
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Als ich in Nestors Einfahrt hielt, lief Buick aus dem Vorraum zu mir, um sich die Ohren kraulen zu lassen und an den Rädern zu schnuppern, bevor er über den Rasen davonflitzte. Nestor trat auf die Veranda. »Da bist du ja.« Er wartete, bis ich die Treppe hochgestiegen war, und küsste mich. Dann hielt er mir eine Schallplatte in einer braunen Papiertüte hin.

»Was ist das?«, fragte ich. Bei unserer letzten Begegnung hatte er sich erkundigt, was ich machte, wenn wir nicht zusammen waren, und ich hatte geantwortet, dass ich am liebsten im Bett lag und Musik hörte.

»Schau einfach nach. Eine Überraschung.«

Ein Kreuz aus Schädeln. Leadbelly
 von Nirvana.

»Ich dachte, das könnte dir gefallen«, sagte er. »Du hast es noch nicht, oder?«

»Nicht auf Vinyl. Gute Wahl. Ein Lieblingsalbum von mir.«

»Ich wollte dir was von ’97 schenken, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Die Platte war damals gerade rausgekommen.«

»Am College hatte ich ein Nirvana-T-Shirt. Das mit dem anatomisch durchsichtigen Engel. Ich hab die Ärmel abgerissen und es als Trägerhemd angezogen.«

»Das hab ich auch immer mit meinen Shirts gemacht.« Er 
zündete sich eine Zigarette an. Nestor hatte sich für mich den Bart abrasiert und sah ohne die Matte um Jahre jünger aus. »Wenn wir damals befreundet gewesen wären, hätten wir Klamotten tauschen können.«

»Ich glaube nicht, dass dir meine gepasst hätten.«

Ein Hauch von Sommer war aufgekommen und hatte den Schneeguss weggeschmolzen. Der Boden war schlammig. Wir verbrachten den Nachmittag in Holzschaukelstühlen, zogen gekühlte Flaschen Yuengling aus einer Kühlbox und schauten Buick beim Schmetterlingjagen zu. Wir ließen »In the Pines« so laut laufen, dass wir es draußen im Garten hören konnten.

Steaks und Zucchini vom Grill zum Abendessen, und nach dem Abspülen machten wir einen Spaziergang um sein Grundstück, ein Feld, das sich fast über drei Hektar erstreckte, bevor ein Waldstreifen den Beginn der Nachbarsfarm markierte. Buick trottete ohne Leine mit und verschwand zwischendurch im hohen Gras. Nestor und ich hielten uns ab und zu an der Hand, und als ich mich einmal wegen des unebenen Bodens an ihn klammerte, ließ er nicht mehr los. Wir gelangten zu unserem üblichen Umkehrpunkt, draußen bei einem ramponierten Ryder-Kleinlaster, den die Vorbesitzer auf dem Feld hatten stehen lassen. Die Wellblechscheune der Nachbarn war umso neuer und leuchtete hellrot im Scheinwerferlicht. Buick bellte in die Luft, wahrscheinlich hatte er die Schäferhunde von nebenan gewittert.

»Du wirkst so abwesend«, sagte Nestor.

»Ja, weiß auch nicht.« Sonst konnte ich mich so leicht bei ihm verlieren und vergessen, dass diese Welt wie ein Traum war. Doch die Namen der Mörder zu erfahren hatte mich aufgewühlt. Ich fragte mich, ob Marian auf Terra firma schon tot war oder ob für sie noch eine Chance auf Rettung bestand – 
herausfinden konnte ich das nur, wenn ich zurück in den rauschenden Fluss der Zeit trat. Das Leben hier draußen in Buckhannon mit Nestor war auf seine Weise vollkommen. Ich merkte, dass ich ihn mir in allen Einzelheiten einzuprägen versuchte, in dem Wissen, dass ich ihn schon bald verlassen musste.

»Gehen wir zurück«, schlug ich vor.

Wir schlenderten eine Weile schweigend dahin und kamen am Schluss durch den unebenen, mit Wildblumen überwucherten seitlichen Garten. Nestor half mir beim Pflücken von ein paar Frühblühern, während Buick vorausrannte ins niedrigere Gras. Hier war es dunkler, weil das Haus das Licht über der Eingangsveranda und von der Nachbarscheune verdeckte. Aus meiner Kindheit erinnerte ich mich an solche Abende auf dem Land, die Sterne so zahlreich, dass ich manchmal sogar das dunstige Band der Milchstraße erkannte.

»Ich kann nicht über Nacht bleiben«, sagte ich. »Hab dir ja gestern schon die SMS
 geschickt. Ich muss eine Freundin zu einer Gedenkfeier begleiten. Sie holt mich morgen früh ab und …«

Nestor küsste mich auf die Stirn. Er hielt mich fest und atmete den Duft meines Haars ein. »Du wirst mir fehlen.«

»Bloß ein paar Tage.«

Der Himmel war klar, und als die Nacht hereinbrach, sah ich Sterne – allerdings nicht das unbeschreibliche Strahlen aus meiner Kindheit. Der Horizont schimmerte, immer war da ein schwacher Schimmer von irdischem Licht, das das himmlische Licht störte.

Nicole holte mich in ihrem Honda ab, unsere erste Begegnung seit ihrem Zusammenbruch. Am Morgen hatte sie sich 
davongeschlichen, als ich noch schlief, und mir eine handschriftliche Nachricht hinterlassen, in der sie sich entschuldigte und mir für den Pullover dankte. Als weitere Wiedergutmachung hatte sie mir für unterwegs Frühstückskaffee und ein Croissant mitgebracht.

»Gut siehst du aus«, sagte sie. »Hab dich noch nie dermaßen aufgebrezelt erlebt.«

Ich hatte ein Tageskleid in Nelkenrosa bei Avalon gefunden, schmal geschnitten, feine Linien, mit schwarzem Gürtel um die Taille. »Gleichfalls. Ich dachte, du hast nur deine Uniform.« Anerkennend ruhte mein Blick auf Nicole, die sich in ihrer marineblauen Cabanjacke und dem weißen Leinenkleid mit müheloser Anmut präsentierte.

Wir verließen Washington und fuhren nach Süden Richtung West Virginia, wo Nicoles Schwiegermutter in einem Obstgarten bei Mount Zion ihr Haus hatte. Landstraßen, Halt an einer Tankstelle, die einzige Toilette in einer Hütte aus Betonplatten. Ich fragte mich, woran sich Nicole noch von vorgestern Abend erinnerte und ob sie bedauerte, mir so viel erzählt zu haben. Ich fand sie stiller als sonst, vielleicht war sie aber um diese Tageszeit generell noch nicht so munter. Zum Ausgleich schaltete sie das Radio ein und drehte an der Skala, bis sie schließlich eine CD einlegte. Ich beobachtete Vögel, die mit ausgebreiteten Flügeln durch die Luft glitten.

»Alles in Ordnung?«, fragte Nicole. »Du bist irgendwie ein bisschen blass.«

»Ich … Ja, glaub schon. Kommen zu der Feier auch die Leute, die …«

»Reden wir nicht mehr darüber.« Ihr Ton war auf einmal scharf. »Vergiss es einfach, okay?«

Ich fragte mich, welche Gesichter mich erwarteten – andere 
Crewmitglieder, die wie Mursult als vermisst galten und trotzdem hier lebten, als wären sie von den Toten auferstanden? Jedenfalls hatte Nicole anscheinend eine starke Verbindung zu diesen Männern. Sie sang leise zur Musik mit, the color of my true love’s hair
, die Stimme klar und hell. Schwer, sie an ihrer Vergangenheit zu messen, da ich viel zu wenig von dieser Vergangenheit wusste. Eine Formation von Staren zog über den Himmel: Wie eine empfindungsfähige Wolke schwenkten sie herum und schlugen eine andere Richtung ein.

»Du wirst nicht bei der Gedenkfeier dabei sein«, erklärte Nicole. »Da geht nur der engste Kreis hin. Keine Ahnung, wer danach noch zum Haus mitkommt. Der eine oder andere vielleicht.«

Wir bogen von der Straße auf einen Privatweg und rollten durch Reihen von Obstbäumen. Einige waren krank oder abgestorben, die meisten erstrahlten allerdings in weißer Pracht, und das Gras war übersät mit Blütenblättern wie von Frühlingsschnee. Das Haus selbst stand auf einer kleinen Anhöhe. Es hatte ein Giebeldach und zwei Steinkamine. Hinter der Anhöhe befand sich eine Scheune, ebenfalls mit Giebeldach, und daran angrenzend ein asymmetrisch abgesenkter Schuppen. Weder das Haus noch die Scheune hatten einen Anstrich, beide zeigten die gleiche Farbe von grauem Holz. Der Rasen war braun vertrocknet. Nicole parkte bei der Scheune.

»Wirklich schön hier, Cole«, sagte ich. »So friedlich. Wie oft kommst du hier raus?«

»Nie«, antwortete sie. »Fast nie.«

Das Haus hatte weitläufige Räume, Hartholzböden. Die Fensterbretter waren mit alten Buntglasflaschen dekoriert, die Regenbögen auf die Wände warfen. Auf dem Couchtisch fiel mir ein Gedenkarrangement auf, eine kleine Auswahl von 
Gegenständen: ein Fotoalbum, eine amerikanische Flagge in einem dreieckigen Schaukasten, eine Armbanduhr auf einem Stück Samt. Über dem Kaminsims hing eine alte Flinte von 1800 oder früher mit einem von der Mündung baumelnden Pulverbeutel. Was Nestor wohl davon gehalten hätte? Im ganzen Haus roch es nach köchelndem Chili und gebackenem Brot.

»Miss Ashleigh?«, rief Nicole.

Eine Stimme antwortete: »Ah, Cole, bin gleich bei dir!«

Die Frau war stämmig, das graue Haar in strähnigen Zöpfen, die breiten Wangen und der dicke Hals weich wie ein Marshmallow. »Da bist du ja.« Obwohl sie am Stock ging, drückte sie Nicole fest an sich. »Du rutschst mir ja fast durch die Arme, Cole, so mager bist du. Wirklich, viel zu mager.« Nachdem mich Nicole vorgestellt hatte, schüttelte mir Miss Ashleigh die Hand. »Hallo Courtney, wir passen zueinander. Schau her, mir fehlt auch was.« Sie hob ihren Rocksaum und zeigte ihre Fußprothese.

»Diabetes?«

»Genau. Ich hatte Neuropathie. Typ 2, ganz plötzlich. Auch das Augenlicht war weg, dann hat mir ein Arzt diese Nanobot-Kapseln verschrieben und mich geheilt. Reicht dir die Liege im Arbeitszimmer?«

»Natürlich«, antwortete ich. »Danke für die Einladung.«

»Ach was. Eine Freundin von Cole ist jederzeit willkommen. Shauna und Cobb haben ihre Sachen im Gästezimmer. Die anderen sind zum Teil in einem Hotel Richtung Spencer.«


Cobb.
 Unter einem Dach mit dem SEAL
 von der Libra.


Ich brachte meinen Koffer ins Arbeitszimmer, einen Anbau mit braunem Teppichboden, einem Schrank mit Ziertellern von der Zweihundertjahrfeier Amerikas und einer leeren 
Kirschholzvitrine für acht Schusswaffen. Ich hatte einen guten Blick auf den ausgedehnten Rasen und den fernen Obstgarten. Drüben bei einem antiken Pferdepflug, der als Dekoration stehen geblieben war, saß eine Frau auf einem Hocker, zu ihren Füßen ein Jutesack und ein Eimer, und schälte Mais. Ihr Haar fiel in Wellen herab, die die kupferbraune Farbe einer Flasche hatten. Das musste Shauna sein. Ich beobachtete, wie sie die Blätter ablöste und Strähnen abzupfte. Sie trug eine Tarnhose und ein langärmeliges, enganliegendes Thermohemd. Sportlich, auch wenn Maisschälen sicher nicht ihre Stärke war. Eine Frau, die sich vielleicht für ein rosa Gewehr interessieren würde.

Nicole klopfte an der Tür. »Passt das hier für dich? Hast du’s bequem?«

»Ja.« Mein Blick schweifte durchs Zimmer und fiel auf die Liege. »Alles bestens.«

»Ich muss dich jetzt erst mal allein lassen. Miss Ashleigh und ich treffen uns mit der Familie. Zum Abendessen sind wir wieder da. Cobb fährt uns.«

»Gut. Und du, kommst du klar?«

Ihr war anzusehen, dass sie es bereute, mich mitgenommen zu haben. »Sicher. Hör zu, wegen dem Abend neulich, an dem ich zusammengeklappt bin … Ich weiß gar nicht mehr, was ich alles von mir gegeben habe, jedenfalls möchte ich …«

»Natürlich, Cole. Ich hatte ja auch was getrunken. Ich kann mich gar nicht mehr erinnern.«

»Diese Menschen sind meine Familie. Ich verstehe mich mit ihnen. Es sind gute Menschen.«

Während sich Miss Ashleigh zurechtmachte, tranken wir am Küchentisch Kaffee. Nach einer Weile stapften schwere Schritte die Treppe herunter. Der Mann, der eintrat, war ein Hüne, 
mindestens dreißig Zentimeter größer als ich und breit gebaut, Ärmel und Rücken seiner Anzugjacke straff gespannt. Muskulös, die Haltung eines mit den Jahren massiger gewordenen Ringkämpfers. Nordisch, gut genährt, weit über fünfzig, womöglich über sechzig, Bürstenhaarschnitt mit weißblondem Flaum über den rosigen Nackenfalten. Die Augen standen eng und ungleich, das eine etwas höher als das andere – stupide Augen, hätten manche vielleicht gedacht, aber auf mich machten sie eher einen raubtierhaften Eindruck.

»Wer ist das?«, fragte er, als er mich bemerkte.

»Courtney Gimm.« Ich reichte ihm die Hand, die wie ein Blütenblatt in seiner fleischigen Pranke verschwand.

»Eine Freundin von mir«, fügte Nicole hinzu.

»Gimm«, sagte er. »Aha. Ich bin Cobb.«

»Cobb«, wiederholte ich.

Das gefiel ihm anscheinend, denn er kniff grinsend die Augen zusammen. Ich stellte mir vor, wie er Mursult tötete, wie er Marian tötete. Stellte mir vor, wie er sie mit bloßen Händen würgte und ihr das Genick brach.

Nicole verabschiedete sich. »Wir sind bald wieder da.«

Ich beobachtete, wie sich Cobbs Pick-up in einer Staubfahne auf der langen, unbefestigten Einfahrt entfernte. Die Bodendielen quietschten, als ich allein durchs Haus streifte. Die Lampe am oberen Ende der Treppe bestand aus rosafarbenem Glas. Ich fand das Zimmer, in dem Nicole schlief, und überlegte, ob hier vielleicht Jared Bietak aufgewachsen war. Wenn ja, dann waren alle Spuren von ihm verschwunden. Weiße Wände, ein helleres Rechteck, wo einmal ein Bild gehangen hatte. Ich stieg wieder hinunter und schlug das Fotoalbum auf, das zum Gedenkarrangement gehörte: Die Liebe einer Mutter kennt kein Ende
. Aufnahmen von Jared Bietak aus der Grundschule und 
der Highschool. Miss Ashleigh hatte jedes Zeugnis von ihm aufgehoben, ein Einserschüler; trotzdem wirkte er hart und abweisend auf mich. Ein Abschlussbild, dann das College. Doktor der Chemie an der Penn State University. Ich blätterte um und stieß auf ein Foto von vier Männern: Cobb ohne Hemd, muskulös, den Arm um Jared Bietak gelegt, daneben Partrick Mursult, der eine Zigarre rauchte; nur den Vierten erkannte ich nicht. Fast genauso groß wie Cobb, aber schlanker, ein Kranz rötlich blonder Haare. Der Kopf glich einem Totenschädel, eingesunkene Wangen, die Knochen darüber vorspringend, die Zähne zwischen geöffneten Lippen sichtbar. Seine Augen waren von Schatten verdeckt.

»Was machst du da?«

Erschrocken klappte ich das Album zu. »Ich wollte nicht rumstöbern.« Ich drehte mich um und bemerkte Shauna in der Tür. »Ich war bloß neugierig, tut mir leid …«

»Ich bin dir nicht böse. Wollte dich bloß warnen. Die haben es nicht gern, wenn man in ihren Sachen rumstöbert. Miss Ashleigh hätte das nicht einfach hier so liegen lassen dürfen.«

Sie war ungefähr in meinem Alter, vielleicht auch ein paar Jahre jünger, in den Dreißigern. Als sie sich das Haar zurückstrich, hatte ich plötzlich den Eindruck, als hätte ich das schon einmal gesehen. In der Mulde zwischen Daumen und Zeigefinger der linken Hand bemerkte ich ein Tattoo, einen schwarzen Kreis mit gezackten Speichen.

»Mich hat bloß interessiert, wie Jared aussah«, sagte ich.

»Kommst du mit raus?« Shauna wandte sich zum Gehen. »Ich zeig dir den Garten.«

Zwischen den Obstbäumen führten mehrere Pfade zur Straße. Manche Blütenblätter, die vom Spätfrost überrascht worden waren, lagen bräunlich verschrumpelt am Boden. Überwiegend 
Äpfel und Birnen. Shauna erzählte voller Freude davon, wie sie im Sommer hier durch die Reihen ging und Obst für Kuchen sammelte. Meine Gedanken schweiften ab zu Njoku und seinem Schiff Cancer
. Die Cancer
 war in die Tiefenzeit gereist, und ich fragte mich erneut, ob das auch auf die Libra
 zutraf. Wenn ja, wie war sie dann zurückgekehrt, ohne dass es jemand bemerkte? Oder war sie nie gestartet?

»Du bist also eng mit Nicole befreundet und hast Jared nicht mehr gekannt?«, erkundigte sich Shauna.

»Ich weiß nur, was mir Nicole über ihn erzählt hat.«

»Ich bin auch erst ein paar Jahre nach seinem Tod mit Cobb zusammengekommen. Sie standen sich sehr nahe. Cobb redet ständig über Jared und ihre gemeinsame Zeit bei der Navy.«

»Du und Cobb, wie habt ihr euch kennengelernt?«

»Ich war öfter in dieser Bar, einem Biker-Lokal mitten in der Pampa«, antwortete Shauna. »Da liefen im Fernsehen immer die MMA
-Übertragungen, und irgendwann hat er mich angequatscht. Mit der Zeit hat er mich dann reihum vorgestellt, bei allen Wasserratten.«

Wir schlenderten hinter einem Spindelstrauch und an einem alten, pittoresk verfallenen Klohäuschen vorbei. Von dort bemerkten wir Cobbs Pick-up, der sich durch den Obstgarten dem Haus näherte.

»Gehen wir zurück«, schlug Shauna vor, »damit wir sie begrüßen können.«

»Diese Wasserratten, die du gerade erwähnt hast – was ist das?«

»Sie waren gemeinsam bei der Navy. Jared, Cobb und die anderen. Hyldekrugger.«

»Und sie nennen sich so? Ist das eine Gang oder so was in der Art?
«

»Das war ihr Name in Vietnam. Wasserratten. Sind dort auf den Flüssen Patrouille gefahren und reden ständig davon, über die ganze Scheiße, die sie durchgestanden haben. Hyldekrugger sagt immer, sie sind die Überlebenden; die Lämmer werden geopfert, nur die Ratten kommen durch.«

Wir passierten die alte Scheune, wo ein paar Wildblumen wuchsen. Auf dem Heuboden waren noch Ballen aufgeschichtet, auch wenn Miss Ashleigh die Scheune inzwischen als Garage benutzte. Ein altes, staubbedecktes Wohnmobil war darin abgestellt. Wir bogen um die Ecke und wandten uns zum Haus.


Jared Biatek. Charles Cobb. Und die anderen
, hatte Shauna gesagt. Die Besatzungsmitglieder der Libra
 waren die Überlebenden. Die Wasserratten.
 Sie sind keine Lämmer.
 Oft hörte man die scherzhafte Bemerkung, dass die wichtigsten Mitarbeiter des Naval Space Command die zwei Dutzend Psychiater waren, die mit den Heimkehrern aus den Tiefen
 arbeiteten. Tiefenraum und Tiefenzeit waren irreal
, und Überzeugungen, die von irrealen Voraussetzungen ausgingen, waren auf Treibsand gebaut. NSC
-Raumfahrer, die die Tiefenzeit erlebt hatten, fühlten sich oft verfolgt und reagierten auf Ereignisse, die noch nicht eingetreten waren und vielleicht nie eintraten. Und viele, die den Tiefenraum erblickt hatten, kehrten zermürbt zurück, überwältigt von der Grenzenlosigkeit des Kosmos. Gemessen an den Sternen war die Gesamtheit menschlicher Bestrebungen nichts.

Zu fünft saßen wir um den Küchentisch und aßen in angespanntem Schweigen zu Abend, das durch das Klirren von Besteck auf Porzellan und die Kaugeräusche noch verstärkt wurde. Chili, der von Shauna geschälte Mais, Brot. Seit ihrer Rückkehr hatte Nicole kein Wort gesprochen, wirkte so bedrückt, wie ich 
sie noch nie erlebt hatte, und ich fragte mich, ob eine tief in ihr vergrabene Trauer um Jared wieder zum Vorschein gekommen oder ob während ihrer Abwesenheit irgendetwas passiert war. Ich versuchte es mit Komplimenten zu dem Gericht, und Miss Ashleigh und Shauna reagierten mit einem Lächeln, nur Cobb schaufelte das Essen weiterhin schnell in sich hinein, ohne den Blick von seinem Handy zu nehmen, und verließ schließlich gereizt den Raum.

Ich spülte, und Shauna trocknete ab. Miss Ashleigh saß am Küchentisch und gönnte sich noch einen späten Kaffee, während draußen schon das Licht verblasste. Ich hatte keine Ahnung, wohin Nicole und Cobb verschwunden waren. Nachdem ich mit Miss Ashleigh noch eine Tasse Kaffee getrunken hatte, trat ich hinaus. Es war herrlich, die Umrisse des Hauses und der Scheune zeichneten sich im tiefer werdenden Dämmerschein ab. Ich schlenderte um die hintere Seite des Hauses und bemerkte Nicole, die an einer Ecke des offenen Scheunentors lehnte und eine Parliament rauchte. Geisterhaft in ihrem wallenden weißen Kleid, die Cabanjacke um die Schultern gelegt.

»Da bist du ja.« Samtig weich wehte ihre Stimme heran. »Entschuldige, dass ich nicht da war. Ich hätte dir Gesellschaft leisten müssen.«

»Ich hab mich ganz gut zurechtgefunden. Shauna ist nett und Miss Ashleigh auch. Und wie sieht’s bei dir aus?«

»Wir haben meinen Mann heute noch mal begraben.«

Ich trat näher und bedauerte, dass ich nicht mehr rauchte. Jetzt hätte ich gern mit ihr eine Zigarette hin- und hergereicht und den Abend genossen. »Sonst lässt du dir nicht anmerken, wie sehr du ihn vermisst.«

»Aber manchmal tu ich das. Aus irgendeinem Grund fällt mir Jared ein, dann wird mir klar, dass er nicht mehr da ist, ich 
denke an alles, was passiert ist, und der alte Schmerz steigt hoch, jedes Mal.«

»Nach so vielen Jahren.«

»Hast du schon mal einen Menschen verloren, der dir nahestand?«

»Ja.«

»Du vergisst das Schlechte, das Gedächtnis versucht, die Vergangenheit zu heilen. Die Jahre spielen keine Rolle. Es schwelt einfach weiter, die ganze Zeit. Du glaubst, die Wunden haben sich geschlossen, und dann reißen sie wieder auf, immer wieder.«

Sie ließ ihren Blick hinaus ins Dunkel gleiten. Berührt von den letzten Strahlen der sinkenden Sonne, flackerten ihre Augen plötzlich in einem olivfarbenen Schein, der ihrem Gesicht eine katzenhafte Komplexität verlieh. Ihr Ausdruck war gespannt und bang, als hielte sie Wache gegen unsichtbare Räuber, die sich jederzeit aus der Nacht schälen konnten. Der Sonnenuntergang verwandelte den Himmel in einen See aus Feuer. Sie wandte sich wieder zu mir, und das Glühen in ihren Augen war erloschen, eine flüchtige optische Täuschung.

»Wie war die Feier mit dem engsten Kreis?«, erkundigte ich mich. »Ich weiß, dass du dich mit einigen nicht gut verstehst.«

»Du schüttelst einen feuchten Lappen, und das Wasser perlt wie Diamanten.« Sie zog an ihrer Zigarette.

»Versteh ich nicht.« Tief atmete ich den süßen Rauch ein.

Sie durchbohrte mich mit ihrem Blick. »Doch, du verstehst es. Mir ist jetzt klar, dass gerade du das genau verstehst.«


Wasser bei Schwerelosigkeit.
 Wasser schlängelte sich davon wie schillernde Würmer – oder wie gelierte Diamanten. Wie konnte sie das wissen? Ich ließ den Nachmittag an mir vorbeiziehen, um zu ergründen, ob ich mich vielleicht durch eine 
unbedachte Äußerung verraten hatte. Nein, es war ausgeschlossen, dass sie etwas wusste.

»Ich werde so schnell alt«, sagte Nicole. »Manchmal glaube ich, ich höre meinen Körper altern. Ich hatte ganz vergessen, wie schön ich es hier finde, wie langsam sich der Obstgarten anfühlt. Jeden Tag helfe ich den Alten, ich sehe sie sterben, und es ist wie das Brechen der Wellen am Ufer. Doch hier draußen ist alles langsam. Das erinnert mich an zu Hause.«

»Kenia?«

Sie nickte. »Mombasa. Sie hatten die Bäume so gestaltet, dass sie wie Smaragde aussahen. Alles war künstlich angelegt, nichts natürlich gewachsen – alles bewässert, alles in Reih und Glied. Man pflückt eine Frucht, und sie wächst sofort nach, es gab nie Not. Als Kind hatte ich nie Hunger. Diese schnurgeraden Reihen von Obstbäumen erinnern mich an zu Hause. Vermisst habe ich es erst, als ich begriffen habe, dass ich es nie mehr wiedersehen werde.«

»Du kannst doch zurückgehen. Wenn es dein Zuhause ist …«

Nicole unterbrach mich. »Nein, mein Zuhause ist verschwunden. Es hat nie existiert. Ich bin mit ihr gegangen, weil mein Vater sie bei einem Empfang in unserem Dorf kennengelernt hat, bei einem Empfang für die Besatzung der Libra
. Er hat mit ihr vereinbart, dass sie mich mitnimmt.«


Libra –
 das Wort traf mich wie ein Schlag. »Was erzählst du denn da, Cole?«

»Schluss mit Lügen.« In ihren Augen glomm etwas wie Hass oder Gerissenheit auf. »Für mich bist du jetzt wie eine Flaschenpost. Manchmal zerbricht die Flasche und versinkt im Meer, dann wieder wird sie ans Ufer gespült. Was von beidem, kann ich nicht steuern.«

Ihr Name tauchte in der Besatzungsliste nicht auf, trotzdem 
kannte Nicole die Libra.
 Sie war an Bord gewesen. Ich hatte sie ausfindig gemacht und sie für eine Trinkerin gehalten, eine Drogensüchtige. Ich hatte geglaubt, dass ihr Leben nur aus dem Donnell House und dem May’rz bestand, aus Alkohol, Pillen und sich ewig wiederholenden Pflegeschichten. Dabei war sie auf der Libra
 gefahren, und in ihrem Gedächtnis leuchteten die Erinnerungen an die Tiefen.


»Woher weißt du das alles?«, fragte ich. »Wer bist du?«

»Ich hatte Medizin studiert, und mein Vater hat sie überzeugt, dass ich helfen kann. Er wollte mir die Chance zum Leben eröffnen. Ich habe sie sofort geliebt. Sie hat mich inspiriert. Ich wollte mit ihr gehen. Sie hatte diese besondere Ausstrahlung – die Menschen sind ihr einfach gefolgt. Wir
 wollten ihr folgen.«

»Wem denn?«

»Commander Remarque«, antwortete Nicole. »Siebenundvierzig Crewmitglieder. Die Libra
 hatte den Auftrag, die Galaxien NGC 5055
 und NGC 5194
 zu erforschen, die Sonnenblume und den Strudel. Eine sechsjährige Mission.« Nicole zündete sich eine neue Parliament an und schnippte die Kippe der alten ins Gras. Sie beschrieb einen orange glühenden Bogen und erlosch. »Zuerst sind wir nach NGC 5194
 gewechselt und haben die Galaxie zweieinhalb Jahre lang beobachtet. Dann Urlaub und Neuversorgung in einem erdseitigen IFV
. Der Strudel war karg und öd, deshalb hat uns Remarque gleich zu unserem zweiten Ziel beordert, der Sonnenblumengalaxie. Und dort sind wir auf das Wunder gestoßen.«

»Was für ein Wunder?«

»Leben«, antwortete Nicole. »Wir haben Leben gefunden.«


QTN
s erschienen wie Krankheitserreger durch das zukünftige Weiße Loch, doch bei allen Forschungsfahrten des NSC

 hatte das Universum von sich nichts anderes preisgegeben als flammendes Gas und toten Stein. Die Vorstellung, dass die Libra
 auf einem Planeten Leben entdeckt hatte, war so unfassbar, dass mir der Atem stockte. Plötzlich schienen die Sterne über uns auszuschwärmen – keine kalten Himmelsfeuer mehr, sondern pulsierend wie die Unmengen hektischer Organismen in einem Tropfen Wasser.

»Ein mit Flüssigkeit bedeckter Planet«, erklärte Nicole. »Die Atmosphäre eine Mischung aus Methan und Kohlenstoff. Für Menschen ungeeignet, trotzdem wimmelte es von Leben. Es war ein kleiner Planet in einer Umlaufbahn um einen Doppelstern. Die Oberfläche war ein Ozean mit riesigen schwimmenden Formen, Kristalle in Gittern, gigantische Polyeder, die in der Tinte auf und ab geschaukelt sind. Die Kristallkolosse fingen an zu singen, als sie uns bemerkt haben. Du kennst doch das Geräusch, wenn man mit dem Finger über den Rand eines Weinglases fährt. So ähnlich war es. Remarque hat dem Planeten den Namen Esperance gegeben, Hoffnung. Es gab Landmassen, zerfurchte Fjorde. Ich war bei dem zwölfköpfigen Exoteam. Wir haben die Libra
 im Orbit zurückgelassen und sind in drei Quadlandern durch die Atmosphäre runter. Die zwei Sonnen weit weg, am Sterben. Unsere Lander wurden von Windböen durchgeschüttelt, die Luft war voller Eis. Wir sind gelandet und haben das Lager aufgeschlagen.«

Wir alle hatten auf pseudofremden Oberflächen trainiert, aufblasbare Betonkuppeln als halbfeste Häuser hochgezogen, mit selbsterhitzenden Brennern und rauchlosen Chemiefeuern in der Wüste von Arizona und auf arktischen Eisfeldern campiert, die Nächte mit gedrosseltem Sauerstoff im Raumanzug verbracht. Ich selbst war nie auf einer kristallenen Insel oder einem außerirdischen Meer gelandet, doch geübt hatten wir 
das alle. Nicole hatte eine andere Welt betreten – unwillkürlich stellte ich mir vor, wie sie an einem fremden Himmel nach Konstellationen gesucht hatte, als müsste sie die Blindenschrift einer fremden Sprache lesen.

Nicole setzte ihren Bericht fort. »Wir hatten zwei SEAL
s dabei – Mursult und Cobb. Jared ist gelandet, auch Beverly Clark, eine Botanikerin, der ich als Assistentin zugeteilt war. Patricia Gonzales war bei uns, eine Geologin, und Nate Quinn, ein Biologe. Elric Fleece und Esco waren die Mechaniker für die Lander. Unsere Piloten waren Tamika Ifill, Takahashi und Josephus Pravarti. Der Abstand zu den Sonnen der Planeten betrug über sechs Milliarden Kilometer. Wir nannten sie Zündflammen, weil sie so gespenstisch blau waren. Es gab drei Monde, der größte ein kraterübersäter Gigant, der die ganze Zeit gewaltig über uns schwebte, wohin unser Blick auch ging, fast als würde ein zweiter Planet um unseren kreisen. Die anderen Monde zogen ihre eigenen Bahnen, manchmal kaum sichtbar, der kleinste schon mit zwei ganzen Umläufen, bevor sich der große vom Fleck gerührt hatte. Wegen der häufigen Verdunkelungen hatten wir Mühe, Tag und Nacht zu unterscheiden, und auch das stärkste Tageslicht fühlte sich an wie Dämmerung. Der Boden war matschig und weich wie Kitt.

Und dieser Matsch saugte an unseren Stiefeln und bespritzte unsere Anzüge, bis unsere Elektronik verrücktspielte. Die Kommunikation mit der Libra
 wurde unregelmäßig und kam schließlich nur noch in statisch knisternden Schüben. Aber die Schönheit dieser Grate und des Eises, das vom Meer blau gefärbt wurde … Nach zwei Tagen merkten wir, dass das Land flacher wurde, und wir stiegen über Eisschelfe ab, bis wir in ein Sumpfgebiet kamen. Das war unser erster physischer Kontakt mit Leben, ein Floraband wie ein Grenzstreifen zu den Ozeanen 
dahinter, rasiermesserscharfes Wildgras und schlaffe Meerblumen mit geschlossenen Knospen, die Stängel eher grau als grün. Pflanzen mit breiten, seerosenartigen Blättern und strähniges Moos überzogen den Eisschlamm, und über uns formten sich baumhohe Schilfgruppen zu Torbögen, als wäre der ganze Sumpf ein einziger, geometrisch gewachsener Körper. Ich hatte fast das Gefühl, mich in einer Art Gebäude zu bewegen, das für mich unsichtbar blieb. Und als würden diese Pflanzen den Bau bedecken wie Efeu, verstehst du?«


Ich stellte mir die Teilnehmer der Landeexpedition vor, die den Sumpf durchquerten wie Touristen eine Kathedrale. »Ich glaube schon.«

»Dann kamen wir zu einem Strand aus Metallkieseln, die aussahen wie Kugellager, und dahinter lag der schwarze Ozean. Beverly Clark verlor die Nerven – sie hatte von Anfang an nicht auf Esperance landen wollen. Der Marsch durch den Sumpf hatte ihr Angst gemacht, und beim Anblick des Meeres geriet sie in Panik. Hysterisch warnte sie uns, dass uns der Ozean verschlingen wollte, ja bestimmt, der Ozean war das Maul dieses Planeten. Ihre Angst sprang auf Quinn und Fleece über, und sie weigerten sich, die Ausrüstung noch einen Schritt weiterzutragen. Da waren wir also mitten in dieser Überfülle von Leben und fingen an zu streiten. Cobb bestimmte, dass wir abwechselnd schlafen und dann den Rückweg zum Basislager und zur Libra
 einschlagen sollten. In der Zwischenzeit entnahmen wir anderen Bodenproben, füllten Meerwasser in Röhren, sammelten Steine, schnitten einzelne Blätter ab. Die Knospen der Blumen blieben fest verschlossen, obwohl wir versuchten, sie auseinanderzuzerren. Wir wollten größere Pflanzen mit intaktem Wurzelsystem ausgraben, doch Beverly Clark und auch Patricia Gonzales haben sich uns entgegengestellt …
«

»Sie waren überwältigt«, warf ich ein. »Haben den Verstand verloren.«

»Erst als die Monde zusammengekommen sind. Drei Monde in Konjunktion, Finsternis, Kreise innerhalb von Kreisen. Man konnte sogar eine Veränderung der Schwerkraft spüren – eine Leichtigkeit, ein Abheben, ein Ziehen hinauf zu den Monden, als hätte jemand an einer Schnur um unsere Brust gezupft. Auch der Ozean reagierte, wich der Kraft der Monde folgend vom Ufer zurück. Mit der zunehmenden Ebbe verlängerte sich der Strand, und der mit Flechten bedeckte Boden kam zum Vorschein, ein leuchtender Teppich in den Furchen, die tief hinaus ins Meer führten. Da waren glasartige Steine in verdrehten Formen wie in Wasser gekräuselte Lava, und noch weiter draußen sahen wir Kristalle, die funkelten wie Diamanten. Das Wasser zog sich so weit zurück, dass der Körper von einem dieser singenden Kolosse freigelegt wurde, die wir von oben bemerkt hatten – oder eigentlich die kristallene Gittergestalt. Aus der Ferne wirkte es weniger wie ein Körper, sondern eher wie eine der Formen, die die Pflanzen gebildet hatten – oder vielleicht war es früher ein Körper gewesen und jetzt ein Kristall. Ich weiß nicht, wie … Es gibt keine Worte dafür. Eine Kristallgestalt wie aus ineinander verzahnten Diamanten oder Pyramiden innerhalb von Pyramiden. Fraktale. Und dann kam erst das Schönste: Alle geschlossenen Knospen im Sumpf und die Pflanzen am Ufer reagierten auf das Ziehen der Gravitation, und die Knospen platzten, erblühten zu schweren Blumen mit burgunderroten Organen und langen, leuchtend blauen Blütenblättern. Das Blau der Blumen war so intensiv, dass es fast wehtat und man die Augen zusammenkneifen musste.«

»Deine Halskette«, sagte ich. »Ein blaues Blatt.
«

»Ja.« Nicole öffnete die Kette mit dem strahlend blauen Anhänger und reichte sie mir.

Ich nahm sie mit gewölbten Händen entgegen so wie damals bei meiner ersten Autopsie das menschliche Herz. Ich erbebte bei dem Gedanken, ein Artefakt fremden Lebens zu berühren. Bei genauerer Betrachtung erkannte ich Adern in dem Blau – ein zusammengepresstes Blütenblatt, in dem noch immer fraktales Licht funkelte. »O mein Gott«, entfuhr es mir. »Mein Gott.« Nervös gab ich ihr die Kette zurück.

Nicole schob sie in die Tasche, und das blaue Licht erlosch. »Alle Blumen haben sich geöffnet. Im Sumpf und am Ufer. Innerhalb der Wassergrenze wuchsen so viele von ihnen, dass der entblößte Strand wie ein Feld voller blühender Wildblumen war. Und vor unseren Augen erhoben sich ihre Sporen oder Pollen hinauf zu den Monden, unscharfe Lichter wie blaugoldener Regen, nur in umgekehrter Richtung. Und da … da passierte es: Quinn fing an zu kreischen. Wir standen in dem Blumenfeld, auf allen Seiten umweht von aufwärts driftenden Sporen, und starrten ihn an. Die Sporen waren in ihn eingesickert – sie drangen durch seinen Raumanzug in seinen Körper ein, als würde er die blauen Lichter absorbieren. Sein Gesicht war durch das Visier erkennbar – die Augen traten hervor und bluteten. Anzug und Helm lösten sich von ihm ab und schwebten auf einmal neben ihm. Nackt wurde er ungefähr einen Meter über den Boden gehoben, Arme und Beine ausgebreitet, die Haut brennend im fremden Licht. Es ging alles so schnell, ich stieß einen Schrei aus. Glaube ich zumindest. An seinem Hals entstand eine Naht, und das herausspritzende Blut sammelte sich zu Dunst, dann erschienen weitere Nähte an den Armen, den Oberschenkeln, und mehrere Minuten lang rauschte das Blut aus ihm heraus. Sein Körper schrumpfte, und di
e Tröpfchen hingen wie Nebel um ihn herum. Die Haut blätterte von ihm ab – Handschuhe von den Fingern, Ärmel von den Armen, eine Jacke von der Brust – und schwirrte wie Schals im Wind. Er schwebte
 jetzt, sein Körper eine Wolke aus Fleisch und weißen Sehnen, und in seiner Brust öffnete sich eine Form, öffnete ihn wie ein Auge, ein Polygon mit verbundenen Endpunkten, und durch diese Form konnte ich hineinblicken in einen anderen Ort, als hätte sich in ihm eine Pforte zu einer weiteren Eislandschaft aufgetan und zu noch einer und noch einer. Ich schaute durch ihn hindurch und spürte zugleich, dass etwas von dort in mich hineinschaute. Es war ein Gefühl, als hätte sich etwas durch ihn nach mir ausgestreckt und mich berührt. Sein Körper wurde seziert, das Skelett zerteilt, und bald waren nur noch die Umrisse von Nerven und Adern erkennbar, als bestünde er aus Schnüren. Die Organe und Muskeln haben sich aufgereiht und einen Würfel um ihn herum gebildet – alles hing ausgebreitet vor uns.« Nicole stöhnte wie ein träumender Hund, und ihre Augen wandten sich hinauf zum Nachthimmel.

Ich fühlte mich ganz schwach bei dem Gedanken an das Schweigen des Universums und an belebte, singende Kristallformationen. Nicole hatte beobachtet, wie ein Mensch mitten in der Luft auseinandergenommen wurde, als läge er auf einem Obduktionstisch. Der pulsierende Kreislauf, das sirrende Nervensystem, die feuchten Lungenflügel. Angst überschwemmte mich. Gehäutete Körper, schwebend präsentierte Muskeln: Zygomaticus major, Depressor anguli oris, Orbicularis oculi, Orbicularis oris – eine Autopsie.

»Als Nächstes hat es Beverly Clark erwischt. Sie lief los und kroch noch ein Stück, dann wurde sie hochgehoben und zerlegt. Sie wurde zu einem Fraktal aus all ihren Teilen. Ihr Blut 
war ein Nebel, durch den wir rannten, und auch wir waren jetzt völlig von Sinnen. In mir brannte es, als wären Gehirn und Augen aus Feuer, als würde mir die Haut weggeätzt. Takahashi brüllte, und ich sah, wie er sich auf Patricia Gonzales warf, wie er ihr Helmvisier zertrümmerte und auf sie einprügelte, bis sie an der giftigen Luft erstickte. Und ich, ich konnte das Brennen nicht mehr ertragen, wollte sterben, um dem Schmerz ein Ende zu setzen. Ich wollte mich in den schwarzen Ozean stürzen und ertrinken, und Jared, mein Jared, kreischte vor Qual und versuchte, mich zu töten …«

»Er hatte sich verändert. Der Planet hat einen wahnsinnigen Mörder aus ihm gemacht.«

Nicole sprach weiter, als hätte sie mich gar nicht gehört. »Nur Cobb und Mursult waren noch bei Sinnen. Sie haben uns gerettet. Die SEAL
s. Sie konnten den Verstand bewahren, vielleicht dank ihrer Ausbildung. Cobb hat Jared von mir weggezerrt und ist irgendwie zu ihm durchgedrungen. Patrick hat mich hochgehoben, und ich hörte seine Stimme wie durch Wasser, bis ich seine Worte schließlich begriffen habe: Lauf, lauf.
 Takahashi war nicht mehr zu helfen, und Esco rannte ins Meer, verschwand im Wasser. Auch Fleece war durchgedreht, doch er ließ sich von Cobb tragen. Tamika Ifill verloren wir im Basislager. Alle anderen starteten mit den Quadlandern. Wir rissen uns die Kleider herunter und kratzten uns wie besessen – alles brannte. Wir machten an der Libra
 fest, und Remarque vergrößerte möglichst schnell den Abstand zu dem Planeten. Noch immer hörten wir das kristallene Singen, und der Raum um uns wurde spröde wie Eis, wie schimmernder Diamantenstaub. Bevor alles um uns herum brüchig werden konnte, schaltete Remarque den B-L-Antrieb ein, und wir haben den Planeten hinter uns gelassen. Doch es ist uns gefolgt.
«

»Was ist euch gefolgt?«

»Das weiße Licht. Es ist mit der negativen Energie gereist, die der B-L-Antrieb hinterlassen hat. Die Raumfahrer sprechen von Casimir-Linien. Remarque hat einen Sprung nach dem anderen gemacht, aber das weiße Licht blieb immer über uns, immer um uns. Und unsere Lebensmittelvorräte wurden schon knapp …«

»Und da seid ihr zur Erde zurückgekehrt.« Mir wurde klar, dass Nicole soeben die Geburt des Terminus beschrieben hatte.

»In eine ferne Zukunft«, erwiderte Nicole. »Wir sind in eine mehrere Tausend Jahre spätere Zeit gewechselt, in der Hoffnung auf Hilfe durch eine Zivilisation mit überlegener Technik. Doch als wir ankamen, war das weiße Licht schon da: die zweite Sonne. Wir sahen, wie sich die Zukunft der Menschheit zersetzte, sahen Menschen, die ins Meer rannten, um zu ertrinken, sahen Menschen, die in der Luft hingen, sahen Menschen, deren Mund mit Silber gefüllt war. Remarque wechselte in andere Zeiten, doch über jedem Himmel strahlte das weiße Licht, das alle Möglichkeiten zunichtemachte.«

Ich malte mir einen Flächenbrand aus, der die Himmel unzähliger Erden versengte. Ich malte mir das Weiße Loch aus, das wie ein totes Auge leuchtete.

»Remarque hat es begriffen«, fuhr Nicole fort. »Sie rief uns in den Kantinensaal, weil nur dort die gesamte Besatzung Platz hatte. Sie erklärte uns, dass wir durch sogenannte EverettRäume reisten – Zukunftswelten, die sich aus unseren Wahrnehmungen und Erfahrungen zusammensetzten. Nur wenn wir uns umbrachten, jeder Einzelne von uns, würde alles, was wir gesehen hatten, mit einem Schlag erlöschen. Wir konnten in eine neue Zukunft springen und Massenselbstmord begehen, und alles, was wir an Bord der Libra
 erlebt hatten, würde 
aufhören zu existieren. Terra firma würde nie von Esperance erfahren und der Planet unentdeckt bleiben, denn wenn wir verschwanden, wäre es, als hätten wir ihn nie gefunden. Wir konnten die Menschheit retten. Sie hatte vor, die Sequenz zur Auslösung eines ›Kaskadenversagens‹ im B-L-Antrieb zu starten, das uns und alles, was wir erlebt hatten, vernichten würde. Sie hat uns versprochen, dass es schmerzlos sein wird.«

»Aber ihr habt euch geweigert«, sagte ich.

»Hyldekrugger wollte nicht sterben. Remarque hatte ihre Anhänger – Chloe Krauss, sie war unsere Waffenoffizierin, und noch andere. Doch die Mehrheit hat auf Hyldekrugger gehört und sich hinter ihn gestellt, als Remarque den Befehl zum Selbstmord erteilt hat. Er hat die Leute um sich geschart.«

»Meuterei.«

»Ich kann nichts dafür. Ich bin unschuldig an allem, was passiert ist und was passieren wird. Als die Kämpfe ausgebrochen sind, habe ich mich in der Lebenserhaltungsstation versteckt, und später, als sie näher gekommen sind, im Arresttrakt, weil ich wusste, dass ich mich dort einschließen kann. Erinnerst du dich nicht? Wir sind uns doch damals begegnet.«

»Was?« Verwirrt schaute ich sie an. »Nein, das kann nicht sein. Wie sollte ich mich daran erinnern?«

»Wir haben keine Zeit mehr für deine Lügen, Courtney.« Sie nahm einen langen Zug von ihrer Zigarette. »Wir müssen hier weg. Du holst jetzt deine Sachen …«

»Erzähl mir erst, was mit Remarque passiert ist.«

»Die Meuterer haben alle Crewmitglieder umgebracht, die loyal zu ihr standen. Zuletzt haben sie Remarque erwischt und ihr die Kehle durchgeschnitten – alle waren dabei und haben bei ihrem Tod gejubelt. Hyldekrugger hat es getan. Danach haben sie ihre Leiche herumgereicht und sie ausgeraubt. Mich 
haben sie verschont, weil ich Jareds Frau war. Alle anderen haben sie umgebracht, nur mich nicht. Ich bin unschuldig.«

»Was wurde aus dem Schiff?«, fragte ich. »Ihr seid hierher zurückgekehrt und habt den Terminus mitgebracht. Was ist mit der Libra
?«

Nicoles Augen wurden nass, bebend zog eine Erinnerung über ihr Gesicht und war gleich wieder verschwunden. Sie fasste nach meiner Hand und drückte sie. »Ich kenne eine Geschichte über Geister im Wald, die vor den Lebenden geboren werden und ihnen vorangehen. Die Geister führen ein Leben, und dann führen die Körper das gleiche Leben, aber immer ein paar Schritte danach.«

In der Ferne sprang eine Taschenlampe an, und ihr Licht strich über den Obstgarten.

»Wir müssen weg. Warte hier, bis ich dich abhole.« Nicole verschwand, und ihre weißen Kleider schimmerten noch eine Weile wie ein Mondklecks, bevor die Dunkelheit sie verschluckte.

»Nicole, warte. Nicole …«

Ihr Zigarettenrauch hing noch in der Luft. Sie haben sie getötet
. Mein Herz schlug auf einmal schneller. Ein feuchter Lappen, Wasser wie Diamanten.
 Mit einem Mal wurde mir klar, dass ich hier auf mich allein gestellt war. Inzwischen hatte sich die Dämmerung ausgebreitet, und die Hausbeleuchtung war das einzige Licht bis auf den roten Saum des Horizonts. Miss Ashleigh backte anscheinend, denn es roch nach Äpfeln und Gewürzen. Ohne meine Jacke wurde mir allmählich kalt. Zitternd dachte ich an regenartige Sporen, an Autopsien in der Luft. An Libra
. Meuterei …

Der Strahl der Taschenlampe kam näher, strich über den Rasen unweit der Scheune.

»Wer ist da?«, fragte ich
.

»Pst.« Shaunas Stimme. Sie schaltete das Licht aus. »Warte.«

»Was ist denn los?«

Ihre Antwort erreichte mich als Flüstern aus unmittelbarer Nähe. »Die wollen dich heute Abend umbringen. Du musst verschwinden.«

»Wer will mich umbringen? Wovon redest du?« Ich spürte, wie mir das Adrenalin durch die Adern schoss, meine Zähne fingen an zu klappern.

»Geh bloß nicht zurück zum Haus. Lauf in diese Richtung.« Shauna drehte mich zum Obstgarten. Sie ließ ihre Lampe einmal kurz aufblitzen und deutete damit nach vorn auf den Boden. »Du läufst durch die Baumreihen, dann triffst du direkt auf die Straße, da, wo wir heute spazieren waren. Schau, dass du wegkommst vom Haus, vor zur Straße …«

»Sag mir, was los ist.«


»Shannon Moss«, antwortete Shauna. »
NCIS
.«


Meinen echten Namen zu hören war ein Schock. Meine Tarnung war aufgeflogen. Ich rief mir Shaunas Gesicht ins Gedächtnis, die dunklen Augen. Nein, sie war mir noch nie begegnet. Woher wusste sie, wer ich war?

»Ich …«

»Sie haben dich identifiziert.« Shaunas Flüstern wurde dringlicher. »Anscheinend haben sich Cobb und Nicole am Nachmittag mit Hyldekrugger getroffen. Sie kennen die Namen von Agenten, die gegen sie ermittelt haben, die Aufzeichnungen reichen viele Jahre zurück. Cobb hat es überprüft. Sie haben den Namen Courtney Gimm gefunden, und ich weiß, wer du wirklich bist. Du musst sofort verschwinden. Vorn an der Straße wartet ein Auto.«

»Sind das die Leute von der Libra
? Wer ist sonst noch beteiligt?
«

»Der Name Libra
 sagt mir nichts«, erwiderte Shauna. »Keine Ahnung, was du ermittelst. Mein Schwerpunkt ist Inlandsterrorismus.«

»Wer bist
 du?«

»FBI
. Lauf jetzt.«

Wie das Schlagen schwerer Flügel um den Kopf spürte ich die Angst, hier zu sterben. Als sich Shauna dem Haus zuwandte, rannte ich in den Obstgarten. Ich versuchte, meine Atmung zu kontrollieren, wie ich es gelernt hatte, damit ich einen klaren Kopf behielt. Kalter Schweiß brach mir aus, stand feucht an der Stirn und rann mir über den Rücken. Ich durchquerte den Lichtschein auf dem Rasenstück vor dem Haus und erreichte das höhere Gras am Fuß der Anhöhe. Plötzlich hörte ich einen Schrei und erschrak so heftig, dass ich ausrutschte und stürzte. Angestrengt spähte ich nach hinten. Die Giebel des Hauses und der Scheune zeichneten sich schwarz vor dem höllenfeuerroten Sonnenuntergang am Horizont ab. Wieder ein Schrei, ein durchdringendes Kreischen in Todesangst.

Hoch mit dir, Shannon. Lauf …

Entschlossen drang ich in den Obstgarten vor und folgte konzentriert auftretend den geraden Reihen. Über mir wölbten sich die Baumkronen zu Schatten, und aus dem Himmel ergoss sich Sternenlicht. Der Mondschein spiegelte sich in einem Teppich aus Blütenblättern, der Boden um mich herum schien zu leuchten. Ich lief, so schnell es ging, doch irgendwo hinter mir hörte ich bereits tiefes Schnaufen. Schwere Schritte und das Krachen brechender Äste. Im nächsten Moment schoss eine dunkle Gestalt auf mich zu. Ein Mann, der mich niederrang. Sein Gewicht presste mir die Luft aus der Lunge, ich konnte nicht mehr atmen.

Der Mann schlug wild auf mich ein, ungezielt, streifte mich 
an der Schulter und der Stirn. Cobb.
 Seine Pranken waren wie Dreschflegel. Wenn er mich voll erwischte, würde ich garantiert das Bewusstsein verlieren. Zum Glück schützte mich die Dunkelheit. Hektisch wälzte ich mich von ihm weg, und als er sich erneut auf mich stürzte, landete er nicht voll auf mir und bekam meine Arme nicht zu fassen. Weit ausholend knallte seine Faust wie ein Ziegel gegen mein Auge, und ich sah helle Blitze. Benommen krallte ich mich an seiner Brust fest und drückte den Kopf in seine Achselhöhle, um der Wucht seiner Hiebe auszuweichen. Er boxte mich in den Rücken. Ich veränderte meinen Griff, und meine Hände fanden seinen Gürtel, ertasteten die daran befestigte Scheide und den Griff eines Messers. Er bearbeitete weiter meinen Rücken mit Nierenhaken, die ich tief im Rumpf spürte. Als er seine Attacken kurz unterbrach, um eine bessere Position gegen mich zu finden, war ich bereit. Ich riss das Messer aus der Scheide und rammte ihm die Klinge durch das Hemd in den weichen Bauch. Er zuckte zusammen, und ich stach ihn in die Achselhöhle. Ich hörte sein Ächzen und spürte, wie die Kraft aus seinem Arm wich. Er ließ los, doch ich blieb an ihm dran und schlitzte ihm mit einem Ruck nach oben die Kehle auf. Heiß pulsierendes Blut spritzte mir ins Gesicht. Cobb gurgelte, rülpste. Taumelnd brach er zusammen. Verständnislos starrte er hinauf zu den Obstbäumen, dann wurden seine Augen glasig.

Was hatte Shauna gesagt? Ein Auto …
 FBI
.
 Die Bäume endeten, und ich wankte hinaus auf die Straße. Ferne Scheinwerfer. Der Wagen raste auf mich zu, stoppte einige Meter vor mir. Gebannt stand ich in den Lichtstrahlen, triefend von Cobbs Blut. Auf der Beifahrerseite stieg eine Frau aus, eine zierliche Blondine mit großen blauen Augen, eine Porzellanpuppe in Jeans und Windjacke
.

Sie zog ihre Waffe. »Messer fallen lassen, sofort!«

Klirrend traf das Messer auf den Asphalt.

»Wo ist Vivian?«, fragte sie.

»Ich weiß nicht … Ich kenne keine Vivian. Eine Frau namens Shauna …«

»Los.« Die Frau verfrachtete mich auf die Rückbank des SUV
. Am Steuer saß ein Mann, das Haar soldatisch kurz geschoren. Er jagte den Motor hoch. Der Obstgarten lag weit hinter uns, als die Frau fragte: »Müssen Sie ins Krankenhaus?«

Ich bemerkte mein blutverschmiertes Gesicht im Rückspiegel. »Ist nicht von mir«, antwortete ich. »Ich bin verletzt, trotzdem kein Krankenhaus.« Mein linkes Auge, das Cobb getroffen hatte, pochte mit dem Herzschlag. Ich merkte, dass ich nur noch rechts etwas sah. »Muss mich bloß sauber machen.«

»Wir halten nachher irgendwo.«

»Wer sind Sie?«

»Special Agent Zwerger.« Sie streckte mir eine FBI
-Marke hin.

»Egan«, fügte der Fahrer hinzu.

»Rufen Sie Ihren Vorgesetzten an.« Ich hustete und spuckte Blut über die Sitze – anscheinend hatte ich mir bei dem Kampf auf die Zunge gebissen. »Melden Sie Grey Dove.
 Scheiße, mein Auge. Was ist mit meinem Auge?«

»Es ist zugeschwollen«, erwiderte Zwerger. »Sobald wir in Sicherheit sind, holen wir jemanden, der sich um Sie kümmert.«

Sicherheit. Die gab es für uns nicht mehr. Uns erwartete die Hölle, und das Weiße Loch war ihr Eingang. Ich weinte vor Erschöpfung, frisches Blut füllte meinen Mund. Cobbs Blut erkaltete allmählich auf meiner Haut. Nach einer Weile steuerte Egan eine CVS
-Filiale an, wo Zwerger Verbandmaterial und 
Neosporin kaufte. Sie setzte sich zu mir nach hinten, während ihr Kollege draußen auf und ab lief und sich am Handy mit jemandem stritt. Zwerger tupfte meine Wunden mit Alkoholtüchern ab und reinigte mir das Gesicht. Sanft, mütterlich. Sie beugte sich über mich, und ich roch einen Hauch Babypuder und Lippenstift. Ich zuckte zusammen, als ich mich bei eingeschaltetem Deckenlicht im Rückspiegel sah. Das geschlossene Auge war dick geschwollen, gelblich, violett.

Schließlich bedeckte sie das Auge mit einem dicken Verband. »So.«

»Wo fahren wir hin?«, fragte ich, als Egan den Wagen zurück auf die Straße lenkte. Inzwischen waren wir schon über eine Stunde unterwegs und hatten die Grenze von West Virginia nach Pennsylvania überquert.

»Sie sind nicht vom FBI
«, erwiderte er.

»NCIS
. Gegen wen ermitteln Sie?«

»Gegen verdächtige Personen im Zusammenhang mit Inlandsterrorismus«, sagte Zwerger. »Ich vermute, Sie verfolgen ähnliche Ziele. Vivian hat Ihnen die Flucht ermöglicht, und dabei ist vielleicht ihre Tarnung aufgeflogen. Wir haben den Kontakt zu ihr verloren.«

Wessen Schreie hatte ich vorhin beim Haus gehört? Hatte Cobb Shauna – Vivian –
 überrascht und sie ermordet? Schnell schob ich den Gedanken weg. Trotz der getönten Scheiben erkannte ich beleuchtete Ortsschilder und konnte mich orientieren. Connellsville, Uniontown. National Pike, Route ٤٠, die Landschaft überwiegend hügelig mit Bäumen, gelegentlich kleine Einkaufszentren.


»Einige von diesen Leuten haben Verbindungen zur Navy«, bemerkte Egan. »Was ist Ihr Schwerpunkt?«

»Inlandsterrorismus«, antwortete ich
.

Zwerger blickte schweigend durchs Fenster. In der Scheibe spiegelte sich ihr Gesicht mit einem verlegenen Ausdruck, als wäre sie mit einem drohenden Ehekrieg konfrontiert.

»Ich habe mit meinem Vorgesetzten gesprochen«, erklärte Egan. »Wir regeln das.«

Egan bog auf den Parkplatz eines Blue Mountain Motel, das nur aus einem Dutzend Einheiten unter einem flachen Dach bestand. Das einzige Licht stammte von einem Neonschild mit der Aufschrift ZIMMER FREI
 und einem roten, laut summenden Colaautomaten zwischen den mittleren Zimmern. Ein einziges anderes Auto auf dem Parkplatz, eine alte, silberne Limousine, gleich beim Büro. Aus dem Auto drang ein sanfter Schein. Offenbar saß jemand drinnen. Das Licht erlosch, als Egans SUV
 sich näherte.

»Zwischen uns gibt es nichts zu regeln«, sagte ich. »Melden Sie einfach Grey Dove.
 Alles andere machen die Direktoren von NCIS
 und FBI
 unter sich aus.«

»Wie heißt der NCIS
-Direktor?« Egan parkte vor Einheit 3. Offenbar war ihm klar, dass ich die Antwort auf seine Frage nicht kannte. Er stieg aus und streckte sich. »Sekunde kurz.« Er trat zum Automaten und telefonierte erneut. Diesmal war das Gespräch schneller beendet. Danach sperrte er Einheit 3 auf und trat ein. Unmittelbar darauf ging hinter schweren Vorhängen das Licht an.


Irgendwas stimmt da nicht.
 Egan musste seinen Vorgesetzten verständigt und Grey Dove
 erwähnt haben. Entweder er glaubte mir nicht, dass ich vom NCIS
 war, oder das FBI
 wusste ganz genau, wer ich war. Vielleicht wollten mir Egan und Zwerger in dem Zimmer nur ein paar Fragen stellen und mich dann gehen lassen – oder sie hatten etwas anderes vor. Selbst wenn sie nicht ahnten, mit wem sie es zu tun hatten, galt das nicht 
unbedingt für ihre Vorgesetzten. Möglicherweise hatten diese das Stichwort Grey Dove
 auf die rote Liste gesetzt und den beiden befohlen, mich hier zu befragen und festzuhalten. In Amerika gab es Gefängnisse, die der Öffentlichkeit nicht bekannt waren: keine Anklage, kein Prozess, ein Schmetterling in einer Glasglocke. Vielleicht wollten sie mich einsperren, damit ihre Existenz nicht erlosch. Ich versuchte, die Autotür zu öffnen, doch sie war verriegelt.

»Tun Sie das nicht«, beschwor ich Zwerger. »Sie wissen gar nicht, was Sie da tun.«

»Sie müssen sich keine Sorgen machen.«

»Die ganze verdammte Welt wird draufgehen, wenn ich hier nicht rauskomme. Rufen Sie beim Fliegerhorst Apollo Soucek an und fragen Sie nach Special Agent Wally Njoku.«

»Wir möchten uns nur ein bisschen mit Ihnen unterhalten«, erwiderte Zwerger. »Alles klären. Beruhigen Sie sich, sonst müssen wir Sie fesseln.«


Ich bring sie um
, dachte ich. Ich bring sie um und schnappe mir das Auto.
 Zwerger stieg aus und öffnete meine Tür. Ich überlegte fieberhaft. Vielleicht konnte ich ihr entkommen, sogar mit meinem Bein war das nicht ausgeschlossen, doch ich wusste nicht, wohin ich laufen sollte. Ich kletterte aus dem SUV
 und folgte ihr. Ich konnte schreien. In der silbernen Limousine saß jemand, vielleicht würde er die Polizei rufen, wenn ich mich bemerkbar machte. Zwerger packte mich am Oberarm und schob mich zur Einheit 3 wie eine Gefangene.

»Hören Sie mir zu«, flüsterte ich. »Lassen Sie mich frei. Sonst wird alles sterben, was Sie lieben. Ein Loch wird sich öffnen, ein Weißes Loch, und alles wird sterben …«

»Das reicht.«

In diesem Moment ging die Tür der Limousine auf, und der 
Fahrer stieg aus, ein älterer Mann. Regenmantel über einem grauen Anzug; ein Schwarzer mit wolligem Drahthaar.

»Hilfe!«, rief ich ihm zu. »Sie müssen die Polizei rufen. Hilfe!«

»Was beweist das schon?« Er stützte sich mit der Hand auf dem Auto ab und steuerte mit zögernden Schritten auf uns zu.

»Egan, komm raus.« Zwerger wandte sich an den Unbekannten. »Eine polizeiliche Angelegenheit, bitte halten Sie Abstand.«

Irgendwie schienen mir die Bewegungen des Mannes vertraut, und im Näherkommen erkannte ich ihn: Brock
. Seine Statur dünner als früher, weniger muskulös. Doch auf einmal musste er sich nicht mehr aufstützen und bewegte sich zielstrebig auf die Einheit 3 zu.

In diesem Moment trat Egan heraus. »Brock? Was machst du denn hier?«

Wortlos griff Brock unter den Mantel und zog seine Pistole aus dem Gürtelhalfter. Mit erhobener Waffe trat er auf Egan zu. Dieser nahm die Arme hoch und sagte: »Billy …« Brock feuerte. Zusammengekrümmt presste Egan die Hände an den Bauch und kippte mit einem kehligen Ächzen zu Boden.

Zwerger griff nach ihrer Waffe, doch Brock war bereits herumgewirbelt und schoss ihr in den Hals. Mit einem Aufschrei brach sie zusammen und rang gurgelnd nach Luft. Sie drückte beide Hände an die Kehle, den Mund aufgerissen vor Schmerz, und das Blut sprudelte ihr einfach durch die Finger.

Egan kroch auf die Lichter von Einheit 3 zu, obwohl seine Eingeweide ausliefen. Brock setzte ihm den Lauf an den Kopf und feuerte. Egan sackte zusammen. Mein Blick zuckte zu Zwerger, auch in ihren Augen brannte kein Licht mehr. Als ich nach ihrer Waffe greifen wollte, wandte sich Brock zu mir um und zielte auf meine Brust.

»Brock, bitte.
«

Er wirkte wie ein Besessener, wie jemand, den sein Verstand verraten hatte. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer starren Grimasse, und sein Lachen klang wie ein Bellen. »Was habe ich getan? O Gott, was habe ich bloß getan?« Er spähte hinüber zu Egans Leiche. »Steh auf. Komm schon, Egan. Sag was, dir fehlt doch nichts. O Gott, was habe ich getan.« Er steckte die Pistole zurück ins Halfter und stellte sich vor Zwerger. »Sie hatte ein Kind.« Plötzlich erinnerte er sich wieder an mich und fragte: »Was habe ich getan?«

»Schon gut, Brock.« Ich versuchte, ihn zu besänftigen. »Alles kommt wieder in Ordnung …«

Er packte mich am Kinn und zog mein Gesicht ins Licht des Automaten, um es eingehend zu mustern. »Was ist damit bewiesen?« Unverwandt starrte er mir in die Augen, als wollte er in mich hineinkriechen.

Etwas schreckte ihn auf, ein Geräusch, das ich nicht gehört hatte. Er zuckte zusammen und zerrte mich über den Parkplatz zu seinem Wagen. Dort stieß er mich auf den Sitz und eilte zur Fahrerseite.

»Wir müssen hier weg.« Brock setzte zurück auf den National Pike. »Ich weiß genau, wer Sie sind.« Er jagte den Motor auf hundert hoch, auf hundertzwanzig. »Bald werden sie hinter uns her sein. Ich hätte die Leichen ins Zimmer legen sollen. Unüberlegt von mir. Ich kann nicht mehr denken. Hätte sie wegschaffen sollen. Ich kann nicht mehr klar denken.«

»Ich weiß nicht, für wen Sie mich halten, aber …«

»Sparen Sie sich Ihre verdammten Lügen.« Er zog die Pistole und presste mir den Lauf an die Wange, bis ich mit dem Ohr am Fenster lehnte. »Ich könnte Sie jetzt töten, und dann …« Er zögerte. »Dann würde das alles hier verschwinden, nicht wahr? Es wäre einfach nicht mehr da, oder? Egan und seine Partnerin, es
 wäre, als hätte ich sie nie umgebracht, habe ich recht? Habe ich recht? Reden Sie mit mir.«

»Bitte nehmen Sie die Waffe weg und halten Sie an, dann können wir sprechen.«

»Sie reden jetzt
«, knirschte er. »Sofort, verdammte Scheiße.«

Vor mir verschwamm die Straße, Scheinwerfer auf schwarzem Teer. Mit unverminderter Härte bohrte sich der Pistolenlauf in mein Gesicht.

Es tat weh. »Ich möchte nicht so sterben.«

»Können Sie ändern, was passiert ist? Sind Sie deswegen hier? Um alles zu ändern?«

»Was soll ich denn Ihrer Meinung nach ändern? Bitte nehmen Sie die Waffe runter. Bitte …«

Er schnitt mir das Wort ab. »CJIS
. Bei dem Anschlag auf das CJIS
 habe ich Rashonda und meine Töchter verloren, Shannon. Meine wunderschönen Mädchen …«

»Halten Sie an, dann reden wir. Bitte nehmen Sie die Pistole weg und halten Sie an.«

Schließlich senkte er die Waffe und steckte sie in das Halfter. Seine Hände zitterten. Ich blieb am Fenster, Tränen trübten meine Sicht. Seine ganze Familie war zwischen den anderen Opfern aufgereiht gewesen, bedeckt mit weißen Tüchern. Wahrscheinlich hatten sie Sarin eingeatmet und waren sofort gestorben. Ich malte mir die Leiche seiner Frau aus. Die Tagesstätte im CJIs
 voll toter Kinder.

»Die Leute, die sie umgebracht haben, dachten, sie kämpfen gegen das Ende der Welt. Aus diesem Grund haben meine Frau und meine Kinder ihr Leben verloren.« Er wurde von einem Weinkrampf geschüttelt. »Warum mussten ausgerechnet sie dafür bezahlen? Dann tauchen Sie auf einmal auf, so viele Jahre später. Und Sie sind keinen Tag gealtert.
«

»Es tut mir so leid. Es tut mir leid, dass Sie solche Qualen leiden …«

»Sie sind wegen dem Anschlag auf das CJIS
 hier. Sie wollen die vielen Menschen retten.«


Patrick Mursult.
 Der Name erschien ihm bestimmt unbedeutend – ein Leben gegen mehr als tausend. Was sollte ich Brock sagen? Ich konnte ihm von der Libra
 erzählen, vom Terminus. Dass der Terminus jede Zukunft betraf, dass er jeden Menschen tötete, der lebte oder irgendwann einmal leben könnte, dass er jede Möglichkeit in jeder möglichen Welt abschnitt.

»Ich kann Ihre Familie retten – ich will sie retten. Rashonda und die Mädchen. Reden wir.«

Auf der Route 51 bei Belle Vernon fand Brock eine Tankstelle mit einem rund um die Uhr geöffneten Minimarkt. Mit Feuchttüchern aus seinem Handschuhfach wischten wir uns notdürftig das Blut ab. Trotzdem musste ich seinen Regenmantel anziehen, um mein rot verschmiertes Kleid zu verbergen. Ich sah aus wie eine Attraktion aus einem Schreckenskabinett. In dem Selbstbedienungsrestaurant war es um diese Stunde völlig leer. Die einzigen anwesenden Angestellten waren zwei Teenager vorn bei den Kassen, eine Blondine und eine Brünette, die lachend in einem Hustler
 blätterten und Radio hörten. Ich ging sofort auf die Toilette, um mir getrocknetes Blut aus dem Haar zu zupfen und mir mit Seife aus dem Spender Hände und Gesicht zu waschen.

Brock wartete in einer Restaurantnische außer Sichtweite von den Kassen. Ich setzte mich zu ihm. Alter und Kummer hatten ihn schrumpfen lassen. Tiefe Falten zerfurchten die Partien um Augen und Mund, sein Haar war wie Zigarettenasche.

»Man hat mir erklärt, ich soll mir eine Mauer aus Türen vorstellen«, begann er unvermittelt. »Und jede Tür führt in eine 
andere Zukunft. Je nachdem, durch welche Tür ich trete, komme ich in eine andere Version der Zukunft.«

»Wer hat Ihnen das erzählt?«

»Nach dem Anschlag, nach der Beerdigung sind Sie mir eingefallen. Nestor und ich haben öfter über Sie geredet. Sie haben im CJIS
 gearbeitet, und ich wusste nicht, ob Sie an diesem Tag zusammen mit meiner Familie gestorben sind. Sie waren so plötzlich verschwunden, da hielt ich es für möglich, dass auch Sie unter den Opfern waren. Immer wieder habe ich an den Tiefenraum gedacht – und an Patrick Mursult. Und dann kam was in den Nachrichten, auf 60 Minutes
, als das Naval Space Command in eine andere Behörde eingegliedert wurde. Auf Eis gelegte Projekte, albern klingende Sachen, die niemandem etwas sagten, der kein besonderes Interesse hatte – chinesische Satelliten, Laser auf dem Mond. Ich wollte mehr darüber wissen und habe rumgefragt. Ich konnte einfach nicht loslassen. Und eines Tages bekam ich eine verschlossene Nachricht vom Direktor mit dem Hinweis, dass man mich im Restaurant TJ’s in Silver Spring, Maryland, erwartete. Das Bureau hatte einen Physiker in der Mangel, der früher beim Naval Research Lab gearbeitet hatte. Wir hatten Beweise, dass er vertrauliche Militärinformationen des Senate Armed Services Committee bekommen und damit das Unternehmen Phasal Systems gegründet hat. Medizintechnik, ein Mittel gegen Krebs – alles entwickelt auf der Basis von streng geheimen Verschlusssachen. Wir haben Druck auf ihn ausgeübt, und er hat geredet. So haben wir von den Tiefen
 erfahren. Ich wurde eingeweiht, beim Mittagessen mit einem alten Mann, der mir gleich zu Beginn erklärt hat, dass er eigentlich fast noch ein Kind ist, dass er im Sommer erst zweiundvierzig wird. Aber er war alt, Shannon. Er hat mir seine Geburtsurkunde und einen 
Führerschein von früher gezeigt. Er hat bei Phasal Systems an der Krebsheilung gearbeitet, und er wusste alles über das NSC
. Er hat über Quantenschaum und Wurmlöcher geredet, und als ich es nicht verstanden habe, sagte er, ich soll mir eine Mauer aus Türen vorstellen …«

»Oder Sie denken es sich als Schneebesen«, warf ich ein.

»Was?«

Ich stand auf und kramte in den Küchenschubladen hinter der Essensausgabe herum. Löffel, Frischhaltefolie, alte Lappen. Schließlich entdeckte ich das Gesuchte an einem Haken beim Ausguss.

»Ein Schneebesen.« Ich setzte mich wieder an den Tisch. »So hat es mir mein Ausbilder erklärt.«

Ich hielt den Schneebesen seitlich und deutete auf das hintere Griffende. »Der Anfang der Zeit.« Ich strich mit dem Finger über den Griff. »Die gesamte Geschichte – die bekannte Vergangenheit.« Das vordere Ende des Griffs: »Die Gegenwart.«

»Und dann trifft man auf die Mauer aus Türen«, warf er ein.

Nacheinander berührte ich die Speichen. »Mögliche zukünftige Zeitachsen – eine unendliche Zahl von Möglichkeiten. Stellen Sie sich einen Schneebesen mit unendlich vielen Speichen vor.«

»Und was ist da oben?« Brock deutete an die Spitze des Geräts, wo sich alle Speichen bogen und wieder nach innen liefen.

»Der Terminus.«

»Was ist das?«

»Das Ende der Welt.«

»Also schön.« Er wölbte die Hände vor dem Mund. Seine Vitalität war zurückgekehrt, eine hektische Energie. Seine Augen schienen nach Ideen zu schnappen wie ein Ertrinkender 
nach Luft. »Und wo ist das hier?« Er tippte ans vordere Ende des Griffs, die Gegenwart.

»März 1997«, antwortete ich.

Brocks Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen – manisch, beängstigend. »Und Sie … sind hierhergereist? Geflogen? Sie sind Astronautin, nicht wahr? So wie Mursult. Ich weiß noch, dass ich Sie gefragt habe, ob er Astronaut ist, und Sie haben nicht mit der Wimper gezuckt. Sie haben keine Miene verzogen, weil Sie wie er sind. Sie haben eine Zeitreise hierher gemacht …«

»Ich weiß nicht, ob ich hier oder streng genommen noch immer dort bin. Man spricht von Quantenverschränkung
, aber ich war nie besonders gut in Mathe. Sie haben doch 1997 Lakritzkaugummi gelutscht.«

Sein Lachen klang eher nach einem Wimmern. »Hab ich aufgegeben. Der Kaugummi war aus Italien. Ich hab es schachtelweise im Importladen gekauft. Die einzige Lakritze, die stark genug war – die Spucke wurde schwarz davon, die Zähne und die Zunge auch. Und dann kam der Anschlag auf das CJIS
. Ich war verzweifelt an diesem Tag, weil ich wusste, meine Familie ist tot. Irgendwie wusste ich einfach, sie sind alle tot. Ich hab’s durch die Absperrung geschafft, dann bin ich durch die Reihen gelaufen und habe Tücher von den Gesichtern der Leichen hochgehoben, immer in der Erwartung, dass es eins von meinen Mädchen ist. Ich habe sie nie gefunden. Und während der ganzen Zeit habe ich vor Nervosität Lakritze in mich reingestopft, und als ich mir am nächsten Tag wieder einen Kaugummi in den Mund stecken wollte, sind mir bei dem Geruch die Gesichter der Toten erschienen. Ich hab das Zeug sofort ausgespuckt und …«

»Sie suchen noch immer nach Ihren Töchtern, und Sie meinen, dass ich Ihnen helfen kann, sie zu finden.
«

»Warum jetzt?«, fragte er. »Warum sind Sie jetzt
 gekommen?«

»Das lässt sich nicht steuern«, antwortete ich. »Es gibt bestimmte Erscheinungsformen in der Natur – Muscheln, Spiralgalaxien. Schneeflocken, die Anordnung von Sonnenblumenkernen in einem Blütenstand, und so weiter. Dieses Muster wiederholt sich überall. Bei Baumblättern, bei der Spülung einer Toilette.«

»Fraktale.« Brock nickte. »Immer wieder das gleiche Muster.«

»Auch Quantenschaum entwickelt sich so. Er ist so gebaut. Diese Formen folgen einer Reihe von Zahlen, den sogenannten Fibonacci-Zahlen, und man trifft sie überall in der Natur an. Ich muss nicht so weit reisen, und ich könnte auch viel weiter reisen, doch in der Regel läuft es auf 6765 Tage hinaus, das heißt knapp neunzehn Jahre. Ich bin in der Hoffnung gekommen, dass die Wahrheit mit der Zeit an den Tag tritt. Ich bin hier, um den Tod von Patrick Mursult und den Mord an seiner Familie zu untersuchen.«

»Warum er? Was ist an ihm so besonders?« Brock war tief in sich versunken und wollte meine Antworten über die Libra
 und den Terminus gar nicht hören. Stattdessen setzte er nach einer Weile seinen Bericht fort. »Der Physiker sagte, dass er sich sehr über meine Gesellschaft gefreut hat, über das Gespräch mit jemandem, der ihm Glauben schenkt. Er wollte nach dem Mittagessen noch ein Eis, also sind wir nach nebenan in ein Baskin-Robbins und haben uns eine Tüte gegönnt. Alles rein theoretisch, hat er betont, und möglicherweise bloß Quatsch. Doch beim Rausgehen hat er mir noch einen Rat mitgegeben: Falls mir je ein Reisender unterkommt, soll ich ihn in Handschellen legen und ihn irgendwo wegsperren. Am besten in eine 
Hochsicherheitszelle. Ohne Schlüssel einsperren und es ihm gemütlich machen, möglichst lang, denn sobald er stirbt oder durch diese Mauer aus Türen zurückkehrt in die echte Gegenwart, in die wahre Gegenwart, wird alles Leben, das ich kenne – jede Erinnerung in meinem Kopf, jeder Mensch, der mir je begegnet ist, jedes Atom
 der Existenz – verschwinden.«

»Erlöschen«, sagte ich.

»Einfach weg.«

»Wir nennen das Schmetterling in der Glasglocke
. Es ist schon öfter vorgekommen, dass jemand in einer solchen Zukunft von Leuten gefangen gehalten wurde, die die Tatsache ihrer Nichtexistenz nicht ertragen konnten.«

»Und was würde passieren, wenn Sie mich mitnehmen? Ginge das überhaupt?«

»Möglich wäre es.« Ich kannte die Fallgeschichten und den halblegalen Status von Personen, die von NSC
-Schiffen aus der Zukunft mitgebracht worden waren. Doppelgänger, die Leute, die wir Echos nannten.

»Dann könnte ich sie wiedersehen.« Brocks Ton wurde flehend. »Meine Mädchen. Ich könnte … ich könnte sie in den Arm nehmen, oder?«

»Sie würden nur Verwirrung stiften und ihnen Schmerz zufügen. Ihre Töchter würden Angst vor Ihnen bekommen, sie würden Sie sehen, wie Sie jetzt sind, ein alter Mann mit großer Ähnlichkeit zu ihrem Vater. Ihre Frau wird vielleicht einen Witz darüber machen, dass ihr Mann William eines Tages als Greis einmal so aussehen könnte wie Sie. Wenn Sie heimkehren, sind Sie ein Double, sonst nichts. Ihre Familie wird nichts von Ihnen wissen wollen. Sie wären nicht William Brock, sondern bloß ein Echo
 von ihm. Stellen Sie sich einfach die Frage, wie sehr Sie sie lieben. Lieben Sie Ihre Frau Rashonda wirklich? Sie 
hat schon einen Mann. Lieben Sie Ihre Töchter wirklich? Sie haben schon einen Vater.«

Brock stieß ein kehliges Husten aus, entweder lachte er wild, oder er erstickte an seinem Kummer. Er zog seine Glock, mit der er heute Abend bereits zwei Menschen erschossen hatte. Er zielte auf mein Brustbein, und ich hatte auf einmal das Gefühl, innerlich zu zerfließen.

»Ich könnte es Ihnen hier gemütlich machen.«

»Wollten Egan und Zwerger es mir hier gemütlich machen?«

»Die beiden hatten keine Ahnung, wer Sie sind. Aber es gibt andere, die Bescheid wissen. Whittaker, ein Kollege von mir. Er hat angeordnet, dass Sie vernommen und eingesperrt werden. Grey Dove
 war sein Stichwort. Egan und Zwerger sollten Sie festhalten, den Grund kannten sie nicht. Wie heißt der Ausdruck, den Sie verwendet haben? Ein Schmetterling?«

»Ein Schmetterling in einer Glasglocke.«

»Schon komisch.« Brock machte eine unbestimmte Geste. »Vor ein paar Monaten hat mich Nestor angerufen. Aus heiterem Himmel, ich war total überrascht. Hatte schon seit Jahren nichts mehr von ihm gehört. ›Du wirst nicht glauben, wen ich gerade gesehen habe‹, sagte er. ›Shannon Moss. Hat sich überhaupt nicht verändert seit damals.‹ Da war mir klar, jetzt hab ich Sie an der Angel. Ich wollte wissen, wo Sie sind, aber er meinte, es war bloß so im Vorbeigehen, ein Gespräch von ein paar Minuten, dann waren Sie schon wieder weg. Ich habe sämtliche Verbindungen im Bureau spielen lassen und allen eingeschärft, dass ich informiert werden will, falls Sie auftauchen. Dieser Freund von mir, Whittaker … er hat mich vor ein paar Stunden angerufen und mir erzählt, dass er die Meldung Grey Dove
 gekriegt hat. Ich habe auf ihn eingeredet und rumtelefoniert. Hab mich dafür eingesetzt, dass Sie nach 
Uniontown gebracht werden, damit ich Sie abfangen kann. Trotzdem konnte ich es tief drinnen in mir immer noch nicht glauben. Ihr Auftauchen hier – was ist damit schon bewiesen? Doch Sie sind keinen Tag älter geworden, Shannon.«

»Denken Sie daran, dass Sie sie lieben«, entgegnete ich.

»Meine Frau und meine Kinder leben noch. Da, wo Sie herkommen.«

»Ja.«

»Und Sie können sie retten.«

»Ja.«

»Was wird aus mir hier? Wenn Sie hier verschwinden, was wird aus meinem Schmerz?«

»Es gibt Sie nicht«, antwortete ich. »Es gibt keinen Schmerz.«

Brock schob sich die Waffe in den Mund und schoss. Seine Schädeldecke barst, aus allen Löchern spritzte Blut. Brocks Leiche rutschte aus der Nische zu Boden, in den Fugen zwischen den Steinplatten breitete sich gitterförmig rote Flüssigkeit aus. Die zwei Angestellten kamen herübergelaufen, eine schrie. Zitternd rang ich nach Luft. Ich musste handeln, mein Leben stand auf dem Spiel. Die Angestellte, die geschrien hatte, starrte jetzt in stummem Grauen auf die blutende Leiche, die andere hing bereits am Telefon. Ich zog Brocks Schlüssel aus seiner Tasche und rannte aus dem Laden, sah, wie sich ihre Münder öffneten, doch ich hörte nichts, weil mir von dem Knall der Pistole noch immer die Ohren dröhnten. Hektisch fummelte ich am Zündschloss herum. Wie lang brauchte ich von hier nach Virginia? Wie lang, bis die Polizei nach diesem Auto suchte? Der Motor sprang an, und ich fuhr los. Die Fallaufzeichnungen zu Marian, meine Notizbücher – alles verloren, unwiederbringlich verloren. Was hatte ich herausgefunden? Nicole. Die Libra
. Hyldekrugger. Dann fiel mir Nestor ein. 
Ich stellte mir vor, wie er auf seiner Veranda auf mich wartete und den Blick über seinen Garten streichen ließ, wie Buick die Autos auf der Old Elkins Road anbellte. Ich malte mir aus, wie Nestor die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Wagen verfolgte und sich fragte, welcher meiner war. Die Nacht schien tiefer als alle anderen Nächte zuvor. Beim Fahren dachte ich an Nestor, an seine Lippen, an seinen inzwischen so vertrauten Körper, an die Konstellation von Muttermalen über dem Herzen. Wieder einmal verschwand ich ohne Abschied aus seinem Leben, und ich konnte nur hoffen, dass er mir verzeihen würde.

Bald allerdings gab es nichts mehr zu verzeihen, denn bald gab es ohnehin nichts mehr.


DRITTER TEIL
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»
Wo ist der Schnee vom letzten Jahr?«


François Villon: Ballade der schönen Frauen von einst


1

Mit den Schüben negativer Energie einer Casimir-Linie stellte die Grey Dove
 die Verbindung zu Terra firma her – für Moss eine dreimonatige Reise durch das Vakuum des Quantenschaums. Die Verletzungen, die sie in dem Obstgarten erlitten hatte, waren verheilt, nur die psychischen Folgen hingen ihr nach. Sie fuhr aus Albträumen hoch, in denen sie Schreie gehört hatte. Wenn sie schwebend im schwachen Licht ihrer Schlafkabine erwachte, schwitzend in klaustrophobischer Enge, spürte sie noch immer die dunkle Gestalt von Charles Cobb, die sie niederdrückte, und der Duft von Obstblüten zupfte an den Rändern ihres Gedächtnisses, bis schließlich das Surren des Lebenserhaltungssystems zu ihr durchdrang.

Stimmen schwirrten durch die Grey Dove
 – akustische Halluzinationen, die nach Nestor klangen, wenn er nachts ihren Namen sagte. Oder sie schrak vom Knall eines Schusses auf und merkte, dass es nur das Dröhnen von Brocks Selbstmord war, das in ihrem Kopf nachhallte. Das Selbstbedienungsrestaurant, das spritzende Blut. Sie ließ Musik laufen, um die imaginären Geräusche zu übertönen. Mit Bleistift machte sie sich Notizen und radierte sie wieder aus – sie musste sich alles genau einprägen: Esperance, den Terminus, der der Libra
 gefolgt war. Sie versuchte, sich riesige singende Kristallgebilde vorzustellen. 
So viel von dem, was sie gehört hatte, war unbegreiflich. Wo ist Esperance?
, schrieb sie. Kann das
 NSC
 dorthin zurückkehren?
 Sie zeichnete ein Polygon auf dem Bauch eines Menschen. Autopsie.
 Nicole hatte sie an diesem letzten Abend wiedererkannt – aber als Courtney Gimm
. Und von Shauna hatte sie erfahren, dass Hyldekrugger und Cobb sie ebenfalls als Courtney Gimm identifiziert hatten.


Elizabeth Remarque
, notierte sie. Sie radierte den Namen aus und schrieb ihn wieder hin: Remarque.



Wo ist die
 Libra?


Sie radierte die Frage aus.

Wann?

Die Techniker der Station Black Vale, die den Start der Grey Dove
 in die Tiefen
 überwachten, sahen nur ein Schimmern, bis das Schiff einen Herzschlag später wieder auftauchte, obwohl Moss in dieser Zeit mehr als ein Jahr gelebt hatte. Der stundenlange Transit vom Black Vale zur Erde erfüllte sie mit Angst, weil jetzt echte Terra-firma-Zeit gegen Marian lief. Wo war sie? Bereits tot, die Leiche verscharrt in den Wäldern? Oder woanders, noch am Leben? Flammend wie ein leuchtender Glühfaden drang die Grey Dove
 in die Erdatmosphäre ein und landete im Schutz der Nacht auf dem Fliegerhorst Apollo Soucek. NSC
-Techiker halfen Moss aus dem Cockpit und transportierten sie zum Reinraum des Stützpunkts, der einen Blick auf den Atlantik bot.

Die dreimonatige Reise durch den Quantenschaum reichte eigentlich als Quarantänezeit, damit exotische Viren, die sich Moss in der Zukunft möglicherweise eingefangen hatte, zum Ausbruch kommen und ihre Wirkung entfalten konnten. Trotzdem verbrachte Moss die ersten Stunden im Reinraum mit 
Ärzten in Schutzanzügen, die sie auf Spuren von Krankheiten untersuchten. Abstrich, Blutbild. Der letzte Mediziner ging kurz nach drei Uhr früh. Moss ließ sich ein Bad ein und spülte sich drei Monate zirkulierte Luft von der Grey Dove
 herunter. Erst jetzt, als sie einen Dunststreifen wegwischte und sich im Badspiegel begutachtete, fiel ihr auf, wie stark sie in dem einen Jahr gealtert war. Die Ähnlichkeit zu ihrer Mutter war frappierend. Verwirrt fragte sie sich, wie alt sie überhaupt war. Biologisch ging sie wohl schon auf die Vierzig zu. Genau konnte sie es nicht sagen, weil sie den Überblick verloren hatte. Neununddreißig also? Chronologisch war sie erst siebenundzwanzig. Moss wickelte ihr Haar in ein Handtuch und schlang sich ein zweites um den Körper. Kurz vor vier. Trotz der frühen Stunde wählte sie Brocks Nummer.

Er meldete sich krächzend. »Hallo?«

Beim Klang seiner Stimme wurden ihre Augen feucht. Er lebt
. Erleichtert unterdrückte sie die Tränen. Sein Selbstmord hatte nicht mehr Gewicht als ein Tagtraum. »Brock, hier ist Shannon Moss.«

»Wo waren Sie denn? Seit Tagen habe ich nichts mehr von Ihnen gehört.« Aus dem Hintergrund war eine Frauenstimme zu hören: »Wer ist das, Liebling?« Brock war am Leben, seine Frau ebenfalls, seine kleinen Töchter schliefen.

Moss schloss die Augen und sah Farbblitze wie Adern aus Licht. Die Erschöpfung. Ein Jahr, seit Marian verschwunden war. Nein, erst sieben Tage.


»Ich kann im Moment nicht lange reden«, erklärte sie. »Ich melde mich in ein paar Tagen wieder bei Ihnen. Trotzdem habe ich schon mal wichtige Informationen für Sie. Haben Sie was zum Schreiben?«

»Sekunde. Ja, legen Sie los.
«

»Jared Biatek, Charles Cobb, Karl Hyldekrugger, Nicole Onyongo.«

»Mit Nicole Onyongo haben wir schon gesprochen. Nestor hat sie aufgespürt – die Herberge führt Buch über die Autokennzeichen – und mehrere Stunden lang befragt. Er konnte sie als die Frau auf den Polaroidaufnahmen identifizieren, die wir im Haus von Elric Fleece gefunden haben. Sie hatte eine Affäre mit Mursult, ansonsten hat sie nichts mit der Sache zu tun. War ziemlich aufgelöst, trotzdem kooperativ. Hat alle Fragen beantwortet. Keine verwertbaren Hinweise.«

»Wir brauchen sie«, sagte Moss.

»Wir haben keinen Kontakt mehr zu ihr.«

Eine unerfreuliche Nachricht. Moss versuchte sich zu erinnern, was passieren würde. Nach der Befragung durch das FBI
 war Nicole von ihrem Mann bedroht worden und untergetaucht. Nicht erreichbar. »Bitte versuchen Sie weiter, sie aufzuspüren. Sie weiß mehr, als sie Ihnen erzählt hat.«

»Ich schicke jemanden zu ihrer Adresse, vielleicht können wir sie aufgreifen.« Pause. »Wer sind die anderen?«

»Verdächtige. Ich glaube, das sind die Mörder, Brock. Die Leute, die Mursult und seine Familie ausgelöscht haben. Setzen Sie die Namen auf die Fahndungsliste und verhaften Sie sie. Ich weiß nicht, wer von ihnen Mursult erschossen oder seine Frau und Kinder abgeschlachtet hat. Auch nicht, wer Marian entführt hat. Beteiligt sind sie jedenfalls alle. Und jetzt hören Sie mir bitte genau zu. Sie müssen eine bestimmte Stelle absuchen. Bringen Sie eine Hundestaffel mit, die auf menschliche Überreste abgerichtet ist.«

»Wo ist diese Stelle?«

»Es gibt eine Zufahrtsroute, die auf Forstwirtschaftskarten des Blackwater Canyon mit TR-31 bezeichnet ist. Eine alte 
Holzfällerstraße, leicht zu übersehen. Folgen Sie der Zufahrtsroute bergauf, bis Sie zu einer Lichtung kommen.«

»Und was finde ich dort?«, fragte Brock.

»Halten sie nach Cairns Ausschau. Das sind Steinhaufen, die als Markierungen dienen. Flach aufeinandergeschichtete Steine. Suchen Sie bei diesen Markierungen. Ihre Männer dürfen von niemandem gesehen werden, das ist von entscheidender Bedeutung, haben Sie verstanden? Suchen Sie die Stelle ab und lassen Sie sich nicht dabei beobachten. Ich glaube, dass die Täter dort waren oder dort auftauchen werden. Wenn sie Leute vom FBI
 bemerken, ist unsere Chance womöglich vertan.«

»Finde ich Marian dort?«

Die Zukunft entglitt ihr bereits wie verschwommene Eindrücke aus einem Traum, Wellen der Erinnerung, die sich am Ufer der Realität brachen und fortgespült wurden. Ihr war kalt vor Erschöpfung, und durch das Dunkel hinter ihren geschlossenen Lidern zuckten flüchtige Bilder. Sie hatte Nestor vor Augen, den Wald in der Nacht, harzige Kiefern, feuchten Stein, einen schönen Ruheplatz.

»Moss, geht es hier um Marian?«

»Ich weiß nicht, was Sie dort finden werden«, antwortete sie. »Hoffentlich nichts.«

Sie schlief sechzehn Stunden. Nach dem Aufwachen arbeitete sie sich durch die Papiere, die das Naval Space Command zur Dokumentation jedes IFV
 verlangte. Der Packen hatte Ähnlichkeit mit Steuerunterlagen: Tatsachenerklärung und eidesstattliche Versicherung mit Formular 34 und Haftungsausschluss 1-13.
 Ihr Teil begann auf Seite 6 von insgesamt 116 Seiten. Zeile 1: Wurden Sie Zeuge eines Ereignisses, das die nationale Sicherheit der Vereinigten Staaten von Amerika beeinträchtigen
 könnte?
 Sie legte das erste Blatt in ihre elektrische Schreibmaschine. Drei Zeilen Platz. Am 19. April 1998
 wird ein Anschlag auf die
 FBI
-Einrichtung Criminal Justice Information Services in Clarksburg, West Virginia, verübt werden. Tausend Menschen werden sterben, getötet durch Saringas aus der Feuerlöschanlage …


Nach einem schnellen Frühstück am nächsten Morgen musste sie zu ihrer Einsatzbesprechung. Ein Navy-Soldat fuhr sie zum örtlichen NCIS
-Büro. Dort führte man sie ins Konferenzzimmer, einen engen Raum mit senffarbenen Wänden. Ein einzelner Stuhl an einem Tisch, ihr Name gedruckt auf einem Kartonaufsteller. Hochrangige NSC
-Vertreter standen zusammen und unterhielten sich. Sie erspähte Admiral Annesley, der sie befragen sollte. Auch NCIS
-Agenten von der Dienststelle Norfolk waren erschienen. O’Connor war da, inzwischen über siebzig, immer noch agil. Seine Nase war knollenförmig, durchzogen mit violetten Äderchen. Seine zerfurchte Stirn und die Falten unter den Augen waren wie ein Netz ausgetrockneter Flüsse. Als er sie bemerkte, steuerte er lächelnd auf sie zu. Die Augen schienen einem Jüngeren zu gehören und funkelten in lebhaftem Blau.

»Wie lang waren Sie weg?«, erkundigte er sich.

»Im September 2015 angekommen, bis Frühlingsende geblieben«, antwortete Moss. »Zusammen mit der Reisezeit etwas über ein Jahr.«

»Vergessen Sie nicht, dass Sie sich das als Arbeitszeit anrechnen lassen. Reden Sie mit der Personalabteilung, sobald sich die Gelegenheit ergibt. Sie haben wohl nicht mehr lang, oder?«

»Bis zum Ruhestand? Ich glaube, biologisch bin ich jetzt neununddreißig. Noch ein paar Jahre. Meine Freunde von der Highschool würden bestimmt denken … Keine Ahnung, was si
e denken würden. Zwölf Jahre älter als sie. Sie würden denken, dass ich schlecht auf mich aufpasse.«

O’Connor lachte. »Ich bin inzwischen älter als mein Vater.«

Obwohl diese Einsatzbesprechungen keinen offiziellen Charakter hatten, wusste Moss, die schon sieben solche Veranstaltungen mitgemacht hatte, welche Bedeutung sie besaßen. In den nächsten Stunden würden die hier versammelten Leute ihre Leistung bewerten und über den Gesamterfolg ihrer Operation befinden. Sie war nervös und unsicher – zweifelte an ihren Erinnerungen, hatte Sorge, sich in Widersprüche zu verwickeln. Vor ihr auf dem Tisch stand ein Kassettenrekorder, zusätzlich schrieb eine Stenotypistin alles mit. Die Navy-Vertreter saßen aufgereiht da, wie ein Chor in dunkelblauen Uniformen, die Ärmel schwer von goldenen Streifen und Paspeln. Aufmerksam verfolgten sie, wie Moss zu Beginn eine Zusammenfassung ihres IFV
-Einsatzes vorlas. Sie berichtete von den Ereignissen auf der Libra
, von der Meuterei der Crewmitglieder und ihrer mutmaßlichen Beteiligung an der Ermordung Patrick Mursults und seiner Familie. Admiral Annesley befragte Moss in freundlichem Ton und stellte jede ihrer Antworten auf den Prüfstand wie ein Anwalt. Ein Politiker, einer von Reagans Gefolgsleuten, mit kleinen Augen, die glitzerten wie dunkle Edelsteine, immer ein Lächeln im Gesicht, während er Moss’ Äußerungen zerpflückte. Sein Ansturm versiegte erst, als sie den Tod von Elizabeth Remarque schilderte. Die Betroffenheit der Versammelten war fast mit Händen zu greifen – viele von ihnen hatten Remarque anscheinend persönlich gekannt. Nach Nicoles Angaben war Remarque öffentlich hingerichtet und hinterher von den Crewmitgliedern im Kantinensaal herumgereicht worden. Annesley zeigte sich interessiert an der Libra
 und an Nicoles Geschichte über Esperance und wollte noch 
einmal bestätigt wissen, dass der Planet in NGC 5055
 lag, in der Sonnenblumengalaxie. Hatte also die Libra
 den Terminus zur Erde gebracht? Moss äußerte die Vermutung, dass die Libra
 tatsächlich verantwortlich war. Jedenfalls war sie sicher das erste Schiff, das den Terminus beobachtet hatte, und nicht, wie bisher angenommen, die Taurus.
 Wie schätzte sie den Geisteszustand der überlebenden Besatzungsmitglieder ein? Moss schilderte die Misshandlungen, denen Nicole von Jared Biatek ausgesetzt war, und ihre spätere Drogensucht. Abgesehen von der einen oder anderen kritischen Bemerkung vertiefte Annesley diesen Teil der Befragung nicht. Stattdessen überraschte er Moss mit seinem starken Interesse an dem Heilmittel für Krebs, das sie nur anfangs kurz erwähnt hatte, um ihrem Bericht über den IFV
 mehr Farbe zu verleihen. Er wollte alles über den Krebs ihrer Mutter erfahren, den Zeitpunkt der Diagnose, die ersten Operationen und die Genesung: Wer hatte sie behandelt, wie war sie für die klinischen Studien ausgewählt worden?

»Nach meinem Eindruck konnten Menschen mit der richtigen Versicherung einfach in ein Krankenhaus gehen und sich drei Spritzen geben lassen«, antwortete Moss. »Spezifische Nanotechabgabe an Krebszellen.«

»Und dieser Ansatz wurde von einem Unternehmen namens Phasal Systems entwickelt?« Nachdem Moss die Frage bejaht hatte, hakte Annesley nach: »Wer hat daran gearbeitet? Kennen Sie die Namen der beteiligten Ärzte?«

»Leider nein.«

»Hat Phasal auch Kommunikationssysteme geschaffen, oder war das Unternehmen nur im medizinischen Bereich tätig?«

»Nur dort, soviel ich weiß.« Moss überlegte, ob sie vielleicht noch weitere Informationen über Phasal Systems aufgeschnappt hatte, wenn auch nur nebenher. Ihr fiel der 
Wissenschaftler ein, mit dem Brock gesprochen hatte. Stellen Sie sich eine Mauer aus Türen vor.
 Hatte er vielleicht etwas mit dem Mittel gegen Krebs zu tun? Brock hatte erwähnt, dass er vor seinem Wechsel in die Medizintechnologie beim Naval Research Lab gearbeitet hatte. »Ich glaube, dass es eine Verbindung zum Naval Research Lab gab, dass Phasal daraus hervorgegangen ist. Wahrscheinlich waren es Navy-Wissenschaftler, die nach ihrem Ausscheiden aus dem NRL
 an dem Mittel gegen Krebs gearbeitet haben. Allerdings hatten wir keine Ambientsysteme oder Intelligente Luft, falls Sie darauf hinauswollen, und auch sonst keine von den atmosphärischen Nanotechsystemen, die in anderen IFV
s beliebt sind. Die meisten Leute haben noch Handys benutzt. Bloß der Krebs war geheilt.«

»Waren alle Krankheiten geheilt?«, fragte Annesley. »Hatte Phasal das Thema Krankheit beendet?«

Moss erinnerte sich an den Besuch bei ihrer Mutter. »Nein, es gab noch Krankheiten. Die Krankenschwester meiner Mutter meinte, dass man reich sein muss, wenn man ewig leben will.«

Als Moss nach dem Ende der Besprechung reihum Hände schüttelte, fiel ihr ein, dass Annesley bestimmte Fragen, die sie sonst immer beantworten musste, gar nicht gestellt hatte. Zum Beispiel, für wann der Terminus angekündigt war. In ihrem IFV
 war er bis zum Jahr 2067 herangerückt, dennoch hatte er kein Wort darüber verloren. Auch auf den Anschlag auf das CJIS
 war er nicht eingegangen, und auf ihre Ermittlungen zu Patrick Mursult und die Meuterei genauso wenig. Natürlich musste sie noch weitere Unterlagen und Formulare ausfüllen und sich jederzeit für weitere Fragen und Auskünfte bereithalten, trotzdem fand sie das betonte Interesse des Admirals an der Krebsheilung und an dem Unternehmen Phasal 
Systems erstaunlich, zumal das Unternehmen 1997 noch gar nicht existierte. Die Nachbesprechungen endeten bei ihr oft mit leiser Enttäuschung und Zweifeln am Wert ihres Beitrags; ihre Berichte über zukünftige Terroranschläge, Kriege und wirtschaftliche Entwicklungen entfalteten nie eine starke präventive Wirkung, und sie kam sich vor wie Kassandra, wenn viele Ereignisse, vor denen sie gewarnt hatte, trotzdem eintraten. Ihr einziger Trost war die Überzeugung, dass die Navy ein größeres politisches Ganzes im Auge hatte, in das sie nicht eingeweiht war – sie sah immer nur einzelne Pinselstriche, nie das gesamte Bild.

»Sie haben sich gut geschlagen«, sagte O’Connor in ihrer Unterkunft auf dem Stützpunkt zu ihr. Er konnte nicht lang bleiben und setzte sich nur zu einer Tasse Kaffee mit Moss auf die umfriedete Veranda. Hinter dem Sandstreifen schimmerte der Atlantik im Dämmerlicht.

»Sieben Stunden mit diesen Männern. Fast acht. Ich bin total erschöpft. Und ich weiß nie, was sie mit ihren Fragen bezwecken, worauf sie hinauswollen.«

»Das NSC
 steht unter Aufsicht des Senats. Und die Anliegen dort decken sich nicht immer mit unseren«, erklärte O’Connor. »Jeder IFV
 kostet Millionen an Steuergeldern. Wie ich höre, ist der Admiral gleich im Anschluss zu einem Dinner gegangen, um Senator C. C. Charley über Ihre Einsatzbesprechung zu unterrichten. Bestimmt steht ihm noch ein ausgedehnter Abend bevor.«

»Ich habe über Hyldekrugger und Cobb ausgesagt, die zumindest Mörder sind und an einer Meuterei auf der Libra
 beteiligt waren, und den Admiral hat das anscheinend gar nicht interessiert. Diese Leute haben ihren Commander getötet und haben mit dem Terminus zu tun. Vielleicht hat die Libra
 
den Terminus sogar eingeschleppt. Trotzdem hat sich Annesley nur nebenher nach dem Schiff und nach Nicole Onyongos Bericht über Esperance erkundigt. Ich hätte gern noch mehr über Nicole erzählt, ich war vorbereitet.«

»Jedenfalls war Annesley bestürzt über Remarques Schicksal. Wie wir alle.«

»Kannten Sie sie?«

»Sie war eine kluge Frau. Sie bekam immer dieses Funkeln in den Augen, und da wusste man, sie war schon wieder einen Schritt voraus.« Die Erinnerung brachte O’Connor zum Lächeln. »Ich kannte sie nicht besonders gut. Wir haben ein paar gemeinsame Ausbildungskurse gegeben. Ein paar Sachen habe ich auch aufgeschnappt. Sie hat beispielsweise Runden durch ihre Abteilung gemacht, und alle waren nervös, weil Remarque mehr von den einzelnen Arbeitsbereichen verstand als jeder andere. Höchste Ansprüche, sehr genau. Aber auch geduldig. Alle wollten ihrem Schiff zugeteilt werden. Ihre Aussage über ihren Tod hat mich sehr mitgenommen.«

»Annesley anscheinend nicht so. Er hat sich eigentlich bloß für Nanotechmedikamente und Krebs interessiert.«

»Nun, bei Annesley weiß man nie so genau, was er für Absichten verfolgt. Vielleicht hat er schon andere Berichte über die Libra
 vorliegen, die durch Ihre Aussage lediglich bestätigt wurden, oder er kennt Fakten, die Ihren widersprechen. Außerdem hat Nicole Onyongo nie dem NSC
 angehört, deswegen ist ihr rechtlicher Status nicht ganz klar.«

»Was soll das heißen?«

»Auf der Libra
 war niemand mit dem Namen Onyongo – im Gegensatz zu allen anderen, die Sie erwähnt haben. Sie war kein Crewmitglied. Sie taucht nirgends im NSC
 auf. Sie war nie bei der Navy. Das NSC
 glaubt, dass Nicole Onyongo in der 
Zukunft der Libra
 an Bord genommen wurde, ein klarer Verstoß gegen die Vorschriften. Wir können nur spekulieren, warum Remarque das gemacht hat. Jedenfalls bedeutet das, dass Nicole Onyongo nicht existiert, zumindest nicht wie Sie und ich.«

Moss empfand es fast als kränkend, dass Nicole nicht auf Terra firma geboren war. Und diese seltsame Geschichte über Kenia? Nicoles Behauptung, dass die Menschen in Mombasa die Crew der Libra
 aufgenommen hatten und dass Nicole Remarque gefolgt war, nachdem sich ihr Vater für sie eingesetzt hatte. Nicole war eine blinde Passagierin aus einer Welt, die nie existiert hatte. Ein Kribbeln der Unsicherheit durchlief Moss. Nicole war ein Gespenst, einer von zahllosen Schatten der Libra.


»Und die anderen?«, fragte Moss. »Sie sagen, die Namen der anderen haben Sie gefunden? Sie stehen ja auch auf der Besatzungsliste.«

»Ja, wir haben sie gefunden. Hyldekrugger ist ein interessanter Fall.«

»Der Astronavigator.«

»Genau, der Celestial Navigator des Schiffs. Vietnam. Vor dem NSC
 Studium der Philosophie und Religionswissenschaften an der University of Chicago. Masterarbeit über Todeskulte und -rituale der Wikinger, Dissertation über den heidnischen Symbolismus der Schwarzen Sonne. Hab ein bisschen darin gelesen, aber der akademische Jargon ist schwer verdaulich.«

»Das Nagelschiff, das ist doch ein Wikingermythos«, bemerkte Moss. »Hat was mit dem Ende der Welt zu tun.«

»Keine Vorstrafen«, fuhr O’Connor fort. »Allerdings gehören zwei Onkel von Hyldekrugger der Bewegung der ›Sovereign Citizens‹ an, und einer von ihnen sitzt eine lebenslange 
Haftstrafe ab, weil er einen Schwarzen zu Tode geprügelt hat. Ich vermute, dass zwischen diesen extremistischen Anschauungen und den Ereignissen, von denen Sie berichten, ein Zusammenhang besteht.«

»Kann sein. Ja, wahrscheinlich.« Moss musste an den Ausbruch von Gewalt auf der Libra
 denken, an die Meuterei und das Massaker. »Hyldekrugger und seine Anhänger haben alle auf dem Schiff umgebracht, die nicht ihrer Meinung waren.« Und irgendwie hatten sie die Rückkehr nach Terra firma bewerkstelligt und dabei überlebt. So viel Moss auch über das Schicksal der Libra
 erfahren hatte, es tauchten immer neue Rätsel auf, bei denen sie völlig im Dunkeln tappte.

»Wir haben Haftbefehle für Hyldekrugger, Cobb, Bietak und Nicole Onyongo. Wir werden diese Personen aufspüren, sie festnehmen und sie zu Mursult und der Libra
 befragen. Ich wünsche mir Verurteilungen, aber wundern Sie sich nicht, wenn man ihnen einen Deal anbietet.«

»Diese Männer haben Kinder ermordet«, protestierte Moss. »Und sie werden Marian umbringen. Vielleicht ist sie noch am Leben, und diese Kerle …«

»Shannon, Sie müssen begreifen, dass sich die Lage seit Ihrer Reise verändert hat.«

»Inwiefern?«

»Der Terminus ist weiter vorgerückt. Bis auf weniger als dreißig Jahre. Vor Ihrer Einsatzbesprechung haben wir von der John F. Kennedy
 die Nachricht erhalten, dass der Terminus auf 2024 datiert ist.«

»Also noch zu unseren Lebzeiten.«

»Zumindest zu Lebzeiten unserer Kinder. Die letzte Generation ist bereits geboren.«

»Vielleicht können wir ihn noch aufhalten, wenn wir …
«

»Vielleicht.« O’Connor klang, als hätte er sich bereits mit dem Unabänderlichen abgefunden. »Annesley will Hyldekrugger, Cobb und allen anderen Mitverschwörern Straffreiheit anbieten im Austausch gegen Informationen über die Auslösung des Terminus und die genaue Position von Esperance.«

»Das ist doch völliger Quatsch.«

»Und die Navy hat grünes Licht gegeben für die Operation Saigon«, fügte O’Connor hinzu. »Die Auswahl von Zivilisten, die zu berücksichtigen sind, falls es zur Evakuierung kommt. Dreißig Jahre ist einfach zu nah. Das NSC
 hat den Auftrag, Schiffe zu beladen und spätestens achtundvierzig Stunden nach Erscheinen des Weißen Lochs in die Tiefen
 zu starten, und es geht die Sorge um, dass es jetzt jederzeit auftauchen kann. Wir ziehen Agenten aus weniger wichtigen Ermittlungen ab und setzen sie für Saigon ein. Das NSC
 möchte alle Kormoranfähren, die wir erübrigen können. Nur noch eine Frage der Zeit, bis sie requiriert werden.«

Moss wollte protestieren, doch die Angst schnürte ihr die Kehle zusammen, sie bekam Panik bei dem Gedanken an die unaufhaltsam heranrückende Bedrohung durch den Terminus: 2024!
 Was würde passieren, wenn das Weiße Loch erschien? Würden sich Milliarden Menschen in die Luft erheben, zerteilt und zur Schau gestellt? Würden sie sinnlos herumlaufen oder gaffend dastehen? Moss fühlte sich hilflos wie ein Kind. Im Grunde konnte sie das Ausmaß dieser Katastrophe nicht begreifen. Sie malte sich die Operation Saigon aus: in Wellen startende Kormoranfähren, die gesamte NSC
-Flotte der Station Black Vale bis zum letzten Platz mit Soldaten und Zivilisten besetzt, eine austarierte Mischung aus Fähigkeiten und Genen, alle auf der Suche nach einer Exoerde, jedes Schiff der Keim für eine neue Menschheit im Angesicht ihres Untergangs. 
Voller Unruhe dachte sie an die Fluchtwelle, an die aufgegebene Erde und an das, was zurückbleiben würde. Sie empfand es auch als Aufforderung, Marian im Stich zu lassen. Was war schon ein Leben gegen das Leben aller? Niedergeschlagen fragte sie sich, ob sie Marian wirklich opfern musste. Aber vielleicht war es noch nicht zu spät. Es durfte einfach noch nicht zu spät sein. Sie klammerte sich an die Hoffnung, dass Marian noch lebte und gerettet werden konnte.

Am nächsten Tag wurde Moss aus der Quarantänestation entlassen. Sie fand ihren Pick-up auf dem Parkplatz und wunderte sich, dass die Batterie nicht tot war, bis ihr einfiel, dass nur ein paar Tage vergangen waren, seit sie den Wagen hier abgestellt hatte. Ihr kleiner roter Ford mit dem Immergrün-Raumspray und dem Mief von Prothesenlinern, die sie hinter den Beifahrersitz geschleudert hatte. Die vertrauten Gerüche und das Gefühl, am Steuer zu sitzen, halfen ihr, nach der langen Abwesenheit wieder in ihr eigenes Leben hineinzufinden. Sie verließ die Naval Air Station Oceana durch das Haupttor. Die Heimkehr nach Terra firma war immer, als würde sie zweimal in denselben Fluss treten: Alles war so wie beim Abschied, und doch fühlte es sich ein wenig anders an. In mancher Hinsicht kam ihr das Jahr 1997 hoffnungslos rückständig vor, eine wiedererlangte Vergangenheit. Es war so ähnlich wie die Reise in ein armes Land, wo Moden und Autos, Technik und Architektur Jahrzehnte hinterherhinkten.

Nach achtstündiger Fahrt parkte Moss vor ihrem Haus nordwestlich von Clarksburg, West Virginia, einer Ranch auf einem eineinhalb Hektar großen Grundstück voller Wildblumen. Sie liebte das eingeschossige Haus in all seiner Abgelegenheit, die genau ihren Bedürfnissen entsprach. Hinter dem Türschlitz hatte sich nur eine Woche Post angesammelt. Moss trennte 
Rechnungen von Werbesendungen, bevor sie einen Pyjama anzog und es sich auf der Ledercouch gemütlich machte. Der Videorekorder hatte in ihrer Abwesenheit Akte X
 aufgenommen, eine neue Folge mit ihrer Heldin Scully – doch sie wurde unruhig, als sich die Handlung plötzlich um Raumschiffe und neun Minuten fehlende Zeit zu drehen begann. Dann klingelte das Telefon, und sie stoppte das Band mit verwaschenen Streifen über Scullys Gesicht.

Brock hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf. »Wir haben was gefunden.«

»Marian?«

»Nein, nicht Marian. Die Lichtung. Da war nichts. Wir haben die Gegend mit einer Hundestaffel durchkämmt, ohne Ergebnis.«


Zu früh
, dachte Moss. Marian konnte dort irgendwann zwischen jetzt und 2004 verscharrt werden, wenn zwei verirrte Ginsengsucher auf Knochen stoßen würden. In Moss stieg eine Erinnerung an ihren Vater auf: Er hatte den Gehsteig vor dem Haus mit dem Schlauch abgespritzt und dann zugesehen, wie sich das Wasser um Sprünge und Steine in verschiedene kleine Ströme aufteilte. Zukunftsverläufe waren wie diese sich gabelnden Rinnsale. Möglicherweise wurde Marian nie an dieser Waldstelle vergraben.

»Wir haben die Suche ausgedehnt«, fuhr Brock fort, »und achthundert Meter nordnordwestlich von der ursprünglichen Stelle eine von diesen Steinformationen entdeckt. Ich habe zwei getarnte Posten hinbeordert und ihnen gesagt, sie sollen ein paar Tage die Natur genießen.«

»Und, was ist passiert?«

»Rainey hat angerufen. Er hat einen Typen beobachtet, der so einen Steinhaufen aufgeschichtet hat.
«

»Konnten Sie ihn identifizieren?«

»Keine Chance. Nicht auf die Entfernung. Aber Rainey ist ihm zu einem schwarzen Transporter gefolgt, einem GMC
 Vandura, Anfang Achtzigerjahre. Seitdem haben wir den Wagen zweimal in der Gegend gesehen.«

»Kennzeichen?«

»Der Wagen ist auf einen Richard Harrier zugelassen.«


Harrier
, dachte Moss deprimiert. »Den Namen kenne ich nicht.« Gleichzeitig kritzelte sie auf ein Blatt Schmierpapier: Harrier, Richard.
 »Vielleicht weiß er, wo Marian ist.«

»Shannon, ich bin Ihnen in dieser Sache weit entgegengekommen«, sagte Brock. »Sehr weit. Aber jetzt brauche ich einfach mehr Informationen von Ihnen. Ich brauche einen begründeten Anfangsverdacht. Nicht bloß Ihr Wort oder irgendwelche Ahnungen. Sonst nehmen sich diese Typen einen Anwalt, der unsere Argumente in der Luft zerreißt, und dann war alles, was Sie bisher rausgefunden haben, für die Katz. Wir können niemanden schikanieren, bloß weil er Steinhaufen errichtet. Haben Sie noch was anderes?«

»Sie müssen mir einfach vertrauen.« In Moss keimten Zweifel auf. Es gab keine nachweisliche Verbindung zwischen diesen Steinhaufen und Marian. »Was wissen Sie sonst noch über den Mann? Richard Harrier? Adresse? Vorstrafen? Irgendwas?«

»Keine Vorstrafen, absolut sauber. Harrier arbeitet bei einem Home Depot in Bridgeport, und das Fahrzeug ist auf seine Adresse in Bridgeport eingetragen. Verheiratet, drei Kinder. Ich habe einen von unseren Leuten auf den Transporter angesetzt. Anscheinend hält sich Harrier öfter in einem Haus bei einem kleinen Ort namens Buckhannon auf …«

»Buckhannon?
«

»An der Old Elkins Road«, fügte Brock hinzu.

In Moss’ Welt platzte plötzlich ein Riss auf. Sie drehte den Wasserhahn in der Küche auf und hielt die Hand unter den Strahl, bis sie sich verbrühte. Der Schmerz riss sie aus ihrer Unsicherheit. Diese Adresse kannte sie – Nestors Adresse. Der Fahrer des schwarzen Transporters besuchte das Haus, in dem sie neunzehn Jahre später mit Nestor schlafen sollte.

»Ich muss jetzt los«, sagte sie. »Ich hab noch was …«

»Moss, warten Sie …«

Die Veranda mit den Schaukelstühlen aus Holz, Spaziergänge über das Grundstück, Nestor, die Konstellation von Muttermalen über dem Herzen – warum dort, warum ausgerechnet dort?


Hastig streifte sie Jeans und Halfter über. Vielleicht hat Nestor nichts davon gewusst
. Nestors Verbindung zu dem Haus in Buckhannon existierte vielleicht noch gar nicht, würde vielleicht nie existieren. Möglicherweise reiner Zufall wie bei Courtneys Haus.
 Verzweifelt klammerte sie sich an die Hoffnung, dass Nestor unschuldig war, dass er es im Moment noch sein konnte und immer sein würde.

Nach Mitternacht, die Fahrt von Clarksburg nach Buckhannon dauerte eine halbe Stunde. Auf leeren Landstraßen jagte sie den Wagen auf hundertsechzig hoch, getrieben von der Vorstellung der verscharrten Marian im Wald. In ihr überschlugen sich die Gedanken: Nestor, als Marians Entführer und Mörder, sein Aussehen in neunzehn Jahren, Nestor in dem Haus in Buckhannon, hier
, hier.
 Sie bog von der Old Elkins Road auf die Kieseinfahrt und bremste schlingernd. Vorn im Garten wuchs ein Birnbaum und vor der Veranda eine Hecke, ansonsten war das Haus so, wie sie es aus der Zukunft kannte. Moss stieg aus, all ihre schönen Erinnerungen an diesen Ort verdorben. Nahe beim Haus parkte ein schwarzer Transporter mit rotem Rennstreifen. 
Das Scheunentor wurde von einem Scheinwerfer beleuchtet, anscheinend hatte ein Bewegungsmelder angeschlagen. Hinter der Scheune war ein Wohnmobil ohne Räder auf Betonblöcken aufgebockt. Das habe ich schon mal gesehen.
 Das Haus selbst war dunkel, nur im Wohnzimmer pulsierte ein blauer Fernseherschein. Offenbar war jemand da.

Moss zog ihre Waffe. Der Transporter war nicht verriegelt, und sie zog die Hecktüren auf. An den Wänden und am Boden entdeckte sie Blut, eine zerknitterte Plastikfolie, Schnur. Marians Blut. Sie erinnerte sich an das kaputte Schloss in der Seitentür, das Nestor nie repariert hatte. Sie spähte durch das Türfenster, konnte aber in der Dunkelheit nichts erkennen. Auf das Schlimmste gefasst, stieß sie mit der Schulter gegen die Tür, die mit einem scharfen Knacken nachgab. Der Fernseher laut aufgedreht, Stöhnen, Sexgeräusche, wie ein Widerhall ihrer eigenen Erinnerungen an den Ort. Mit angelegter Pistole huschte sie zur Küche, durch den Fernsehschimmer auf dem Linoleum, weiter zum Wohnzimmer. Ein nackter Mann saß ausladend auf der Couch, den Kopf zurückgelegt. Zwischen seinen Beinen kniete eine Frau, die ihn lutschte, der Körper wellig von Cellulite und Fettringen, das braune Haar wild zerzaust.

»Special Agent«, zischte Moss. »Auf den Boden. Runter auf den Boden, sofort.«

Die Frau schrie wimmernd auf und fasste sich ans Herz. »O mein Gott, o mein Gott, o mein Gott!« Mit schaukelnden Brüsten sackte sie nach vorn und suchte mit ausgestreckten Händen Halt auf dem Teppichboden.

Der Mann hüpfte auf die Couch, als hätte er gerade eine vorbeisausende Ratte bemerkt, und bedeckte seine Blöße mit einem Kissen. Im Schein der Lesben auf dem Playboy Channel brüllte er: »Bitte, Lady, nicht schießen, nicht schießen!
«

Das Haar der Frau würde später ergrauen wie ein Mop aus rußigen Strähnen – Miss Ashleigh, Ashleigh Biatek, Nicoles Schwiegermutter.

»Auf den Boden, verdammt«, wiederholte Moss.

Der Mann ließ sich neben Ashleigh auf die Knie fallen und breitete die Arme aus, den Hintern hochgereckt. Das Wohnzimmer war genau so, wie Moss es in Erinnerung hatte – derselbe Spiegel über dem Kamin, das Bild des toten Christus an der vertrauten Stelle. In ihrem Kopf kreischten Kummer und Verwirrung durcheinander wie zwei Sirenen. Marian.
 Der Name war ein Anker.

Moss legte dem Mann Handschellen an. Weil sie nur ein einziges Paar hatte, konnte sie Ashleigh nicht fessseln. »Wo ist Marian Mursult? Miss Ashleigh, wo ist sie?«

»Wer soll das sein?«, antwortete Ashleigh keuchend. »Wen meinen Sie? Das ist alles Quatsch. Verdammt, ich will einen Anwalt. Wer sind Sie überhaupt? Wo ist Ihr Haftbefehl? Scheiße, Sie können hier nicht einfach …«

»Marian Mursult. Wo ist sie?« Moss wandte sich an den Mann. »Wo ist sie?«

»Keine Ahnung.« Er schüttelte den Kopf. »Die sind zu eng, die Handschellen. Kann ich was anziehen? Ich darf gar nicht hier sein, ich bin verheiratet. Bitte, ich darf nicht hier sein. Meine Frau wird es rausfinden.«

»Wo ist Marian Mursult?«, rief sie, ohne auf eine Antwort zu warten. Sie steuerte durch den Gang auf die hinteren Räume und das Schlafzimmer zu, Nestors Schlafzimmer, wo sie so oft ihre Kleider abgestreift und übernachtet hatte. Waffenständer aus Holz, Gewehre und Maschinenpistolen. »Scheiße«, flüsterte Moss, als sie die deutschen Antiquitäten erkannte, das Angebot von Eagle’s Nest. »Verdammt, nein, nein …« Zurück im
 Wohnzimmer schaute sie nach den beiden, die noch immer mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lagen. Sie trat zur Kellertür gleich neben der Küche und stieg hinunter, obwohl ihr bewusst war, dass Miss Ashleigh nicht gefesselt war und jederzeit eine dieser Naziknarren holen und ihr auflauern konnte, sobald sie wieder nach oben kam.

»Marian? Marian, ich bin von der Polizei. Bist du da unten? Gib mir ein Zeichen, wenn du da bist. Sag was, bitte.«

Feuchtigkeit, der Gestank nach Bleichmittel. Ein Stützpfeiler aus Metall, daneben ein Bodenabfluss. Bräunliche Lumpen und Blutflecken auf dem Boden, an den Wänden. Knebel, Fesseln. Moss stellte sich das Mädchen am Pfeiler vor, die Hände nach hinten gebunden. Braune Flecken im Ausguss, Reste von Bleichmittel. Marian war hier festgehalten und gefoltert worden …

Plötzlich von oben ein Poltern. Moss hörte sie rennen, Ashleigh und diesen Harrier. Scheiße.
 Sie riss die Pistole hoch und spielte mit dem Gedanken, ihnen durch die Bodenbretter in die Fußsohlen zu schießen. Nein, das war zu riskant; wenn sie sie in den Unterleib traf, konnte das tödlich enden. Sie richtete die Waffe auf die Treppe, für den Fall, dass sie hier herunterliefen. Stattdessen hörte sie das Klatschen der Nebentür und wusste, dass sie aus dem Haus geflohen waren. Sie atmete tief durch, wütend über ihre Fehler. Wachsam stieg sie die Treppe zur Küche hinauf – alles leer.

Moss folgte den beiden hinaus, wo das Scheunenlicht einen weißen Keil in die Dunkelheit trieb. Miss Ashleigh und Harrier mussten in diese Richtung gelaufen sein. Vielleicht hatten sie sich in der Scheune oder hinter dem Wohnmobil versteckt. Dieses stand anscheinend schon lange hier, denn es war auf allen Seiten mit Unkraut zugewuchert. Als Moss den Rasen 
überquerte, öffnete sich die Tür des Wohnmobils, und ein Mann sprang heraus: Bluejeans und alte Kampfstiefel, ein offenes olivbraunes Hemd, das die Brust zeigte. Ein Hüne mit fransigem Vokuhila, das Haar lohfarben – zwanzig Jahre jünger als bei ihrer ersten Begegnung mit ihm, als sie mit ihm gekämpft und ihm die Kehle durchgeschnitten hatte. Charles Cobb
, kein Zweifel. Er hatte eine große Dose Bier in der Hand, aus der er riesige Schlucke nahm, und blickte hinaus übers Feld. Er hatte sie nicht bemerkt, wusste nichts von ihrer Anwesenheit. In das Wohnmobil hatten sich Miss Ashleigh und ihr Lover anscheinend nicht geflüchtet.

»Special Agent.« Moss zielte mit der Pistole zentral auf Cobbs Oberkörper. Wenn er sich bewegt, kann ich ihn ein zweites Mal umbringen.
 »Runter auf den Boden. Auf die Knie. Sofort. Sofort.
«

Cobb zuckte zusammen – sie hatte ihn überrascht. Er stellte die Bierdose auf die Stufe des Wohnmobils und hob die Hände, doch er ging nicht in die Knie. Dieser Mann war auf einer außerirdischen Welt. Er hat erlebt, wie seine Freunde in der Luft gehäutet und zerteilt wurden.
 Sirenen auf der Old Elkins Road, in der Ferne blaue Lichter. Brock hatte wohl erraten, dass sie allein herkommen würde, und die Polizei von Buckhannon verständigt.

»Haben Sie einen Haftbefehl, Special Agent?« Cobb klang beherrscht, wenn auch nicht ruhig.

Seine Stimme brachte sie aus der Fassung, und sie spürte instinktiv, dass ihr die Kontrolle entglitt. »Auf die Knie. Die Hände bleiben da, wo ich sie sehen kann.«

»Ein Krüppel, interessant.« Im nächsten Moment erlosch das Scheunenlicht. Stockfinster. Cobb sprintete los, sie hörte, wie er hinter dem Wohnmobil verschwand. Lärmend stapfte er durch das Feld dahinter. Es war sinnlos, ihn zu verfolgen. Durch das 
hohe Gras konnte sie ihn unmöglich einholen. Der Nächste, der ihr durch die Lappen ging – sie hatte das Gefühl, alles zu versieben.

Plötzlich zerrissen blitzende Stöße aus einer automatischen Waffe die Nacht. Kugeln schwirrten vorbei und schlugen ein, zwei Meter vor ihr in den Dreck. Die Dunkelheit hatte ihr das Leben gerettet; der Schütze konnte sie nicht sehen und wusste nicht, wo sie war. Sie ließ sich ins Gras fallen, und eine zweite Salve ratterte über sie hinweg. Sie bemerkte Mündungsfeuer am Fenster des Wohnmobils und zielte darauf. Dann gab sie einen Schuss ab, noch einen und noch einen.

Kreischende Sirenen platzten auf die Einfahrt und schleuderten blaue Wellen gegen die Scheune und das Wohnmobil, mindestens ein halbes Dutzend Fahrzeuge, und immer noch kamen mehr. Der nächste Kugelhagel schredderte Metall und ließ Windschutzscheiben bersten.

»Shannon?« Nestor stieg aus einem Wagen.

Sie wirbelte herum und zielte auf seine Brust. Aus dieser Entfernung ein leichter Schuss. Sie spürte, wie sich ihr Finger krümmte.

»Ich bin’s.« Mit gezogener Waffe kniete er sich hinter die offene Fahrertür. Er trug eine FBI
-Schutzweste.

Moss’ Blick verengte sich auf seine Pistole. Das ist das Haus. Das wird sein Haus sein.


»Shannon, ich bin’s, Nestor. Nehmen Sie bitte die Waffe runter.«

Mit einem lauten Rauschen kehrte die Welt zu ihr zurück. Er war ein junger Mann, noch immer beim FBI
. »Eine Person zu Fuß auf dem Feld. Zwei weitere entkommen, vielleicht noch auf dem Grundstück. Einer davon in Handschellen. Schütze ist im Wohnmobil.
«

Peitschende Schüsse. Die Polizei erwiderte das Feuer und pumpte Hunderte von Patronen in das Wohnmobil. Nestor leerte sein Magazin, trotzdem fuhr krachend die nächste Salve heraus. Kugeln zerfetzten seine Windschutzscheibe und Tür, bohrten sich in Nestors Brust. Mit einem Aufschrei wurde er zu Boden geschleudert. Moss hielt auf das Wohnmobil, bis ihre Waffe leer war. Lud nach. Schoss erneut. Ein erstickter Laut, anscheinend hatte es den unsichtbaren Schützen erwischt.

Nestor lebte. Er kam wieder auf die Knie, der Ärmel seines Hemds zerfetzt und blutbesudelt. »Alles in Ordnung. Zum Glück hab ich eine Weste …«

Erleichtert beobachtete sie, wie er aufstand. Uniformierte schwärmten auf dem Rasen aus – ein Trupp aus Buckhannon, dazu Beamte der State Police. Mit hängendem rechtem Arm rückte Nestor auf das Wohnmobil vor, die Pistole in der linken Hand. Moss blieb dicht hinter ihm. Nestor schlich zur Tür und riss sie auf. Als Erstes bemerkte Moss Blut. Über die Stufe drang sie ins Innere vor. Der Boden, die Kochnische, alles voll mit Blut. Nestor folgte ihr hinein und schob sich vorbei in die Schlafkabine. Die Wand des Wohnmobils war von Kugeln durchsiebt, und durch die Löcher strömte das Licht von der Scheune. Der Schütze lag zusammengesunken auf der Schaumstoffmatratze, ohne Hemd, rot verschmiert. Auf seiner Brust ein Tattoo, ein goldener Adler mit ausgebreiteten Flügeln. Das muss Jared Bietak sein
. Beim Atmen quoll ihm Blut aus dem Mund und aus den Schusswunden in seiner Brust.

»Blutung stillen.« Moss nahm eine Decke und drückte sie dem Mann auf die Brust, obwohl sie wusste, dass er nicht zu retten war. Er hustete einen Schwall Blut heraus. Zu rutschig – sie wischte Bietaks Brust mit der Decke ab und übte wieder Druck aus. Dann spürte sie, wie sein Körper erschlaffte
.

»Wir müssen in der Scheune nachschauen.« Moss wandte sich von dem Mann ab. »Marian ist oder war hier.«

Das Scheunentor war mit Schloss und Kette gesichert. Ein Beamter der State Police holte einen Bolzenschneider aus seinem Kofferraum und durchtrennte die Kette. Die Torflügel glitten auseinander. Das Scheinwerferlicht fiel auf einen zitronengelben Ryder-Kleinlaster – die verrostete Karre, die draußen auf dem Feld stehen wird, am Umkehrpunkt unserer Spaziergänge.


Nestor trat ein. »Was ist das hier?«

Jemand fand den Lichtschalter, und mehrere Rohre an den Dachbalken kamen zum Vorschein, außerdem Edelstahltonnen und Plastikfässer, Fläschchen und Messbecher aus Glas. Es sah aus wie ein Labor zur Herstellung von Methamphetamin.

»Alle raus«, befahl Nestor. »Los.«

»Nein«, sagte Moss. »Zuerst brauche ich den Bolzenschneider.«

Sie durchtrennte das Schloss an den Hecktüren des Ryder und zerrte sie auf. Eine Welle von Fäulnis brach über sie herein. Sie hörte das Würgen eines County-Polizisten und kämpfte selbst gegen die Übelkeit. Ein Berg von Leichen, Menschen, die im Laderaum des Kleinlasters jämmerlich verreckt waren, die Augen bedeckt mit nässenden Wunden, die Haut verbrannt, das Gewebe, wo es noch da war, roh und rot, die Münder fast zugeschwollen von Blasen und klaffenden Läsionen.

»O Gott«, entfuhr es Moss. »O mein Gott …« Sie hatte das Mädchen entdeckt und wollte hineinklettern, doch Nestor packte sie an den Schultern und hielt sie zurück. »Hände weg«, fauchte sie.

»Chemikalien«, mahnte Nestor. »Das dürfen Sie nicht einatmen.«

Das Mädchen war in den Haufen verkeilt. Ihr Kopf war so 
stark verbrannt, dass ihr bis auf wenige Büschel das ganze schwarze Haar ausgefallen war. Durch Schlitze in den Wangen schimmerten ihre Zähne. Nur noch wenige weiße Stellen hatten die weiche Glätte eines jungen Frauenkörpers, der Rest war runzlig und schwielig von Narbengewebe und Verletzungen, auf denen so viele Maden wimmelten, dass es aussah, als hätte jemand Reis über ihr ausgeschüttet.


Marian, Marian, Marian.
 »Suchen Sie eine Decke«, rief sie Nestor zu. »Wir brauchen einen Krankenwagen. Bitte holen Sie einen Krankenwagen.«

»Das ist eine Gaskammer hier. Wir müssen raus.«

Weinend vergrub sie den Kopf an seiner Brust und ließ sich von ihm aus der Scheune führen. Über dem Rasen schwirrten Blaulichter, und immer mehr Polizisten strömten heran. Trotzdem herrschte betroffenes Schweigen, denn erste Gerüchte über den Tatort hatten die Runde gemacht.

»Die Toten sind mehr als die Lebenden, hat mein Vater immer gesagt.« Nestor hielt sie im Arm. »Aber er hat mir auch von den neuen Körpern erzählt, die wir alle am Ende der Zeiten bekommen, in Licht gekleidete Körper. Was für eine herrliche Vorstellung, in Gott wiedergeboren zu werden. Die Toten empfangen neue Körper.«

Moss löste sich von ihm. Sie wollte nicht vor allen Augen beruhigt werden, wollte nicht, dass die Beamten sahen, wie die einzige Frau am Tatort Trost bei einem Mann suchen musste. Moss wischte sich die Tränen weg.

»Glauben Sie an die Auferstehung der Toten?«, fragte Nestor. »Tun Sie es für dieses Kind.«

Moss stellte sich vor, wie alle Toten der Geschichte aus der Erde krochen, um Gottes Gnade und neue Körper aus Licht zu fordern. Sie malte sich aus, wie die Leichen in dem Ryder-
Kleinlaster Körper empfingen, die frei von Schmerz waren. Sirenen und Motorengeräusche, zwei Pick-ups fuhren hinaus aufs Feld. Neue Körper aus Licht – eine naive Hoffnung, Kinderträume. Sie spürte eine Berührung an der Hand und erkannte beim Aufblicken Brocks braune Augen, Augen, die Leid gesehen hatten und trotzdem noch vor Trauer brachen, Augen, die sich noch immer nach Frieden sehnten.


2

Wieder ein mit ihr verbundener Tatort.

Cricketwood Court mit ihrer Vergangenheit, das Haus in Buckhannon mit ihrer Zukunft. Einer falschen Zukunft
, mahnte sie sich.


Ich habe sie im Stich gelassen.
 Dieses Versagen war real, Marians Tod von bleierner, erstickender Endgültigkeit.

Zu spät, ich kann sie nicht mehr retten. Ich bin zu spät gekommen.

Allein war sie auf der Veranda zurückgeblieben, der ausgedehnte Rasen ein See aus Finsternis. Glauben Sie an die Auferstehung der Toten?
 Nestors Frage. Auf das schattenhafte Gras fiel ein greller Schein aus dem Inneren eines Krankenwagens. Moss beobachtete die Sanitäter, die Nestor versorgten. Bei dem Feuergefecht hatte eine Kugel seinen rechten Oberarm durchschlagen und den Bizeps zerfetzt. Sie zogen ihm das Hemd aus, und über dem Brustbein kamen violette, an den Rändern rot geschwollene Abdrücke zum Vorschein, wo ihn Schüsse getroffen hatten. Später würde er sich noch im St. Joseph’s Hospital auf innere Blutungen untersuchen lassen müssen.

Warum wirst du ausgerechnet hier wohnen, Nestor?

Sie musterte sein Gesicht im Licht des Rettungswagens, als er mit dem Sanitäter lachte, der seinen Verband prüfte. So viel 
jünger noch.
 Das war nicht derselbe Mann, den sie gekannt hatte, es war nur ein Schatten von ihm. Jünger als sie sogar. Und er war unschuldig, unberührt von seinem späteren Leben hier. Kurz nach der Entdeckung Marians hatte sie ihn zur Rede gestellt, draußen beim Birnbaum, hatte ihn unumwunden gefragt, ob er dieses Haus kannte. Nein, Nestor hatte es noch nie gesehen, er war noch nie in Buckhannon gewesen.


Aber du
 hast von Marian gewusst, als wir zusammen waren
, dachte Moss. In all ihren gemeinsamen Nächten musste er gewusst haben, dass hier Marians Blut im Boden war. Wunderschön war das Leben mit ihm gewesen, heiter und gelassen, doch jetzt wurde alles von diesem einen Bild überschattet: sechs Leichen in einem Ryder-Kleinlaster.

Der Krankenwagen mit Nestor verließ das Grundstück, und sie beobachtete, wie das rote Blitzen sich entfernte. Plötzlich fiel ihr etwas aus ihrer Kindheit ein: Jemand hatte ihr erklärt, dass sie kein Blatt Papier öfter als elfmal falten konnte, egal, wie groß das Blatt war. Sie probierte es mit großen Bögen aus dünnem Zeitungspapier und kam nie weiter als elf Faltungen, das letzte Stück winzig und schwer, zusammengepresst zu einem kleinen Ziegel. Jetzt war es, als wollten sich die Nähte ihres Lebens ineinanderfalten, Nestors Haus und das Haus, in dem Marian gestorben war, Courtneys Haus und das Haus, in dem Marians Familie gestorben war. Aufgewühlt und überwältigt stellte sie sich ihr Leben als Papierbögen vor, groß wie weiße Segel, die sich immer weiter zusammenfalteten, bis ihre Gefühle zu einem kleinen, glatten Ziegel zusammengepresst waren, der hart wie ein Diamant in ihrem Herzen saß.

Auf die Entdeckung des Massenmordes folgten angespannte, hektische Stunden. Die Forensiker und Ermittler durften den Tatort zunächst nicht betreten, und die Rechtsmediziner 
erhielten Anweisung, sich bereitzuhalten. Anfangs war nicht klar, welche Chemikalien in den Plastikfässern eingelagert waren und wozu die Laborausrüstung diente, daher hatte Brock zur Sicherheit das ganze Areal räumen lassen. Auf seinen Anruf hin hatte Gouverneur Underwood das nächste Kampfmittelräumkommando angefordert, die in West Virginia stationierte 753rd Ordnance Company der Nationalgarde. Alles wurde abgeriegelt, und auf der Old Elkins Road wartete eine Schlange sumpfgrüner Lastwagen im Leerlauf und blies Dieseldämpfe in die Luft, während Nationalgardisten in gepolsterten Schutzanzügen die Scheune durchkämmten.

Im Haus waren lediglich der Keller abgesperrt und die Flecken markiert. Miss Ashleigh hatte das Anwesen vor zehn Jahren erworben. Sie hatte hier gewohnt, während im Keller Gefangene schmachteten. Hatte sie sie gefüttert und gewaschen? Überall bemerkte Moss Miss Ashleighs Spuren: das Buntglas auf den Fensterbrettern, die Teller im Spülbecken, die Moss viele Jahre später abwaschen sollte. Das Gemälde des toten Christus war eine Kuriosität. Beamte katalogisierten die Naziartefakte im Schlafzimmer – Schusswaffen, Bajonette, Uniformabzeichen, Fahnen in Glasvitrinen. In der Zukunft hatte ihr Nestor erzählt, dass das alles von seinem Vater stammte, eine Lüge. Die Sachen erinnerten sie daran, wonach sie in einem Haus, in dem Jared Bietak und Charles Cobb sich aufgehalten hatten, suchen musste, und so öffnete sie Schränke und Schubladen, durchwühlte Kisten, die sie unter dem Bett entdeckte, in der Hoffnung auf Spuren von der Libra
, auf Fliegerabzeichen, auf das Fotoalbum, das sie in dem Haus mit dem Obstgarten durchgeblättert hatte. Sie stieß auf alte Schuhe und Modeschmuck, Rechnungen, Quittungen, medizinische Unterlagen. Nichts Brauchbares
.

Die Morgendämmerung brach heran. Der Nebel hing knietief über dem Gras, die Landschaft schien überschwemmt mit wässriger Milch. Aus Charleston traf ein Rettungsteam ein, und ein Führer durchstreifte mit einem Leichenspürhund den seitlichen Garten, der nicht wie viele Jahre später mit Wildblumen bedeckt, sondern von Erdwällen zerfurcht war. Plötzlicher Aufruhr, als der Hund reglos stehen blieb und auf eine Stelle starrte. Mit Schaufeln und zuletzt sogar mit einem Bagger legten die Männer die Überreste von insgesamt zweiundzwanzig Menschen frei, deren Haut von Lauge zersetzt war. Sie waren in dem Ryder-Kleinlaster getötet und dann unter den Erdwällen im Garten vergraben worden. Brock fand Moss, die die Arbeiten beobachtete. Wie bei ihrer ersten Begegnung mit ihm, als er in dem Haus am Cricketwood Court auf Edelstahlstufen das blutbesudelte Wohnzimmer durchquert hatte, zeigte er seine Erschöpfung offen. Er war erledigt, seine Augen müde, doch er war kein gebrochener Mann wie der, den Moss in der Zukunft erlebt hatte. Brock war der Mittelpunkt hier, der ruhende Pol. Die Techniker, die Polizisten aus Buckhannon und die Nationalgardisten in ihrem klobigen Grün schwirrten im frühmorgendlichen Dunst um ihn herum wie Gespenster.

»Da haben Sie in ein Wespennest gestochen, Shannon«, sagte er.

»Sind die Leute jetzt fertig mit der Scheune? Was ist es?«

»Massenvernichtungswaffen«, antwortete Brock. »Und sie sind noch nicht fertig. Die brauchen sicher noch den ganzen Tag. Sprengkapseln, C4. Und die Chemikalien.«

»Was für Sachen genau, Brock?«

»Sarin, Senfgas, alles in kleinen Mengen. Rizin. Sogar Ebolaviren haben wir gefunden. Vermutlich haben sie in dem Ryder getestet, wie stark die einzelnen Wirkstoffe sind. Vielleicht 
wollten sie auch rausfinden, welche Verteilungsmethode zuverlässig zum Tod führt.«

»Tests mit einer Siebzehnjährigen. Gottverdammt.«

»So ähnlich wie die Aum-Sekte mit ihrem Anschlag auf die U-Bahn von Tokio vor zwei Jahren«, meinte Brock. »Zumindest was die Herstellung von Sarin betrifft. Wir haben Spezialisten angefordert, die damals bei den Ermittlungen mit den Japanern zusammengearbeitet haben. Sie wollen sich hier mal umschauen.«

Sarin in der Tokioter U-Bahn, Moss erinnerte sich noch an die Bilder in den Nachrichten. Die Sektenmitglieder hatten mit flüssigem Sarin gefüllte Plastiktüten auf den Boden geworfen und sie mit Regenschirmspitzen durchbohrt, sodass das Gas in die Luft entwich.

Brock fuhr fort. »Ich will mit einem Team raus zum Blackwater Canyon, wo wir die Cairns gefunden haben. Ich nehme den Leichenspürhund mit und suche ein größeres Areal ab. Sie müssen mir verraten, wie Sie von diesem Ort erfahren haben, Shannon. Ich brauche alle Informationen.«

»Ich helfe Ihnen natürlich.« Moss dachte an die Steintürme in der Wildnis. Anders als von ihr vermutet, hatten die Cairns nicht die Stelle bezeichnet, wo Marian verscharrt worden war. Nein, Marian war hier entdeckt worden. Was markierten dann diese Cairns? Andere Opfer? Zweiundzwanzig auf dem Grundstück verscharrt, sechs im Kleinlaster, drei am Cricketwood Court, Fleece in dem Spiegelzimmer und Mursult in der Hütte … dazu die Leichen in den Erdwällen. Wachsendes Grauen, als hätte sie im Herzen eines toten Hundes ein Nest von Würmern entdeckt. »Ich muss das Ganze auch erst mal verarbeiten. Natürlich sage ich Ihnen, so viel ich kann.«

»Kommen Sie, ich muss Ihnen was zeigen.
«

Wie ein Spukbild löste sich das Wohnmobil aus dem milchigen Dunst. Jetzt fiel ihr wieder ein, woher sie es kannte – sie hatte es staubbedeckt in Miss Ashleighs Obstgartenscheune gesehen.

»Dreihundert Schüsse, vorsichtig geschätzt.« Brock schob sich vor ihr durch die Tür. Die Wand des Wohnmobils war von dem Sperrfeuer völlig zerfetzt. »Nur vier Treffer. Können Sie ihn identifizieren?«

»Ja.« Moss näherte sich der Leiche in der Schlafkabine. »Er heißt Jared Bietak.«

»Navy?«

»NSC
, genau wie Mursult.« Bietaks Leiche war wächsern, noch nicht völlig erkaltet. Nicole hatte ihr einmal gestanden, dass Jareds Tattoo sie beeindruckt hatte. Moss erinnerte es an das Logo eines Pontiac Firebird. Auch ein Schriftzug war eintätowiert: NOVUS ORDO SECLORUM
 – eine neue Ordnung der Zeitalter. Moss fiel die sterbende Erde der Zukunft mit den nach Wasser suchenden Pyramiden ein, aber auch die Paranoiker der Jetztzeit; sie glaubten an eine bevorstehende neue Weltordnung, die zur Versklavung der Menschheit führte. Zwei Schusswunden in der Brust, eine im Hals, die vierte konnte sie nicht erkennen. Die Schaumstoffmatratze hatte sich mit Jared Bietaks Blut vollgesogen. Seine Augen waren halb geschlossen. Moss fragte sich, ob der Rechtsmediziner bei der Obduktion Anzeichen der Kehlkopfkrebserkrankung entdecken würde, die ihn später das Leben gekostet hätte. »Jared Bietak ist der Mann von Nicole Onyongo.«

»Sie ist verschwunden«, sagte Brock. »Ich habe ein Team zu ihrer Wohnung geschickt, wie von Ihnen gewünscht. Auch zur Arbeit ist sie nicht erschienen.«

»Verschwunden.« Moss dachte an Nicoles glasige Augen, 
den Manhattan, den von zwei Parliaments zur Decke aufsteigenden Rauch. Möglicherweise tauchte sie bald wieder auf. In dem IFV
 hatte Nicole weiter im Donnell House gearbeitet und regelmäßig das May’rz besucht. Allerdings waren in dieser Zeitachse keine Massenvernichtungswaffen entdeckt worden. Sie hatte keine Ahnung, was sich dadurch änderte. »Suchen Sie trotzdem weiter nach ihr.« Moss fürchtete, dass die Zeit schon jetzt eine völlig andere Richtung eingeschlagen und ihr Wissen aus der Zukunft wertlos gemacht hatte. »Wir müssen sie unbedingt finden.«

»Kommen Sie, werfen Sie da mal einen Blick drauf.«

Mit blauen Nitrilhandschuhen machten sie sich über die Packen von Dokumenten her, auf die Brock in einem unverschlossenen Safe im vorderen Teil des Wohnmobils gestoßen war. Zusammen setzten sie sich an den Tisch, und Brock breitete Karten und Pläne aus. Die Metro von Washington, das Kapitol, ausführliche Notizen zur Senatskammer.

»Und das da.« Brock entrollte Diagramme der NSC
-Abschussrampen in Kodiak, Alaska. Selbst das war noch nicht alles. Es folgte das Hauptquartier der Air Force Space Division in Colorado Springs, die Zentrale des Naval Space Command in Dahlgren. Unterlagen über Cape Canaveral und das Johnson Space Center in Houston. Verzeichnisse der Belüftungssysteme, Sicherheitsprofile. Brock zeigte ihr ähnliche Dokumente über die Generalversammlung der Vereinten Nationen in New York, doch vor allem beim Anblick der Pläne zur CJIS
-Einrichtung des FBI
 lief ihr ein Schauer über den Rücken. Irgendwie hatte sie es schon geahnt. In den langen Stunden des Wartens, als sich die Gerüchte über die Entdeckung in der Scheune verbreiteten, hatten sich Aspekte ihrer Ermittlung zusammengefügt wie Teile eines Puzzles. Dass ausgerechnet Brock die Pläne gefunden und damit den 
Anschlag vereitelt hatte, der seine Frau und Kinder getötet hätte, empfand sie als fast unfassbare Ironie des Schicksals.

»Eine Terrormiliz«, stellte sie fest. »Exmilitärs.«

»Und das sind die Anschlagsziele?«

»Ja, zumindest potenzielle.« In dem von ihr besuchten IFV
 waren diese Ziele nicht angegriffen worden, und sie überlegte, ob das auch für andere IFV
s galt. Welche Katastrophen wären eingetreten oder traten vielleicht noch ein? Wie Wasser in einen Spalt drang die Einsicht in sie ein, was für ein schwerer Fehler ihr unterlaufen war. Erschüttert durch die seltsam verdoppelten Aspekte des Hauses in Buckhannon, war sie hergeeilt, getrieben von dem Bedürfnis, das Mädchen zu retten. Sie hatte falsch gehandelt. Sie hätte methodisch vorgehen und O’Connor anrufen müssen. Jared Bietak und Cobb waren hier gewesen – wen hätten sie sonst noch aufgestöbert, wenn sie abgewartet hätte? Jetzt war Bietak tot, und Cobb und Miss Ashleigh waren geflohen. Sie hatte das große Ganze aus den Augen verloren.

»Weiße Rassisten?«, fragte Brock. »Die Nazi-Ausrüstung im Schlafzimmer deutet darauf hin.«

»Nein, ich glaube nicht, zumindest nicht in erster Linie.« Moss rang um Fassung und versuchte, die verpassten Chancen hinter sich zu lassen. »Allerdings auf jeden Fall regierungsfeindlich. Karl Hyldekrugger. Er hat die CJIS
-Pläne vor zwei Jahren bei einem Mann von der Mountaineer-Miliz gekauft.«

»Wir werden versuchen, die Chemikalien und die Ausrüstung hier zurückzuverfolgen. Außerdem lege ich unseren Spezialisten für Inlandsterrorismus den Namen Hyldekrugger vor, vielleicht ergibt sich was. Seit dem Anschlag von Timothy McVeigh haben wir viel dazugelernt.«

Aus Büchern, die nie erscheinen würden, erinnerte sich 
Moss an den Namen des CJIS
-Selbstmordattentäters: Ryan Wrigley Torgersen.
 Er hatte eine Stelle in der Einrichtung und wäre dort mit einer Bombe im Körper zur Arbeit erschienen. Potenzielle Täter, die noch kein Verbrechen begangen hatten, genossen einen verfassungsmäßigen Schutz, der NCIS
-Ermittlungen erschwerte. Sie musste mit O’Connor reden und über die Militärgerichte einen Haftbefehl gegen diesen Mann erwirken lassen.

»Sie müssen unverzüglich Ihre Kollegen bei CJIS
 verständigen«, sagte Moss. »Die Entdeckung dieser Pläne sollte ausreichend Anlass für eine Überprüfung der Belüftungs- und Feuerlöschanlage sein. Wobei ich bezweifle, dass Sie etwas finden werden. Auf jeden Fall sollten sie die Sicherheitsmaßnahmen verstärken und das CJIS
 als mögliches Ziel betrachten. Außerdem kann ich Ihnen eine Verdachtsperson als potenziellen Attentäter nennen. Ein FBI
-Angestellter, er heißt Ryan Wrigley Torgersen.«

»Torgersen? Den kenne ich. Er abeitet in der Abteilung meiner Frau. Sind Sie sicher, Shannon? Der Mann ist lammfromm. Also schön, Torgersen. Ich lasse ihn überwachen, mal sehen, was wir über ihn rausfinden können.«

Spät am Nachmittag machten die Nationalgardisten die Scheune wieder zugänglich. Sie hatten die Chemikalien und den Sprengstoff gesichert. Der Rechtsmediziner von Upshur County hatte seit der Entdeckung der Leichen vor Ort ausgeharrt. Er war noch jung, ein magerer Arzt mit Hemd, Krawatte und einem Cowboyhut in der Farbe von Kalbsleder, den er abnahm, als er ehrfürchtig auf das Scheunentor zutrat. Wegen der Zahl der Toten hatte er drei Assistenten mitgebracht, ältere Männer, die eher nach Ranchhelfern aussahen. Sie trugen Schutzanzüge, weil damit zu rechnen war, dass sich in den 
Haaren und Körperhohlräumen der Opfer Reste von Chemikalien abgelagert hatten.

Aus einigem Abstand betrachtete Moss den Ryder. Durch die Wand auf der Beifahrerseite war ein Loch gebohrt worden, aus dem ein Schlauch baumelte. Eine mobile Gaskammer. Die Scheune war mit einem Belüftungssystem, Sicherheitsduschen und Schutzanzügen in Spinden ausgerüstet. Moss malte sich aus, wie Jared Bietak und Charles Cobb in diesen gelben Anzügen Giftgas, Säure oder Krankheitserreger in den Laderaum einleiteten und über das Leiden ihrer Opfer Buch führten.

Bestimmt hatten sie Marian mitten in der Nacht aus dem Keller geholt und vorher den Scheinwerfer an der Scheune und die Lichter im Haus ausgeschaltet. Gefesselt und geknebelt, obwohl sie hier draußen ohnehin niemand gehört hätte. Selbst ein günstiger Wind hätte ihre Schreie nicht weit genug getragen.

Hier endet mein Leben, hatte Marian vielleicht gedacht. In einem Kleinlaster, würgend vom Gestank derer, die vor mir gestorben sind. Möglicherweise hatte sie wirklich erkannt, dass sie ihren eigenen Tod roch. Vielleicht hatte sie an den Wänden gekratzt, oder sie hatte außer sich vor Angst um Gnade gefleht. Ganz sicher hatte sie das Surren des Motors oder des Ventilators gehört, der das Gas durch den Gummischlauch drückte. Marians Foto hatte Moss mit Terra firma verbunden in Nächten, da ihr der Halt in der IFV
 zu entgleiten drohte. Das Leben ist stärker als die Zeit, hatte sie geschrieben. Eine trügerische Hoffnung.

Der Rechtsmediziner aus Upshur und seine Assistenten legten Plastikfolien aus und hoben die Leichen nacheinander vorsichtig aus dem Transporter. Vier Männer, zwei Frauen – eine von ihnen Marian. Alle waren nackt und versehrt von Verbrennungen durch Chemikalien oder Säuren, die meisten 
aufgebläht und glänzend, die Gesichtszüge entstellt oder nicht mehr vorhanden. Einige Leichen zerfielen wie Aspik in ihren Händen.

Nachrichten auf KDKA
: Marians Bild zusammen mit Hubschrauberaufnahmen des Hauses und der Scheune, Karten von Buckhannon, Befragungen von Nachbarn, knappe Äußerungen seitens Brock. Fotos von Ashleigh Bietak und Richard Harrier, dem Mann, mit dem sie geflohen war. Harrier war fünf Kilometer weiter an der Old Elkins Road versteckt unter der Veranda eines Hauses gefasst worden. Aufnahmen der Home-Depot-Filiale in Bridgeport, wo er als Kassierer arbeitete. Hintergrundberichte zu Sarin, Rückblick auf die U-Bahn-Anschläge der Aum-Sekte, auf Oklahoma City. Binnen kurzer Zeit wurde das Haus am Cricketwood Court zu einem Schrein für die ermordete Familie. Anfangs waren es nur einzelne Sträuße in grünem Papier und Zellophan, Farbtupfen auf der Eingangsstufe, doch schon bald war alles übersät mit Blumen, eingerahmten Fotos und weißen Kreuzen. Aus ihrem Wagen beobachtete Moss das Kommen und Gehen an der provisorischen Gedenkstätte und bereute, dass es so etwas für Courtney nicht gegeben hatte, dass nicht einmal sie dort Blumen hingelegt hatte. Später am Abend kam Moss wieder und fügte ihre eigene Gabe hinzu, ein Rosengesteck.

Davor hatte sie sich ans Telefon geklemmt und die Besitzer des Apfelgartens aufgespürt, wo Miss Ashleigh Jahre später leben und die Gedenkfeier für ihren Sohn veranstalten sollte. Nicole hatte erwähnt, dass in dem Haus früher einmal Handtöpfer gewohnt hatten, und Moss fand schnell heraus, dass es Ned und Mary Stent gehörte, die ein Geschäft mit dem Namen Pot 
and Kettle betrieben. Sie erfuhr, dass Ned Stent gerade an einer Kunsthandwerksmesse in Atlanta teilnahm. Ned erklärte ihr am Telefon in seinem Hotelzimmer den Unterschied zwischen Steingut und Raku, und beschrieb das Keramiksortiment des Geschäfts und die Dimensionen des Brennofens. Nein, eine Ashleigh Bietak war ihnen nie begegnet, auch Jared Bietak nicht, und sie hatten auch nicht vor, ihr Anwesen zu verkaufen. »Zumindest nicht in den nächsten Jahren.«

Die Leichen der Familie Mursult wurden nicht gezeigt, nur die geschlossenen Särge waren in getrennten Räumen des Bestattungsinstituts Salandra an der West Pike Street aufgestellt für eine Zusammenkunft von Freunden und Verwandten vor der Trauermesse gegenüber in St. Patrick’s. Viele Kinder waren gekommen. Schulkinder in ihrer schmucken Kirchenkleidung, die in den nächsten Wochen auch als Osterkluft dienen musste. Plakate mit den Bildern der Mursults lehnten auf Staffeleien neben den Särgen. Moss berührte das lackierte Holz von Marians Sarg. Sie stand mit gesenktem Kopf da und betete zum Schein, aus Respekt vor den anderen Trauernden in der Schlange hinter ihr.

Beim Gottesdienst saß Moss allein in der letzten Bank, während der Priester die fünf Verstorbenen segnete und die Gläubigen die Kommunion empfingen. St. Patrick’s war die Kirche ihrer Kindheit. Sie war katholisch erzogen worden und hatte hier die Sonntagsschule besucht. Sie erinnerte sich an ihr Kommunionskleid, an den Geschmack der Hostie. St. Pat’s war kein Steinkoloss wie die älteren Kirchen von Pittsburgh, sondern ein zeitgenössischer Bau mit ockerfarbenen Wänden und kobaltblauen Zierleisten, mit Glasfenstern in Pink, Grün und Gelb. Das Altarbild war eine grelle Darstellung mit roten und goldenen 
Diamanten. Immer wieder kehrte Moss’ Blick zur Kreuzigungsskulptur über dem Altar zurück, auf die durch die Buntglasfenster das Licht der Sonne fiel. Christus schien zu schweben, als hielten ihn die Arme des Kreuzes wie Schwingen in der Luft, und unwillkürlich stellte sie sich vor, dass er ohne die Nägel in den Fuß- und Handgelenken einfach davongeflogen wäre.

Schluchzende Kinder, unermessliche Trauer – schließlich hielt Moss es nicht mehr aus und verließ die Messe noch vor deren Ende. Die Flucht aus der Kirche, ein vertrautes Gefühl von früher. Auf der anderen Straßenseite waren Ü-Wagen aufgefahren, um das Bestattungsinstitut, die Kirche und im Idealfall auch in Tränen aufgelöste Kinder einfangen zu können.

Trotz der kühlen Luft war es in der Sonne warm. Zu Fuß folgte sie der Straße, weil sie ein wenig zur Besinnung kommen wollte. Sie überquerte die Schienen und die belebte Kreuzung an der Morganza Road. Der Parkplatz des Pizza Hut war voll von Familien, die miteinander zu Mittag aßen. Ein lächerlicher Platz zum Trauern, zwischen den zwei blauen Mülltonnen, doch genau hier war Courtney gestorben, hier hatte Moss ihre tote Freundin gefunden. Eine der Mülltonnen war irgendwann in den letzten Jahren ersetzt worden, die andere war ihrem Aussehen nach noch immer die von 1985 – fast zwölf Jahre lag das zurück. Moss lehnte sich an die Ziegelmauer und weinte, weinte um Courtney, um Marian, um Marians Familie und um ihre eigene. Unscharfe Bilder von ihrem Vater schossen ihr durch den Kopf, wie er sie aus dem Bett hob, wie er sie wirbelnd hochwarf, ein Hauch von Wintergrün in seinem Atem und Pfeifenrauch in seinem Haar. Sie weinte um alles Verlorene, alles Vergangene. Hinter der Pizzeria verlief der Chartiers Creek, ein schmales, auf beiden Seiten mit Unkraut begrenztes Rinnsal. Moss setzte sich an einen Picknicktisch, den die Pizza-
Hut-Angestellten für ihre Rauchpausen benutzten, und starrte in das trübe Wasser. Überall Müll an den schlammigen Ufern. Trotzdem irgendwie friedlich – sie fühlte sich entrückt, der Verkehrslärm von Canonsburg war nur noch ein fernes Rauschen. Sonnenstrahlen fielen auf das Wasser, wie Sprenkel aus silbernem Feuer. Moss ärgerte sich über ihre Gedanken. Dieser Ort war
 nicht schön – er war das Ende von allem.

Das Klingeln ihres Handys schreckte sie auf. Sie ließ es klingeln. Einige Momente Stille, dann läutete es erneut. Sie schaute nach der Nummer: BROCK
.

»Hallo?«

»Moss.« Seine Stimme brach vor Rührung, klang fast ekstatisch. »Moss, sind Sie das?«

»Ich war bei der Beerdigung. Marian und …«

»Shannon, ich habe wunderbare Neuigkeiten.« Wieder klang er überschwänglich und ergriffen. »Ich verstehe es nicht, weiß nicht, wie so was möglich ist, Shannon, trotzdem ist es wirklich eine wunderbare Neuigkeit. Wir haben sie gefunden.«

Moss antwortete nicht, versuchte nur zu begreifen, was er meinte. Wir haben sie gefunden.
 Die Baumkronen über dem Bach waren wie ein Baldachin. Ihre Blätter warfen Tupfen auf die Ufer und fegten ins Wasser. Sie beobachtete, wie sie sich in einem Wirbel stauten, bevor sie unter den Schatten einer Wellblechröhre verschwanden, die den Bach unter die Erde leitete.

»Wir haben sie gefunden«, wiederholte Brock atemlos. »Sie lebt. Im Wald haben wir sie gefunden, und sie lebt
, Shannon.«

»Wer?«, fragte Moss.

»Marian«, antwortete Brock. »Wir haben sie gefunden. Marian lebt, Shannon. Sie lebt!«
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Ein Irrtum
, war ihr erster Gedanke. Eine Verwechslung.


Moss hatte die Leiche doch selbst gesehen, hinten im Laderaum des Ryder-Kleinlasters. Marians Tante und Onkel waren von Ohio angereist und hatten die sterblichen Überreste im Rechtsmedizinischen Institut in Charleston identifiziert. Die Tante hatte sogar eine genauere Untersuchung der Toten auf sich genommen und hatte Narben wiedererkannt – an der Innenseite des linken Knies von einer Verletzung beim Sportunterricht und von ihrer Blinddarmoperation. Ohne jeden Zweifel das Kind ihrer Schwester.

Brock musste eine andere entdeckt haben, die in Marians Alter war und große Ähnlichkeit mit ihr hatte.


Marian
, hatte er gesagt. Sie lebt.


Seine Leute hatten das Gebiet um die Steinhaufen in der Nähe der Blackwater Falls genauer durchkämmt. Im Morgengrauen waren sie im Wald ausgeschwärmt. Sie hofften, weitere Cairns zu finden und auf diese Weise zu ergründen, was sie markierten. Nach einer Weile rief einer der Männer die anderen zu sich. Er war auf jemanden gestoßen, eine zarte Gestalt, bläulich blass, das Haar erdfarben. Die Kleider steif vor Frost, keine Schuhe. Sie lag in der Rinne eines ausgetrockneten Bachs. Die Haut war nass, das Haar feucht und gefroren. Brock 
fiel sofort die Ähnlichkeit zu Marian auf. Er legte ihr die Hand an den Hals und spürte durch die Kälte der Haut einen schwachen Puls …


Was wäre passiert, wenn Brocks Leute sie nicht gefunden hätten?
, fragte sich Moss. Sie wäre gestorben. Sie hätte jahrelang in diesem Waldstück gelegen, und ihre Leiche wäre in dem ausgetrockneten Bachbett verwest, bis eines Tages Ginsengsucher rote Beeren erspäht und nach den Wurzeln gegraben hätten.


»Sie ist natürlich traumatisiert«, erklärte Brock, als Moss in den Sitzungsraum des Preston Memorial Hospital geführt wurde. Schmucklose Wände, ein Konferenztisch aus hellem Holz. Er kaute heftig auf einem Lakritzstück.

»Erzählen Sie mir alles«, forderte Moss.

»Entweder wir … haben die Falsche begraben, oder wir machen jetzt einen Fehler. Die Ähnlichkeit ist einfach verblüffend. Zuerst dachte ich, ich mache mir was vor, dass es jemand anders sein muss. Aber dann hat sie mir ihren Namen gesagt …«

»Ist sie bei Bewusstsein?«

»Sie ist noch sehr schwach.«

»Wer weiß sonst noch davon?«

»Lockwood, der Klinikleiter«, antwortete Brock. »Ein kleiner Stab von Betreuern. Schwestern, Dr. Schroeder. Meine Mitarbeiter, insgesamt sechs. Mein Vorgesetzter. Sie wissen, dass wir eine junge Frau gefunden haben.«

»Die Verwandten haben Sie nicht verständigt?«

»Nein.«

»Und Sie haben mit ihr geredet?«

»Shannon, es ist
 Marian, auch wenn es keinen Sinn ergibt. Sie sagt dauernd, sie haben die Falsche umgebracht. Sie ist total verängstigt. Die Überreste, die wir gefunden haben, waren durch Chemikalien entstellt. Und als die Tante die Leiche 
identifiziert hat, war sie voreingenommen, weil sie mit Marian gerechnet hat. Am besten, wir machen einen Test und vergleichen die DNA
 des Mädchens mit der Toten.«


Ein Echo
, dachte Moss. Jemand musste in einen IFV
 gereist sein und eine zukünftige Marian von dort nach Terra firma gebracht haben. Sehr plausibel klang das nicht, aber eine andere Möglichkeit fiel ihr nicht ein.

»Hat sie erzählt, was ihr zugestoßen ist?«, erkundigte sich Moss.

»Ihr Entführer war Elric Fleece. Hat sie von der Arbeit im Kmart abgeholt. Sie hat ihm vertraut, weil sie ihn kannte.«

Der Name sengte sich in Moss’ Ohr. Fleece, ein Crewmitglied der Libra
, der Selbstmörder im Spiegelzimmer. Ein Freund ihres Vaters, den Marian gekannt hatte. »Hat ihr jemand von ihrer Familie erzählt?«

»Marian weiß alles. Sie hat einen Fernseher im Zimmer.«

Die diensthabende Ärztin Dr. Schroeder war stark geschminkt, ihr Haar eine Welle aus Silber. Eine elegante Frau mit leiser Südstaatenstimme und metronomartig klackenden Absätzen. »Nass und durchfroren. Sie sagt, sie ist durch einen Fluss geschwommen. Stark unterkühlt, als sie eingeliefert wurde. Offen gestanden hatte ich am Anfang nicht viel Hoffnung, aber inzwischen geht es ihr in Anbetracht der Umstände schon wieder ziemlich gut. Ihre Füße machen mir noch Sorgen. Starke Gewebeschäden. Die Ärmste hatte keine Schuhe, und in den letzten Nächten war es kalt. Bis zum Bad und zurück schafft sie es inzwischen ohne Hilfe, auch wenn sie beim Gehen noch starke Schmerzen hat.«

Moss hielt den Atem an. »Wird sie die Füße behalten?«

»Über dem Berg ist sie noch nicht«, antwortete Dr. Schroeder. »Allerdings hat sie keinen Wundbrand. Und insgesamt 
schlägt die Behandlung sehr gut an. Was passiert ist, wissen wir nicht so genau. Sie hat sich nicht sehr ausführlich dazu geäußert – bei traumatisierten Menschen ist das ganz normal. Ich glaube, sie ist noch immer ziemlich verwirrt. Unterkühlung kann sich auch auf das Gedächtnis auswirken, Sie müssen also Geduld mit ihr haben.«

Brock hatte Posten vor Marians Zimmer beordert, einen Wachmann des Krankenhauses und einen FBI
-Beamten, den Moss von dem Einsatz in Buckhannon wiedererkannte. Sie nickten einander kurz zu.

»Sie müsste eigentlich wach sein«, meinte Dr. Schroeder. »Ihre Kerntemperatur war längere Zeit niedrig, deswegen wirkt sie noch ziemlich träge.«

»Ich möchte allein mit ihr reden«, sagte Moss. »Sind Sie später noch erreichbar?«

»Ja, natürlich. Ich melde mich bei Ihrem Kollegen, oder ich bin in meinem Büro. Geben Sie Bescheid, wenn Sie was brauchen. Außerdem hat sie am Bett den Notschalter, mit dem sie jederzeit die Schwester rufen kann.«

Moss hörte einen Fernseher im Zimmer, eine Lachkonserve. Gespannt auf die Begegnung mit der jungen Frau, klopfte sie an.

»Herein.«

Marian saß aufrecht im Bett. Trotz der Tropfschläuche an ihren Armen, der Sauerstoffsonden in den Nasenlöchern und des Drahtgewirrs zur Überwachung ihrer Lebensfunktionen schien sie es einigermaßen bequem zu haben. Sie wirkte blass und erschöpft. Das zurückgebundene Haar betonte das Oval ihres Gesichts. Moss wusste nicht, ob sie die echte Marian oder ein Echo vor sich hatte. Bisher hatte sie nur wenig mit Echos zu tun gehabt und sie sich als Duplikate vorgestellt. Jetzt musste 
sie einsehen, dass das nicht stimmte. Diese junge Frau war
 Marian Mursult.

Marian wandte sich ihr zu. »Stimmt was nicht mit mir? Alle starren mich an, wenn sie reinkommen.«

Ihre Handgelenke waren bandagiert – wegen der Unterkühlung? Oder hatte sie einen Selbstmordversuch unternommen? Niemand hatte etwas Derartiges erwähnt. Im Deckenfernseher lief Seinfeld.


»Mit Ihnen ist alles in Ordnung.« Moss registrierte, dass sie die gleiche Unruhe ausstrahlte, die ihr selbst so oft auf die Nerven ging, wenn die Leute ihre Prothese bemerkten. »Sind Sie Marian?« Es fiel ihr schwer, so zu tun, als wäre nichts. »Ich bin Shannon, wir können uns duzen. Ich arbeite für eine Behörde namens Naval Criminal Investigative Service. Können wir uns unterhalten? Mich würde interessieren, was passiert ist.«

»Ich kann mich nicht an alles erinnern.«

»Das ist verständlich. Darf ich mich setzen?«

Der einzige Stuhl stand bereits am Bett. Das Summen der Herzmonitore und das gedämpfte Vibrieren von Maschinen, die Moss nicht kannte, verliehen dem Zimmer eine Aura von Fragilität. Erst am Vormittag war sie bei Marians Bestattung gewesen und hatte beobachtet, wie ein Priester ihren geschlossenen Sarg mit Weihwasser segnete.

»Ich weiß, dass du deine Geschichte bereits anderen erzählt hast«, begann Moss. »Meinem Kollegen William Brock zum Beispiel. Vielleicht fragst du dich, warum wir nicht einfach miteinander reden, warum ich hören will, was du ihm schon gesagt hast.«

Moss bemerkte, dass Marian zitterte. Fror sie noch immer? Oder hatte sie Angst vor den eigenen Erinnerungen?

»Geht’s dir gut?
«

»Weiß nicht«, antwortete Marian.

Moss drückte auf den Notschalter. Kurz darauf schaute eine Schwester herein und zog Marian die Decke über die Schultern, ohne Schläuche und Drähte durcheinanderzubringen. Marian bat um eine Tasse Tee, und die Schwester kam mit einer Plastikkanne heißem Wasser und mehreren Teebeuteln wieder.

»Mir geht’s gut, und ich habe Sie … dich verstanden«, erklärte Marian. »Ich glaube nicht, dass mir dieser Mann … Brock … dass er mir geglaubt hat. Und du willst meine Geschichte jetzt einfach persönlich hören, oder?«

»Es geht nicht darum, ob wir dir glauben. Ich möchte es nur aus deinem Mund hören, nicht von jemand anderem.«

»Ich habe mich gesehen, hat er dir das erzählt? Draußen im Wald habe ich mich gesehen. Ich glaube, sie wollten mich umbringen, und stattdessen haben sie sie umgebracht.«

Ein seltsames Gefühl des Wiedererkennens. Draußen im Wald habe ich mich gesehen.
 Schräge Schneewehen, die nach ihr ausgestreckte Hand der Frau im orangefarbenen Raumanzug. »Ich glaube dir. Schildere mir alles. Wie bist du dort hingekommen?«

»Mein Dad hat einen Freund, er heißt Fleece. Ein Kumpel aus dem Krieg. Dad hat sich um ihn gekümmert, anscheinend ist er allein nicht klargekommen. Irgendwas hat mit ihm nicht gestimmt, er war … ich glaube, er hatte eine Kopfverletzung. Sie sind immer zusammen Motorrad gefahren. Jedenfalls hat er mich von der Arbeit abgeholt und mich aufgefordert mitzukommen, weil was mit meiner Familie passiert ist.«

»Warum bist du nicht selbst gefahren?«, fragte Moss. »Du hast dein Auto auf dem Parkplatz stehen lassen.«

»Er hat gesagt, es ist was Schreckliches passiert und ich soll 
lieber nicht am Steuer sein, wenn ich es erfahre. Ich hatte solche Angst …« Ihr Atem stockte.

Moss fasste nach ihrer Hand. »Schon gut, wein ruhig, wenn du musst. Lass dir Zeit.«

»Hat er meine Mom umgebracht? Stimmt es, dass meine Familie tot ist? Warum?«

Moss hielt ihre Hand. »Es tut mir so leid. Ich weiß nicht, warum es passiert ist. Ich möchte es rausfinden, deswegen bin ich hier.« Sie wollte Marian trösten, auch wenn sie fürchtete, dass die junge Frau sich von dieser Tragödie nie wieder erholen würde. »Erzähl mir von Fleece. Wohin hat er dich gebracht?«

»Er wollte mir nicht verraten, was passiert war. Hat bloß gesagt, dass er mich nach Hause fährt. Doch dann hat er eine ganz andere Strecke genommen, und als ich ihn gefragt habe, wo er mich hinbringt, hat er angehalten und mich nach hinten verfrachtet.«

»Dort hat er dich gefesselt?«

»An den Händen mit einer Schnur. Und geknebelt. Ich weiß nicht … Das ist alles … Alles ist einfach so sinnlos.«

»Ich glaube dir und möchte hören, was dir passiert ist.«

»Der Mann vom FBI
, der vor dir da war – er hat mir nicht geglaubt. Wollte mich bei einer Lüge ertappen, hat mir alle möglichen Fragen gestellt, immer wieder die gleichen Fragen. Aber ich lüge nicht, ich schwöre es. Ich schwöre bei Gott, dass ich nicht lüge. Ich bin bloß total verwirrt.«

»Marian, wohin hat Fleece dich gebracht?«

»Es gibt so eine Stelle, die mein Dad immer mit mir besucht hat«, antwortete Marian. »Früher, in den Ferien, als meine Schwester und mein Bruder noch zu klein waren. Mein Dad hat nur mich mitgenommen. Er nannte es unseren Vardogger. Einfach nur ein erfundenes Wort, glaube ich. So wie Nimmerland.
«

»Vardogger«, wiederholte Moss. »Und wo ist der Vardogger?«

»Ich war noch so jung, ich weiß es nicht. Irgendwo im Wald, und da war auch so eine Herberge, wo er sich mit seinen Freunden getroffen hat, manchmal waren auch die Familien dabei. Viele Kiefern, Dad nannte sie Schierlingstannen. Und es gab einen Fluss. Er hat gern gefischt. Überall waren Höhlen und Felsspalten, in die ich zum Verstecken kriechen konnte.«

»War das bei der Blackwater Lodge?«, fragte Moss.

»Vielleicht, kann sein. Wir waren schon seit Jahren nicht mehr dort. Mir hat es immer gut gefallen, weil ich öfter das Gefühl hatte, dass der Spiegel in der Herberge zum Leben erwacht. Gelegentlich hab ich mich am Fluss im Wald gesehen und mir vorgestellt, es ist das Spiegelmädchen. Mein Ebenbild, das mir folgt. Du weißt schon, wie Peter Pan und sein Schatten. Ich habe das Spiegelmädchen nur ein paarmal gesehen, am anderen Flussufer. Mein Dad hat mir erklärt, dass sie nicht real ist, dass sie bloß meine Fantasiefreundin ist, ein Tagtraum, weil ich mich als Kind allein gelangweilt habe.«

»Und dort hat dich Fleece hingebracht? Zu dieser Herberge?«

»Nicht zur Herberge, bloß zu dieser Stelle mit dem Wald. Keine Ahnung, wie lang wir unterwegs waren. Die Fahrt hat mich durchgeschüttelt, es hat wehgetan. Es hat ewig gedauert, und als er angehalten und die Hecktür aufgemacht hat, war es dunkel, noch weit vor Morgengrauen. Fleece hat mich aus dem Wagen gezerrt und mich gezwungen, immer tiefer in den Wald zu gehen. Ständig hat er gesagt, wie leid es ihm tut, dass er mich beschützen wollte. Aber dass es jetzt zu spät ist und dass er machen muss, was sie ihm befohlen haben. Dass meine Familie bald tot sein wird und dass wir einfach tun müssen, was sie sagen, damit ich nicht auch sterbe.
«

»Sie?
 Wer?«, fragte Moss.

»Ich weiß nicht. Irgendwelche Stimmen? Jedenfalls hatte er Angst. Ich hab genau gemerkt, dass er sich schrecklich fürchtet, und dann hat er mich auf einmal auf den Boden geworfen, und da habe ich begriffen, wo ich war. Er hatte mich zum Vardogger gebracht.«

»Woran hast du das erkannt? Es war doch mitten in der Nacht, draußen im Wald …«

»Weil da ein Baum steht, der den Vardogger markiert. Ein alter, toter Baum, der aussieht wie ein Skelett. Ganz weiß, ohne Laub. Der Vardogger-Baum. Und dann hab ich den Fluss gehört, an den ich mich noch aus meiner Kindheit erinnern konnte, gleich da beim Baum.«


Der Vardogger-Baum.
 Moss kannte diesen Baum. Verirrt in den Wäldern hatte Moss erlebt, wie er sich wiederholte, Fleece’ Knochenbaum im Spiegelzimmer. Marians Vater hatte diesen Ort ebenfalls gekannt und ihn Vardogger genannt.

Marian fuhr fort. »Ich habe um Gnade gefleht, und er hat gesagt, er zeigt mir jetzt das Ende der Zeit. Ich hatte furchtbar Angst vor ihm und wusste nicht, wovon er redet. Er hat mir erklärt, dass alles um uns herum verknotet ist.«

»In der Nähe vom Red Run?«, fragte Moss. »Ein Fluss, und eine Lichtung umgeben von Kiefern?«

»Ja, er hat mich an dem Baum vorbeigeführt, und wir kamen auf eine Lichtung, den Fluss vor Augen. Und auf einmal waren wir an einem anderen Ort in den Wäldern mit mehr Bäumen – mit ganz vielen Vardogger-Bäumen in einer Reihe. Er hat mich mitgezogen, auf einem umgestürzten Baum haben wir den Fluss überquert, und plötzlich wurde das Wetter eisig. Dabei kann das gar nicht sein, oder? Am anderen Ufer sind wir mit den Füßen im Schlamm eingesunken, der Himmel war 
furchig wie ein Gaumen, und ich habe uns gesehen wie durch ein Kaleidoskop, nach außen gespiegelt, immer und immer wieder, von allen Seiten. Ich habe es nicht mehr ausgehalten und angefangen zu beten, doch er sagte, dass er mir Gott zeigen will, und hat meinen Kopf zum Himmel gedreht. Über dem Fluss ist Jesus am Kreuz erschienen, bloß dass das Kreuz verkehrt herum hing, und sein Mund war ganz blutig, o Gott, o mein Gott, und der Körper hatte keine Haut …«

Am liebsten hätte Moss laut aufgeschrien, doch um Marians willen trat sie ans Fenster, bis sie sich wieder gefasst hatte. Sie schaute hinaus und bemerkte ihr Spiegelbild im Glas. Marian hat den Terminus gesehen. Sie hat die Gehängten gesehen.


»Dann hat mir Fleece erklärt, dass er mich wieder fesseln muss.« Marian wimmerte leise. »Er hat mich zurück zum Vardogger-Baum gezerrt und mich niedergestoßen. Hat mich an den Baum gedrückt und meine Hände um den Stamm gebunden. Er hat gesagt, dass jemand kommen und mich an einen anderen Ort bringen wird. Wohin, habe ich ihn gefragt, und er hat geantwortet, dass er es nicht weiß, dass er es nicht wissen darf. ›Ich habe einen Schaden, deswegen darf ich es nicht wissen‹ – das waren seine Worte. Und dann hat er mich einfach zurückgelassen, mitten im Wald. Es war ganz still. Alles war ganz ruhig.«

»Wie lang warst du dort an den Baum gefesselt?«

»Keine Ahnung. Nicht lang. Nicht mal eine Stunde. Als er weg war, habe ich an der Schnur gezogen und gemerkt, dass sie nachgibt, dass sie ein bisschen locker ist. Nach einer Weile konnte ich mich schließlich befreien.« Sie hielt die Arme hoch und zeigte die Verbände um die Handgelenke. »Hab mich dabei ziemlich aufgerissen.«

»Aber dafür warst du frei.
«

»Ja. Mir war eiskalt, das Haar und die Kleider waren nass, weil es geregnet hat. Ich wusste nicht, wo ich war, dann ist mir die Herberge eingefallen, in der ich mit meinem Vater öfter übernachtet habe. Ich war mir sicher, dass sie in der Nähe ist und dass ich sie finden kann.«

»Hast du denn gewusst, wo du bist?«

»Ich dachte, ich bin auf der falschen Flussseite, von der Herberge aus betrachtet. Bloß den Baum, auf dem wir das Wasser überquert hatten, konnte ich nicht finden. Da hab ich mir überlegt, ich kann hinüberwaten oder auch schwimmen, wenn es zu tief wird. Also bin ich reingegangen. Das Wasser war wie Eis, und es gab Stromschnellen. Es ging mir bis zum Hals, aber ich konnte noch stehen. Dann bin ich weggerutscht und wurde mitgerissen, trotzdem hab ich es zum anderen Ufer geschafft und bin rausgekrochen. Mich hat gefroren wie noch nie im Leben. Ich bin über eine kleine Wiese gestolpert und habe nicht mehr gespürt, wie meine Zehen den Boden berührt haben.«

»Du kannst von Glück reden, dass du noch am Leben bist«, bemerkte Moss mitfühlend.

»Ich konnte kaum gehen, weil meine Füße ganz taub waren. Alles um mich her kam mir bekannt vor, als wäre ich im Kreis gelaufen. Plötzlich habe ich erkannt, dass ich wieder da war, wo ich aufgebrochen war. Immer noch auf der falschen Flussseite. Die Erde wurde weicher und war von Reifenspuren zerfurcht – von Fleece’ Wagen, dachte ich. Ich folgte den Spuren durch die Bäume, und da habe ich sie gesehen.«

»Wen?«

»Das Spiegelmädchen. Zuerst hat es bloß gelb durch die Bäume geschimmert von ihrem Shirt – es war genau wie meins –, und dann wurde mir klar, da ist jemand an einen Baum gefesselt wie ich vorhin, an denselben weißen Baum. 
Ich kam näher, das Haar hing ihr in nassen Strähnen herunter. Ich habe einen weiten Bogen um den Baum gemacht, damit ich sie nicht erschrecke, und als sie mich bemerkt hat, sagte sie: ›Ich erinnere mich an dich.‹ Und ich darauf: ›Ich erinnere mich auch an dich.‹«

»Bei eurer letzten Begegnung wart ihr noch Kinder«, warf Moss ein.

»Ich habe sie aufgefordert, sie soll die Handgelenke rausziehen wie ich. Sie hat es versucht und gezerrt und gezerrt, trotzdem kam sie nicht los. Ich wollte ihr helfen, doch sie war nicht mit Schnur gefesselt, sondern mit Draht. Ihre Hände und Arme waren schon ganz blutig, wirklich schlimm. Der Draht wurde nicht locker und ließ sich auch nicht brechen, sie konnte sich nicht befreien. Ich hab es noch mal probiert, aber sobald ich gezogen habe, hatte sie schreckliche Schmerzen. Ich wusste nicht, was ich tun soll. Ich bin eine Weile bei ihr geblieben.«

»Dann musstest du gehen.«

»Ich war schlechter dran als sie, wegen dem Fluss. Mir war so kalt. Wie ein Eiszapfen. Ich war nass und habe nur noch geschlottert. Sie hat mich weggeschickt, ich soll mir Hilfe holen, sagte sie. Sie war der Meinung, dass sie schon klarkommt, weil ihr Dad weiß, wo er sie finden kann.«

»Und da bist du losgezogen.«

»Ich weiß nicht mehr, was passiert ist, nachdem ich sie zurückgelassen hatte. Ich dachte, ich sterbe. Die Erinnerung ist weg. Ich bin einfach aufgewacht, hier im Krankenhaus. Vielleicht ist sie noch da draußen. Bestimmt ist sie noch dort.«

»Wir finden sie.« Moss überlegte. Eine Marian hier, eine andere in dem Ryder-Kleinlaster.
 »Marian, warum sollte jemand deine Familie angreifen? Fällt dir jemand ein, der dafür infrage kommt? War vielleicht jemand böse auf deinen Dad?
«

»Das ist doch krank.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wer zu so was fähig wäre.«

»Irgendwelche alten Kumpel von der Navy? So was in der Art?« Moss hatte natürlich einen Verdacht gegen Hyldekrugger und Cobb, doch sie wollte die Namen von Marian hören. Opfer von Gewaltverbrechen kannten die Täter und ihre Motive häufig. »War dein Vater in letzter Zeit mit jemandem in Kontakt?«

»Du musst verstehen, dass mein Dad anders war. Er wurde von Gedanken bedrängt. Hat behauptet, dass er für ein Navy-Programm rekrutiert wurde. Mom wollte nicht, dass er mit uns über diese Sachen redet, aber manchmal konnte er nicht anders, und es ist einfach so aus ihm rausgeströmt. Er … er hat Mom erzählt, dass ihn die Navy rekrutiert hat, damit er ein Schiff aus Fingernägeln baut. Ich weiß, das klingt verrückt, als hätte ich es falsch in Erinnerung, aber genau so war es. Er hat gesagt, das Schiff wird die Toten tragen.«

»Was ist damit gemeint, Marian?«

»Keine Ahnung. Mein Dad war viel unterwegs. Mit seinem Freund Fleece. Sie haben zusammen getrunken. Und auch mit seiner Anwältin hat er sich oft getroffen.«

»Wer war diese Anwältin? Wozu hat er sie gebraucht?«

»Ich habe bloß manchmal nach dem Schlafengehen gehört, wie sich meine Eltern unterhalten. Er wollte einen Vertrag für irgendwas aufsetzen und war auf juristische Hilfe angewiesen. Meine Mom hat gefragt, ob uns die Anwältin bei unserem Umzug helfen kann, und Dad war dagegen, sie da reinzuziehen.«

»Für wann war der Umzug geplant? Und weißt du, warum?«

»Ich wollte die Highschool eigentlich zusammen mit meinen Freunden abschließen, aber Mom hat gesagt, wir gehen weg, sobald Dad fertig ist. Wann es so weit sein würde, wusste sie nicht. Vielleicht erst nach dem Abschluss, vielleicht schon in 
einer Woche. Sie haben mir nicht mal verraten, wohin wir ziehen. Ich hab sie bloß ein paarmal von Arizona reden hören.«

»Wen hat dein Vater sonst noch getroffen? Denk bitte genau nach«, bat Moss. »Gibt es jemanden, von dem ich erfahren sollte? Diese Familienanwältin – glaubst du, dass sie irgendwie beteiligt ist?«

Marian zog die Augenbrauen zusammen. »Ich glaube nicht, zumindest kann ich mir keinen Grund vorstellen. Allerdings war da was …« Sie brach ab.

»Bitte sei ganz offen. Es spielt keine Rolle, ob du recht hast oder nicht. Wichtig ist nur, dass du mir vertraust, damit ich jeder Spur nachgehen kann.«

»Dad hat meine Mom betrogen. Wahrscheinlich hat sie nichts davon gewusst, nur ich bin draufgekommen, dass da was läuft. Ich hab ihn einmal am Telefon gehört.«


Nicole.
 »Was genau hast du gehört? Hast du eine Ahnung, mit wem er eine Beziehung hatte?«

Marian schüttelte den Kopf. »Er hatte einen Pager und hat die Anrufe immer heimlich entgegengenommen. Deswegen wurde ich ja misstrauisch. Mom hat einfach weggeschaut und sich belügen lassen. Vor ein paar Wochen, an einem Vormittag habe ich mitgekriegt, wie er am Telefon mit jemandem stritt. Anscheinend fühlte er sich bedroht. ›Du darfst es ihm nicht erzählen‹, sagte er. Bestimmt war damit ihr Mann oder Freund gemeint. ›Ich möchte dich sehen. Erzähl es ihm nicht, noch nicht.‹ Dann hat er das Gespräch beendet. Als er aus dem Zimmer war, habe ich die Rückruftaste gedrückt, und eine Frauenstimme hat sich gemeldet. Ich hab sofort aufgelegt.«

»Was meinst du, wem wollte die Frau was erzählen? Einem Bekannten deines Vaters?«

»Wahrscheinlich. Ja, hat sich für mich so angehört.
«

»Wenn ich dir Namen nenne, würdest du sie wiedererkennen?«

»Ich kann’s probieren.«

»Charles Cobb? Jared Bietak?«

»Glaub nicht, dass ich die schon mal gehört habe.«

»Karl Hyldekrugger?«

»Ja, den hat Dad erwähnt.« In Marians Augen trat ein beunruhigter Ausdruck. »Mein Vater hatte Angst vor diesem Mann. Manchmal hat er über ihn geredet. Er nannte ihn den Teufel. Er hat gesagt, der Teufel kann die Leute mit den Augen verschlingen.«

Bald darauf lief Moss durch demoralisierende Krankenhauskorridore: leere Wände, Biegungen, die nächsten Gänge, greller Neonschein auf polierten Böden, zahllose Türen. Was wäre passiert, wenn wir den Ryder-Kleinlaster nie entdeckt hätten? Jared Bietak und Charles Cobb hätten Marians Leiche entsorgt. Wo? In einem der Erdwälle bei dem Haus in Buckhannon. Und
 diese Marian? Wanderer hätten sie im Wald gefunden, wo sie gestorben wäre.
 Moss stellte sich die junge Frau in ihrem Krankenhauszimmer vor, Verwirrung und schlafloses Elend, nächtliches Fernsehen, wiederkehrende Nachrichten über Freunde, die ihren Tod betrauerten, obwohl sie noch lebte. Bestimmt war Marian heute Nacht sehr allein – wahrscheinlich würde sie ab jetzt jede Nacht ihres Lebens allein sein.

»Was läuft da?«, fragte Brock, als Moss wieder in den Sitzungsraum trat.

Moss schloss die Tür hinter sich und schenkte sich eine Tasse Kaffee aus der Kunststoffkanne ein. Verrührte Sahnepulver und Zucker mit einem roten Plastikhalm. Fleece hatte Marian entführt und sie in die Wälder gefahren. Dort hatte er ihr das Ende der Welt gezeigt und sie an den Vardogger-Baum 
gefesselt. Ein Echo, eine Marian mit Draht gefesselt, die andere mit Schnur. Eine tot in dem Kleinlaster, die andere lebend im Wald.

»Schon unheimlich, was die heute alles machen«, fuhr Brock fort. »Man sieht das Schaf Dolly im Fernsehen und fragt sich, in was für einer schrecklichen Zeit wir heute leben. Unmögliche Sachen. Dieses Schaf sollte eigentlich nicht möglich sein, trotzdem nehmen alle es einfach so hin. Wir zweifeln an der Existenz von Wundern, und wenn sie passieren, tun wir so, als wäre es das Normalste von der Welt. Letzte Woche hat Clinton dieses Verbot unterzeichnet; war in den Nachrichten. Präsident Clinton verbietet das Klonen von Menschen, aber wir wissen ja jetzt, was da läuft.«

»So was läuft da nicht«, erwiderte Moss. »Lassen Sie sie heute Nacht in Ruhe, damit sie vielleicht ein bisschen Schlaf findet. Wichtig ist auf jeden Fall, dass das Zimmer bewacht wird. Ich glaube, ihr Leben ist in Gefahr, wenn nach außen dringt, dass sie hier ist. Wir müssen das alles für uns behalten, Brock, niemand darf darüber reden. Falls möglich, sollten wir Marian ins Zeugenschutzprogramm nehmen. Zumindest sollten wir sie hier wegbringen, und zwar bald.«

Nachdem Brock verschwunden war, saß Moss allein mit ihren Gedanken im Schummerlicht der geschlossenen Cafeteria. Sie trank Kaffee und aß Vanillekekse aus dem Automaten, bis Dr. Schroeder ihr mitteilte, dass Marian ein Beruhigungsmittel akzeptiert hatte und endlich eingeschlafen war. Drei Special Agents sollten einander bei der Bewachung von Marians Zimmer ablösen. Vor seinem Abschied hatte Brock Moss zugesichert, das Thema Zeugenschutz bei seinem Vorgesetzten anzusprechen und sich mit dem NCIS
 und den US-Marshalls abzustimmen. Außerdem wollte er Marians Tante und 
Onkel anrufen und ihnen möglichst schonend beibringen, dass eins der bestatteten Kinder noch lebte.

Mit einem blauen Kugelschreiber krakelte Moss auf Servietten herum. Zuerst bloß Striche und Linien, bis sich das Durcheinander in ihrem Kopf allmählich entwirrte. Ein Ort in den Wäldern, der Vardogger
, notierte sie und schrieb das Wort ein weiteres Mal. Dann: Eine mit Draht, die andere mit Schnur.
 Zehn Agents konnten in zehn IFV
s reisen und verschiedene Einzelheiten aus ihnen berichten. Die Existenz war eine Frage des Zufalls und der Wahrscheinlichkeit mit unendlich vielen Zukunftsverläufen, die in einer wahrgenommenen Gegenwart zusammenflossen. Oft hingen Leben und Tod von winzigen Details ab – in einer Existenz waren Marians Hände mit Draht, in einer anderen mit Schnur gefesselt worden. Wie ist sie zum Echo geworden?
, schrieb Moss gedankenversunken. Das Spiegelmädchen.


Vor dem Verlassen des Krankenhauses zerriss sie ihre Notizen und rief O’Connor an. Er war wach, obwohl es schon nach Mitternacht war. Er hatte die Berichte aus Buckhannon erhalten und bereits mit seinem Gegenpart vom FBI
 geredet. Die Nachricht von Marians Echo erschütterte ihn, und er versprach, am nächsten Tag zusammen mit einem Kollegen nach Clarksburg zu reisen.

»Was haben Sie als Nächstes vor?«, fragte er.

»Wir müssen den Vardogger finden.« Fast ohne es zu merken, hatte sie diese Bezeichnung Marians übernommen.

Es war schon fast ein Uhr, als Moss das Preston Memorial Hospital verließ und zu ihrer einstündigen Heimfahrt aufbrach. Verdunkelt von Bäumen wanden sich die Landstraßen durch die pechschwarze Nacht, nur gelegentlich wurde es vorn ein wenig heller, und sie erblickte den Mond, die 
feurigen Nadelspitzen von Sternen und den silbernen Kometen Hale-Bopp, dessen lodernde Ausläufer dahinflossen wie das Haar einer Frau.

Sie erinnerte sich an die Kiefern hier, deren dichte Wipfel das Licht aussperrten. Das war viele Jahre später mit Nestor gewesen, als sie sich beklommen der Stelle näherte, wo man Marians Überreste entdeckt hatte. Heute Morgen hatte der Canaan Mountain kaum eine Ähnlichkeit mit diesen Eindrücken, und ihr Weg führte sie über malerische Flecken und Wiesen, durch Fichten, Balsam- und Schierlingstannen, die in butteriges Sonnenlicht getaucht waren. Ranger hatten die Zufahrtsroute mit orangefarbenem Band markiert. An der Lichtung, wo das Gelände sich abflachte, stieß sie auf O’Connors Subaru, der bereits unter den herabhängenden Ästen stand. Von hier war es nur noch ein kurzer Fußmarsch. Der Pfad war gut zu erkennen, längst nicht so zugewuchert wie zwanzig Jahre später, als Nestor für sie Zweige wegschieben und das Unkraut niederstampfen musste. Diesmal war ihr Tritt auf dem schmalen Band sicher, und sie kam fast mühelos voran, vielleicht auch, weil sie Wanderstiefel trug. Schließlich gelangte sie zu dem ausgetrockneten Bach, in dem Brock erst gestern die lebende Marian gefunden hatte.

»Hier drüben, Shannon.«

Zwei Männer, nicht weit von ihr. O’Connor war von Washington aus die ganze Nacht durchgefahren, um sich persönlich mit Marian zu treffen und diesen Ort hier in den Wäldern aufzusuchen. Den Vardogger. Mit seinem Gehstock und den bis zu den Knien reichenden Gummiüberziehern glich er einem britischen Gentlemanjäger aus einem Gemälde vom Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts. O’Connors Begleiter hätte Moss allein schon an der Größe und Breite erkannt, auch wenn er kaum Ähnlichkeit mit dem weisen Greis hatte, dem sie in 
einer Zukunft begegnet war. Njoku war kahl geschoren, sein schwarzer Bart wie gemeißelt. Von seinen Ohrläppchen baumelten goldene Ringe. Lächelnd ließ er sich von O’Connor vorstellen und reagierte leicht verwirrt, als Moss sagte: »Unsere Wege haben sich schon einmal gekreuzt, Dr. Njoku.«

»Wegen der Entwicklungen mit Marian habe ich Njoku gebeten, noch mit der Nachtmaschine aus Boston anzureisen«, erklärte O’Connor. »Er hat Erfahrung mit Echos, und der Schwerpunkt seiner Arbeit am MIT
 sind dünne Räume.«

»Zerfallseigenschaften von Everett-Räumen und B-L-Raumzeitknoten«, fügte Njoku hinzu. »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Shannon. Vielleicht sollte ich besser sagen, Sie wieder kennenzulernen.«

Moss war begeistert, diesen Mann ungebeugt von der Last der Jahre zu sehen, und ihr fiel die Frau ein, deren Finger dem Saxophon wunderschöne Klänge entlockten. Der Zeitpunkt seiner ersten Begegnung mit ihr lag nicht mehr fern. »Wally, Sie sollten im Moment besser in Boston sein. Da wartet eine Frau auf Sie, die Sie nicht verpassen sollten.«

Wie der Schatten eines fallenden Blattes flatterte Zweifel über sein Gesicht. Dann lächelte er erneut. »Es gibt viele Wege.«

Gestützt auf seinen Stock, stapfte O’Connor mit langen Schritten voran. Moss folgte ihm mit Njoku in gemütlicherem Tempo. Haben Sie schon mal eine Blume namens Sternschnuppe in der Blüte gesehen?
 Sie konnte sich leicht vorstellen, wie Njoku vor einem Nachbarsgarten stehen blieb und über die Schönheit von Blumen philosophierte. Immer wieder hielt er an, weil er mit den Fingern über ein Blütenblatt streichen wollte, oder kauerte sich hin, um ein Insekt zu betrachten oder auf das trichterförmige Netz einer Spinne hinzuweisen
.

»Hier ist ein Cairn«, rief O’Connor von vorn.

Die Stelle war mit einem aufgesprühten orangefarbenen Kreuz markiert, das der nächste Regen wegspülen würde. Der Cairn war, wie sie ihn sich vorgestellt hatte, nur vielleicht sorgfältiger errichtet: eine aus flachen Flusssteinen aufgeschichtete, einen halben Meter hohe Pyramide. Sie ruhte auf einem Holzklotz, der mit dicken Pilzen und Moos bedeckt war.

»Vier hat das FBI
 bis jetzt gefunden«, setzte O’Connor hinzu. »Zwei auf der anderen Flussseite.«

»Ich dachte ursprünglich, dass die Cairns den Ort markieren, wo Marians Leiche verscharrt war«, erklärte Moss. »Dass sie zu ihrem Grab führen.«

»Nein.« O’Connor schüttelte den Kopf. »Die Cairns markieren Marians Vardogger-Baum.«

»Schauen Sie mal.« Njoku klappte ein Notizbuch auf und zeigte Moss mehrere Seiten mit Tintenklecksen, die er mit Linien zu einem vielstrahligen Stern verbunden hatte. »Die Cairns sind gleich weit voneinander entfernt. Wenn man sich jeden als Punkt vorstellt …«

»Im Zentrum des Sterns haben wir einen verbrannten Baum entdeckt«, bemerkte O’Connor.

»Den will ich sehen«, sagte Moss.

Heidelbeergestrüpp, Dornen und Blätter, die sich an Moss’ Strumpf hefteten. Eine mit abgeflachten Felsen übersäte Wiese. Das geschäftige Rauschen eines Flusses, als wollte ihr der Wald zuflüstern, wohin sie sich wenden sollte.

»Als O’Connor mich wegen Marian angerufen hat, dachte ich mir gleich, ihr Vardogger könnte ein dünner Raum sein«, erklärte Njoku. »Das Naval Research Lab spricht von Raumzeitknoten nach Brandt-Lomonaco.
«

»Ich kenne den Ausdruck«, antwortete Moss. »Das haben wir bei der Ausbildung besprochen. B-L-Knoten, die Rückstände von Quantenschaum.«

»Absolut richtig. Rückstände, ähnlich einer Verschmutzung.« Njoku machte eine vage Geste. »Die B-L-Antriebe beeinflussen die Raumzeit. Knoten sind Orte, an denen ein Singularitätsereignis unendlicher Verdichtung die Auswirkungen der Quantengravitation aufhebt und eine Überlagerung nach sich zieht. Manchmal kommt es nicht zum Kollaps der Wellenfunktion. Gleichzeitige Everett-Räume …«

»Moment, da kann ich nicht mehr ganz folgen«, protestierte Moss lachend.

»Echos, vereinfacht gesagt.« Njoku deutete voraus. »Da ist der Baum.«

Das Gerippe einer Kiefer, ein nackter weißer Turm aus Asche, umgeben von sattem Immergrün. »Ja.« Moss erkannte den Baum. »Wir sind da.« Verirrt im Terminus hatte sie ihn zuletzt gesehen und sich verwirren lassen. Er hatte sich scheinbar endlos wiederholt wie das Spiegelbild eines Spiegels. In den Jahren danach hatte sie nach diesem Baum gesucht, ohne ihn zu finden, und sich nach einer Weile eingeredet, dass sie sich getäuscht hatte und einer Halluzination erlegen war. Jetzt war sie erleichtert von dem Anblick und fühlte sich bestätigt. In der Mittagssonne, die fast zu warm für ihre Jacke war, und in Begleitung von Njoku und O’Connor strahlte der Ort nichts Bedrohliches aus.

Nichts Bedrohliches, aber etwas Unnatürliches. Der Vardogger-Baum war verbrannt, ohne abgebrannt zu sein. Moss wusste, wie es nach einem Waldbrand aussah: Ascheteppich, verkohlte, astlose Stämme, rußig wie aufgereihte, verbrauchte Streichhölzer. Den Vardogger-Baum schienen die Flammen nicht 
verzehrt, sondern konserviert zu haben. Der Stamm hatte eine Rinde aus gesprungener Asche, deren helles Grau fast weiß leuchtete. Als Moss ihn berührte, fühlte er sich eher versteinert an als versengt. Erschrocken registrierte sie, dass die Äste glatt und spröde wirkten wie Glas.

Das Rauschen des Flusses war nicht mehr fern. »Bin gleich wieder da.« Sie ließ Njoku und O’Connor bei dem Baum zurück. Hastig lief sie auf das Brausen zu und gelangte durch den Waldsaum auf einen felsigen Streifen. Die aufgewühlten Stromschnellen des Red Run lagen vor ihr, sprühende Tropfen, durch Breschen in den gezackten Steinen schießendes Wildwasser. Wo der Fluss ruhiger war, hatte das Wasser einen dunklen Teeton, gefärbt von der Gerbsäure der umstehenden Schierlingstannen. Moss erkannte die Zukunft dieses Ortes wieder. Damals war es der Winter des Terminus, und statt Goldruten, Weiden und blühendem Berglorbeer an den Ufern hatten sich Federn aus Eis erhoben, als wollten sie sie aufspießen. Hier war sie gekreuzigt worden. Hier war sie ihrem Spiegelbild begegnet. Moss spähte zurück zum Waldsaum und rechnete halb damit, dass eine Frau in Orange flehend die Arme nach ihr ausstreckte. Aber da war niemand.

Moss ging zurück zu Njoku und O’Connor. »Hier war ich schon mal. Das ist der Ort, wo ich meinen Unfall hatte. Ich bin mir ganz sicher. Hier habe ich eine andere Version von mir gesehen. Mein Echo.«

»Dünne Räume sind instabil und unberechenbar«, dozierte Njoku. »Manchmal sind sie inaktiv, dann auf einmal werden sie aktiv und verdammt unheimlich. Spiegelbilder, Echos, geschlossene zeitartige Kurven.«

»Wallys Erklärungen setzen gelegentlich ein Verständnis der Quantenmechanik voraus wie bei einem Physikprofessor«, 
meinte O’Connor. »Vielleicht kann er es für uns ein bisschen einfacher ausdrücken.«

»Echos sind mir klar. Aber eigentlich müsste sich doch der ganze Platz hier wiederholen.« Moss merkte, dass sie nicht genau wusste, wie sie ihre Erlebnisse von damals beschreiben sollte. Es waren der weiße Baum, das Kieferngebiet und der Fluss aus ihrem Gedächtnis, kein Zweifel, trotzdem stimmte es irgendwie nicht, so als hätte sie statt des Ortes selbst nur dessen Bühnenbild vor Augen. »Damals habe ich Hunderte von diesen Bäumen gesehen, Tausende in jede Richtung. Als wäre die Welt vor mir zurückgewichen …«

Plötzlich wurde sie unterbrochen. Zuerst kam es ihr vor wie ein einsetzender Anfall, eine unvermittelte mentale Verirrung oder eine optische Täuschung, als sich der Wald um sie herum verwandelte. Die Kiefern standen dichter, der Bewuchs wirkte undurchdringlicher. Njoku schob sich durch die Äste, Moss und O’Connor folgten ihm zur Lichtung und zum Red Run – bloß dass sie plötzlich am falschen Flussufer waren. Der weiße Vardogger ragte nicht mehr hinter ihnen auf, sondern auf der gegenüberliegenden Seite.

»Hier rüber«, sagte Njoku. »Wir sind irgendwie im Kreis gelaufen. Wir müssen übers Wasser.«

Moss fing ihn ab. Sie wandten sich zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren und passierten den weißen Baum. Sie suchten das trockene Bachbett, um ihm zu den Autos zu folgen, doch sie hatten sich verlaufen und kamen wieder an dem Baum vorbei. Njoku gluckste frustriert. Sie brachen durch die Bäume und gelangten erneut zum Vardogger.

Einen Moment später war der Spuk vorbei. Sie befanden sich wieder auf vertrautem Gelände bei einem einzelnen 
weißen Baum, als wären die dichter stehenden Kiefern und sich wiederholenden Wälder nur eine Sinnestäuschung gewesen.

Njokus Lachen war wie ein heller Glockenschlag. »Wie gesagt, verdammt unheimlich.«

»Verschwinden wir lieber.« O’Connor stützte sich auf seinen Stock, als wäre ihm schwindlig oder er würde dem Boden nicht trauen. »Wir sollten uns hier nicht aufhalten.«

Der Vorfall erinnerte Moss an ihre früheren Erfahrungen hier, an die Verwirrung, die Wiederholung. Sie wollte das alles hinter sich lassen und eilte voraus. Rannte fast, in ihrem Herzen die pochende Angst vor dem Ort. O’Connor und Njoku holten sie erst bei dem Cairn auf dem weichen Holzklotz ein. Der Vardogger war nicht mehr zu erkennen.

»Das war wie am Anfang der Reise in einen IFV
, wenn der B-L-Antrieb zündet.« Moss suchte nach Worten. »Dieser Moment, in dem man meint, man spürt jede Möglichkeit gleichzeitig.«

»Wally meint, der Ort hier ist durch einen B-L-Antrieb entstanden.« O’Connor schwitzte, sein Gesicht war gerötet.

»Ich wollte sagen, dieser außerordentliche Platz könnte
 durch einen B-L-Antrieb entstanden sein«, verbesserte Njoku. »Das Verzwickte an Brandt-Lomonaco-Knoten ist, dass sie außerhalb
 der Zeit existieren. Geradezu ein Paradox! Wenn wir davon ausgehen, dass ein B-L-Antrieb diesen dünnen Raum – den Vardogger
 – hervorgerufen hat, dann kann der B-L-Antrieb irgendwann in der Zukunft oder in der Vergangenheit gezündet haben. Wir begreifen die Zeit als etwas Festes, aber sie ist veränderlich, nonlinear. Stellen Sie sich einmal vor, Sie sehen einen verbrannten, aschebedeckten Baum.«

Moss nickte.

»Und jetzt stellen Sie sich vor, dass der Waldbrand, der den 
Baum beschädigt hat, erst in dreihundert oder dreitausend Jahren ausbrechen wird. Verstehen Sie? Das sind Quantentricks, die im dünnen Raum passieren können. Dort ist die Zeit wie Wasser, wie Wasser, das manchmal bergauf fließt. Der dünne Raum könnte die Folge eines Geschehens sein, das noch gar nicht eingetreten ist.«

Moss fiel Nicoles Geschichte ein, die diesen Platz auf nebelhafte Weise beschrieben hatte. Sie hatte von Geistern im Wald gesprochen, die den Lebenden vorangingen. Marian
 und noch eine Marian.


»Was Sie sagen, leuchtet mir ein«, sagte Moss. »Trotzdem verstehe ich nicht, was das für ein Ort ist.«

»Was er sein könnte
 – darauf kommt es an«, erwiderte Njoku.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie O’Connor, der sich auf den Holzklotz gesetzt hatte und sich mit einem Taschentuch das Gesicht abwischte.

»Halb so schlimm. Es war einfach verwirrend. Gleich geht’s mir wieder besser.«

Njoku sprach weiter. »Eine Planck-Einheit nach dem Jetzt
 existiert das Multiversum. Die Quantenschwerkraft ist wie ein Reißverschluss, der all diese Möglichkeiten zu einer einzigen Wahrheit zusammenzieht: Terra firma. Und ein dünner Raum ist wie der kurze Moment, wenn der Reißverschluss ein wenig hängen bleibt.«

»Wie groß ist der dünne Raum hier? Ist es bloß der Baum?« Moss deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Oder der ganze Wald?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich kann nicht einmal spekulieren, so unglaublich es klingt. Die meisten B-L-Knoten sind nur hypothetische Gebilde, eher Mathematikaufgaben als geografisch 
bestimmbar. Auf der Erde wurden bisher nur ganz wenige B-L-Knoten beobachtet, und dieser hier ist wirklich einzigartig.«

»Das heißt, solche Erscheinungen sind äußerst selten.«

»Nur auf der Erde«, warf O’Connor ein. »Unsere Abschussbasen in der Station Black Vale sind übersät damit. Das ist einer der Gründe, warum NSC
-Schiffe im Weltraum starten.«

»Gibt es noch andere Gründe?«

Njoku lachte. »Ach, wissen Sie, schon Anfang der Achtziger hat das Naval Research Lab einen Bericht veröffentlicht, der beweist, dass ein B-L-Antrieb die Entstehung eines riesigen schwarzen Lochs auslösen könnte. Theoretisch jedenfalls. Unsere Schiffe durchqueren im Quantenschaum schwarze Löcher. Wenn da was schiefgehen würde, wäre die Mondbasis offen gestanden nicht weit genug weg.«

»Soll das ein Witz sein?«, fragte Moss.

Lächelnd zuckte Njoku die Achseln. »Höhere Mathematik.«

»In unseren jährlichen Berichten für den Kongress lassen wir dieses Thema lieber unerwähnt«, meinte O’Connor. »Gut, wir können weitergehen.«

»Schwarze Löcher, dünne Räume.« Moss fasste O’Connor an der Hand und half ihm auf. »Wo sind die anderen dünnen Räume?«

»Einer in Los Alamos, drei im Pazifik«, antwortete Njoku. »Dort wurden frühe Versuche mit dem B-L-Antrieb durchgeführt. In den meisten Fällen sind nur Partikel betroffen. Der dünne Raum draußen im Pazifik ist allerdings ziemlich interessant.«

»So wie hier?«

»Nichts ist so wie hier. Allein schon die Dimensionen – wir waren drinnen
. Der Raumzeitknoten im Pazifik gilt als sehr groß, und damit ist ein Umfang von weniger als einem Meter 
gemeint. Nicht zu vergleichen mit dem Vardogger, trotzdem kann er durchschwimmende Fische wiederholen.«

»Echofische?«

»Die pazifische Makrele. Man kann sie fangen, und sie entkommt trotzdem.«

»Und die, die entkommt, ist immer größer als die, die man fängt«, bemerkte O’Connor.

Njoku fuhr fort. »Wir haben die Echos von Fischen im pazifischen dünnen Raum beobachtet. Es handelt sich auch um eine Gödel-Kurve – das heißt, um eine spezielle Form einer geschlossenen zeitartigen Kurve. Wirklich eine merkwürdige Stelle im Meer.«

»Diese Kurve haben Sie vorhin schon erwähnt. Was ist das genau?«, erkundigte sich Moss.

»Eine vierdimensionale lorentzsche Mannigfaltigkeit … Wie soll ich das beschreiben? Also, wenn man diesen dünnen Raum lang genug überwacht, erlebt man irgendwann den Moment, in dem alle Fische des Systems auf ihre Startpositionen im Zyklus zurückversetzt werden. Geschlossene zeitartige Kurven sind unsere größte Annäherung an Reisen in die Vergangenheit.«

»Die Fische wiederholen sich? Sie sind also in einer Schleife gefangen?«

»Der Begriff Schleife
 ist ein guter Ansatz«, sagte Njoku. »Es gibt verschiedene geschlossene zeitartige Kurven, das heißt Formen, wie Informationen durch Wurmlöcher kreisen und in der Zeit vorrücken, aber auch zurückfallen, bis sie wieder am Ausgangspunkt ankommen. Ich habe die Hand ins Wasser getaucht, und als es sich wiederholt hat, war es, als hätte ich den Fisch in der Hand, bis er davongeflutscht ist. Man könnte dort die Angelschnur ins Meer werfen und immer wieder denselben Fisch fangen.
«

»Oder eine Frucht pflücken und sie im gleichen Moment nachwachsen sehen.« Moss erinnerte sich, wie Nicole beim Erzählen von ihrer Heimat etwas wie eine Gödel-Kurve beschrieben hatte. Wann
 war sie eigentlich ein Kind?
, überlegte Moss. Wann waren Wunder wie Gödel-Kurven in kenianischen Obstgärten praktikabel und wurden in der Landwirtschaft eingesetzt? Als Kind hatte Nicole nie Hunger erlebt, die Felder hatten nie brachgelegen.

»Die Navy wird sich für den Platz hier interessieren«, sagte O’Connor. »Ich muss Vorkehrungen treffen. Die müssen hier alles absperren. Die ganze Gegend. Gehen wir.«

Die Steine in dem ausgetrockneten Bach waren glatt poliert vom Wasser, das hier früher geflossen war. Von einem Stein zum anderen tretend, folgte Moss den beiden Männern. Kein Problem, passende Steine für die Cairns herauszunehmen, sie waren überall. Wer hatte den Ort markiert? Das FBI
 hatte Richard Harrier in der Gegend beobachtet und ihn in seinem schwarzen Transporter bis zu dem Haus in Buckhannon verfolgt. Allerdings konnte sie sich nicht vorstellen, dass die Markierungen von ihm stammten. Sie tippte eher auf die Überlebenden der Libra
. Bestimmt war der Platz durch einen B-L-Antrieb entstanden. Sie spähte durch die Bäume und fragte sich, ob das Schiff hier irgendwo verborgen war. Sie nahm nur Wald wahr und in der Ferne wieder Wald.

»Wie hieß sie?«, erkundigte sich Njoku, als sie bei den Autos angelangten.

»Wer?«, entgegnete Moss.

»Sie haben vorhin eine Frau in Boston erwähnt, die ich kennenlernen sollte.«

»Jayla. Den Nachnamen weiß ich leider nicht. Nur dass sie Saxophon spielt.
«

Moss wartete in ihrem Wagen, während O’Connor seinen Subaru von der Lichtung manövrierte und mit flatternden Bremslichtern den abschüssigen Weg hinunterkroch. Sie machte sich Sorgen um ihn, beim Abschied hatte er bleich ausgesehen. O’Connor musste zurück nach Washington, eine mehrstündige Fahrt. Schon bald würde die Navy den Ort hier abriegeln, mit dem ersten Aufgebot war noch vor Einbruch der Dunkelheit zu rechnen, wenn nicht schon früher. Njoku flog von Pittsburgh nach Hause, sollte aber schon in wenigen Tagen mit Physikern vom Naval Research Lab zurückkehren, um den Vardogger zu untersuchen. Sie war noch immer desorientiert von der Erinnerung an den zerfallenden und sich vermehrenden Wald. Wie nach einem Augenkrampf, der wieder abgeklungen war. Der Kaffee in ihrer Thermosflasche war noch warm, und sie fand es friedlich hier, auch wenn sie sich fühlte wie ein gefangenes Blatt in einem Wasserwirbel. Bei ihrer Kreuzigung in einer fernen Zukunft hatte es sie an diesen Ort gezogen, genau wie in ihrer jüngsten Vergangenheit, als sie die Ermittlungen zur Ermordung der Familie Mursult aufgenommen hatte. Ein gefangenes Blatt in einem Strudel, ein Rad in einem Rad.

Im Wendy’s an der West Pike Street in Clarksburg kritzelte sie wieder auf Servietten. Alles hat sich verändert, nichts hat sich verändert.
 Pikantes Huhn, keine Mayo, Platzdeckchen aus Papier, Pommes in Ketchup getunkt. Die Anatomie von Männern und Frauen am Himmel aufgespannt.
 Ein Schluck Pepsi, das Schaben von Eis im Pappbecher. Ein umgekehrter Pollenregen und die Gehängten am Himmel, die Bestäubung von Blumen und die Läufer.
 Im Lauf des Nachmittags hatte es sich bezogen, eine heranrückende Kaltfront. Draußen fiel feiner Sprühregen wie Dunst. Moss trat zum Luftschnappen hinaus, blieb im Schutz 
des vorspringenden Dachs. Jetzt hätte sie gern geraucht – die alte Sucht war nie völlig vergangen. Die späte Stunde, das Alleinsein, ideal für eine Zigarette, etwas zur Beruhigung der Nerven. Ein Wald mit Türen, die in weitere Wälder führen.
 Sie schmeckte den Tabak fast und überlegte, wo sie sich hier eine Packung kaufen konnte oder auch nur eine Zigarette – vielleicht konnte sie bei einem Passanten eine schnorren. Da summte ihr Handy: BROCK
.

Er kam sofort zur Sache. »Gerade ist der Bericht zu den Toten reingekommen, die wir mit Marian aus dem Transporter geholt haben. Die Ärzte sind angewiesen, diese Information erst mal unter Verschluss zu halten. Ich dachte, ich gebe Ihnen Bescheid, bevor wir was unternehmen.«

Schweigend wartete sie ab.

Er räusperte sich angestrengt. »Eine Leiche wurde identifiziert. Kein Fehler möglich. Ryan Wrigley Torgersen.«

»Der Mann, den wir im Verdacht haben, dass er einen Anschlag auf das CJIS
 plant.«

»Er ist wie … Bei Torgersen ist es wie bei Marian. Es gibt zwei, von beiden gibt es zwei. Es sind Klone oder … Auf jeden Fall sind sie irgendwie verdoppelt.«

»Konzentrieren wir uns auf Torgersen. Haben Sie ihn überwacht?«

»Vorhin habe ich mit Rashonda geredet, wollte von ihr hören, wann Torgersen zum letzten Mal zur Arbeit erschienen ist. Sie hat mir gesagt, dass er den ganzen Tag an seinem Schreibtisch gesessen hat. Shannon, dieser Typ kann nicht gleichzeitig am Schreibtisch sitzen und im Autopsiesaal liegen. Das kann einfach nicht sein, ich … versteh das Ganze einfach nicht. Ich weiß nicht, wie Marian …«

Moss unterbrach ihn. »Wo ist er jetzt?
«

»Meine Frau hat gerade unter einem Vorwand bei ihm angerufen und mit seiner Frau gesprochen. Er ist dort, zu Hause.«

»Reden wir doch mit ihm«, schlug Moss vor. »Ich bin gerade in Clarksburg, nicht weit vom CJIS
. Wir können uns dort treffen. Wie lautet die Adresse?«

Ryan Torgersens Haus gehörte zu einer neueren Siedlung nördlich von Clarksburg, die während des kleinen Booms nach der Ankunft der CJIS
-Einrichtung errichtet worden war. Einer von mehreren identischen, ausladenden Fertigbauten, die Moss’ Mutter als McMansions
 bezeichnet hätte. Moss suchte sich ihren Weg durch die Straßen des Viertels, die sich wie Kopien glichen und deren Anlage mit ihren Sackgassen und Schleifen dennoch unverständlich blieb. Die Nacht war hereingebrochen, und in den Fenstern der meisten Häuser zeichneten sich hell die Umrisse zugezogener Vorhänge ab. Brock wartete vor dem Nachbaranwesen in seiner silbernen Limousine, einem neuen Modell. Moss bekam Gänsehaut beim Anblick dieser Wiederholung. Sie parkte hinter ihm und stieg zu ihm ins Auto. Sie hätte ihm gern erzählt, dass er beim letzten Mal, als sie so nebeneinandersaßen, gerade zwei Special Agents ermordet hatte. Hätte ihm gern erzählt, was er in dieser Zukunft verloren und was er hier durch die Überwachung Torgersens bewahrt hatte.

Lakritzgeruch, leise klassische Musik im Radio, Brocks Gesicht schweißbedeckt. »Wie gehen wir das Ganze an? Sollen wir ihn nach dem Toten fragen, den wir gefunden haben?«

»Nein«, erwiderte Moss. »Wir fragen ihn nach seinem Leben, seiner Arbeit hier. Vielleicht weiß er gar nichts von dem anderen – wahrscheinlich sogar. Wir müssen ein bisschen rumstochern. Ich will ihn nicht einfach damit konfrontieren.
«

»Ashleigh Bietak behauptet, dass sie nicht gewusst hat, was ihr Sohn in der Scheune treibt.«

»Sie haben sie zum Reden gebracht? Was ist mit dem Mann, mit dem sie zusammen war, dieser Harrier?«

»Was er uns erzählt hat, wussten wir alles schon«, antwortete Brock. »Und Ashleigh Bietak hat gerade ihren Sohn verloren. Als wir ihr eröffnet haben, dass Jared bei dem Feuergefecht erschossen wurde, ist sie zusammengebrochen und hat bis zur Ankunft ihres Anwalts nur noch sporadisch etwas von sich gegeben, irgendwelche gequälten Laute, meistens nicht mal verständlich. Wir haben sie nach Mursult gefragt, und sie hat eine Anwältin erwähnt, mit der er zu tun hatte. Marian hat doch auch was von einer Anwältin erzählt, oder?«

»Ja, stimmt.« In Moss’ Hinterkopf flackerten undeutliche Gedanken, Erinnerungsfetzen, die sie nicht richtig zusammensetzen konnte. »Ich weiß nicht, ob die Anwältin wichtig ist. Auf jeden Fall sollten wir sie aufspüren.«

»Ich habe nach dem Namen gefragt. Ashleigh Bietak kann nichts sagen oder will nichts sagen. Sie verlangt eine schnelle Bestattung ihres Sohnes, aber die Leiche ist erst mal beschlagnahmt. Sie kooperiert nicht mit uns.«

Ashleigh Bietak hatte ihren Sohn verloren, dafür hatte Brock das Leben seiner Kinder gerettet.

»Wie alt sind Ihre Mädchen?«

»Zwei und vier.«

Wie alt würden seine Töchter 2024 sein, dem Jahr, für das der Terminus vorhergesagt war? Neunundzwanzig und einunddreißig. Sie werden junge Erwachsene sein, wenn sich am Himmel das Weiße Loch auftut.
 Das ganze Leben rauschte in einer unaufhaltsamen Strömung auf den Abgrund zu.

Zusammen gingen sie Richtung Haus, und Brock klopfte, 
bevor er klingelte. Im Wohnzimmer sprang Licht an, die Tür öffnete sich ohne Sicherheitskette nach innen. Die Frau war schmächtig, trug einen weißen Pullover, Hosen und Pantoffeln. Sie wirkte überrascht und setzte ein freundliches Vorstadtlächeln auf.

»Guten Abend, ich bin Special Agent William Brock vom FBI
. Das hier ist Special Agent Shannon Moss vom NCIS
. Ist Mr. Torgersen zu Hause? Könnten wir vielleicht kurz mit ihm sprechen?«

»Natürlich, ich muss bloß … Einen Moment bitte«, antwortete Mrs. Torgersen. »Kommen Sie doch rein. Ich hole ihn gleich.«

Die Fenster in der kathedralenartigen Decke des Foyers ließen nachtviolette rechteckige Ausschnitte erkennen. Der Boden war kunstvoll aus lachsfarbenem und beigem Marmor gestaltet. Mrs. Torgersen führte sie ins Wohnzimmer und ließ sie allein. Moss hörte, wie sie nach hinten verschwand und rief: »Ryan?«

Kurz darauf trat das Ehepaar gemeinsam ein. Torgersen überragte seine zierliche Frau wie ein Riese, und der Gegensatz wirkte fast schon komisch. Kakihose und ein gestreiftes, über den Bund hängendes Polohemd, das Haar dünn und silbrig. Lammfromm
, so hatte ihn Brock beschrieben. Moss fand ihn schlaff und irgendwie nervös. Er hatte getrunken, sein Atem roch nach Schnaps.

»Worum geht es?«, wollte er wissen.

»Mr. Torgersen, hätten Sie kurz Zeit für ein paar Fragen?«

»Natürlich. Liebling, könntest du vielleicht Kaffee für uns aufsetzen?«

Die Frau verschwand im Haus, und Moss hörte den Wasserhahn in der Küche
.

»Oder möchten Sie lieber Tee? Was anderes?« Torgersen zögerte. »Sind Sie noch im Dienst oder haben Sie schon Feierabend? Bitte nehmen Sie doch Platz. Machen Sie es sich bequem. Also, worum geht es?«

»Kaffee ist in Ordnung.« Brock ließ sich auf einem Ledersofa nieder.

Torgersen setzte sich neben ihn, die Hände im Schoß gefaltet. Sein Knie wippte, und die Ferse wischte rhythmisch über den Teppich.

»Mr. Torgersen, können Sie mir erzählen, seit wann Sie für das FBI
 arbeiten?«, fragte Brock.

»Klar.« Torgersens Stirn wurde klebrig vor Schweiß. Er wischte ihn mit dem Handrücken ab. »Seit zehn Jahren, glaube ich – nein, elf sind es inzwischen schon. Gibt es ein Problem in der Arbeit? Sind Sie deshalb hier? Ich wüsste nicht, was das sein soll. Ich bin Spezialist für Fingerabdrücke. Bin einer der wenigen, die aus Washington hergekommen sind, als vor ein paar Jahren die neue Einrichtung hier eröffnet wurde.«

»Das Gebäude der Criminal Justice Information Services.«

»Richtig. Ihr Name ist Brock, sagen Sie? Ich arbeite mit einer Rashonda Brock zusammen. Sie sind nicht zufällig mit ihr verwandt?«

»Sie ist meine Frau. Sie hat mir von Ihnen erzählt.«

»Möchten Sie mir nicht verraten, worum es geht? Ich bin gern bereit zu helfen. Ich weiß bloß nicht, was los ist.«

Brock ignorierte die Frage. »Haben Sie sich in Ihrer neuen Umgebung eingelebt? Ist ja ein ziemlicher Unterschied zwischen Washington und West Virginia. Sie haben sich also freiwillig zum Dienst hier gemeldet. Kommen Sie gut zurecht?«

»Bestimmt hat Ihnen Rashonda von unserem Stress erzählt. Wir basteln an einem modernen Computersystem, einer 
nationalen Fingerabdruckdatenbank, und werden ständig zurückgeworfen von Budgetproblemen und Softwarepannen. Falsch positive Treffer, unvollständige Aufzeichnungen. Die meiste Zeit arbeiten wir immer noch mit Fingerabdruckkarten. Von den größeren Städten haben schon einige auf Computer umgestellt, und das ist peinlich für uns, weil sie Übereinstimmungen im Bruchteil einer Sekunde finden, während wir umständlich in unseren Karteikästen rumstöbern müssen.«

Torgersens entstellte Leiche war in dem Ryder-Kleinlaster gefunden worden und lag derzeit im Autopsiesaal von Charleston, trotzdem saß er jetzt hier im Wohnzimmer. Ein Echo, ein weiteres Echo.
 Moss beobachtete, wie der Mann schwitzte, obwohl er sich unbeschwert gab. Er schien hilfsbereit, doch zugleich wirkte er fahrig, strich sich mit den Händen immer wieder durch das Silberhaar, über die Arme, zupfte kurz an seinem Hemd. Wie ein Tier, das sich putzte. Aus der Küche drang das Geräusch von zerbrechendem Glas.

»Ich schau mal nach.« Moss erhob sich.

Das Haus machte einen unübersichtlichen Eindruck, mit Zimmern, die vom Foyer abzweigten und zu anderen Gängen und Räumen führten. Keine Kinder
, dachte Moss, alles aufgeräumt und sauber.
 Die weitläufige Küche bot einen Kochbereich, eine Inseltheke, einen Frühstückstisch und Flügeltüren, hinter denen eine Terrasse und ein geschleckter Rasen zu erkennen waren. Mrs. Torgersen hatte die Kaffeekanne fallen lassen und kauerte mit einer Kehrschaufel über den Scherben. Sie war sichtlich mitgenommen und weinte.

»Ich habe gehört, dass was kaputtgegangen ist«, sagte Moss. »Kommen Sie, lassen Sie mich das machen. Alles in Ordnung?«

Von Mrs. Torgersens freundlichem Auftritt beim Öffnen der Tür war nicht mehr viel übrig, ihr Gesicht schien wie verwelkt 
vor lauter Müdigkeit und Kummer. Vielleicht auch vor Angst. Eine Entschuldigung murmelnd, ließ sie sich am Küchentisch nieder. »Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll.«

Moss riss Stücke von der Küchenrolle ab und sammelte die größeren Scherben auf. »Egal, was es ist, wir können Ihnen helfen.« Als der Boden sauber war, setzte sie sich zu der Frau.

»Verhaften Sie ihn.« Mrs. Torgersons leises Flüstern war fast unhörbar. »Er ist nicht mehr wie früher, er hat sich verändert.«

»Hat er Sie geschlagen?«

»Nein.« Sie klang fast gereizt, weil sie es erklären musste. »Nein, das ist es nicht. Er erzählt komisches Zeug und trinkt so viel.«

»Was erzählt er denn?«

»Er wollte unbedingt hierherziehen. Hatte von dieser neuen Anlage gehört, das CJIS
, und war auf einmal ganz besessen davon, keine Ahnung, warum. West Virginia. Wir hatten keinen Grund für den Wechsel, es war einfach eine fixe Idee. Er hat von nichts anderem mehr geredet, immer nur von West Virginia und Clarksburg.«

»Und das war die Veränderung, die Ihnen aufgefallen ist?«

»Nein, verändert hatte er sich vorher schon. Er …« Sie überlegte kurz. »Er hatte Stimmungsschwankungen, mal auf, mal ab. Als er dann mit seinen Umzugsplänen ankam, war ich dagegen. Wir haben uns gestritten, dabei haben wir früher nie gestritten. Da hat er mir zum ersten Mal von seinen Fantasien erzählt.«

»Worum ging es da?«

»Um Gewalt. So hatte er noch nie mit mir geredet. Und dann kam er eines Abends mit Blut an den Kleidern nach Hause.« Sie 
hatte jetzt rote Flecken im Gesicht und weinte heftig. »Er war jünger, ich hatte das Gefühl, er ist auf einmal jünger
. Dünner. Er war völlig durchnässt und blutverschmiert.«

»Das Blut war an den Kleidern? Ein Unfall vielleicht?«

»Er wollte mir nicht sagen, was passiert ist.« Mrs. Torgersen schluchzte. »Ich dachte, er ist verletzt. Die äußere Veränderung, der Gewichtsverlust. Zuerst hat er mir erzählt, dass er ein Reh angefahren hat und es retten wollte, aber dann kamen ständig neue Details dazu. Und später haben wir gestritten. Wir lagen schon im Bett, da hat er mich gefragt, ob ich sterben will. Ob ich mich umbringen will, weil ich mich so gegen den Umzug nach West Virginia sträube.«

»Was hat er damit gemeint?«

»Ich weiß es nicht.« Sie zitterte am ganzen Körper. »Ich weiß es nicht. Er hat mir erzählt, dass er gesehen hat, wie ich sterbe, und dass er das nie wieder sehen will.«

»Hat er Sie bedroht?«

»Er wollte mich vor etwas in seinem Kopf schützen. Er hat mich gefragt, ob ich mich noch an den Abend mit meinem Chef und seiner Frau erinnere – das war vor Jahren in Washington, wir hatte die zwei zum Dinner eingeladen. Beim Abspülen hinterher hat er mir erzählt, dass angeblich mehrere Männer ins Haus eingebrochen sind. Natürlich hatte ich keine Ahnung, wovon er redet. Eine Wahnvorstellung, ich dachte, er hat einen Anfall. Ich hatte furchtbar Angst, das alles war so grausig: Die Männer haben ihn gefesselt und festgehalten, und er musste zuschauen, wie sie mich enthauptet haben. Vor seinen Augen haben sie mir den Kopf abgeschnitten. Dann haben sie ihn gezwungen, meinen Kopf auf den Schoß zu nehmen, und er hat bloß noch geschrien, hat sie angefleht, sie sollen aufhören, aber ich war schon tot, und sie …
«

Moss fasste nach Mrs. Torgersens Hand. »Schon gut, wir können ihm helfen.«

»Er hat erzählt, dass die Männer bis Mitternacht gewartet haben, und schließlich haben sie das Haus mit ihm verlassen. Sie haben ihn hinten in einen Transporter verfrachtet und sind losgefahren, irgendwo raus in die Wälder. Und dort hat er Dinge gesehen – er konnte es gar nicht beschreiben, so grässlich war es. Die Männer haben ihn über einen Fluss gezerrt, und dort drüben haben sie ihn gefragt, ob er mich lebend wiedersehen möchte. Er könnte mich wiederhaben, haben sie ihm erklärt, und dann haben sie ihn zurück nach Hause gefahren, und da war ich und habe ruhig geschlafen, als wäre nie was passiert.«

»Und er dachte, dass er Sie schützen muss, damit Sie am Leben bleiben«, warf Moss ein. »Er dachte, mit dem Umzug nach West Virginia kann er Sie schützen.«

»Er sagte, dass wir nach West Virginia gehen müssen, wenn es so weit ist. Dass er sich bereithalten muss und dass alles, was er macht, nur für mich ist, dass er mich schützen wird, egal, was passiert. Aber er trinkt immer mehr, und jetzt tauchen auch noch Sie auf, und ich weiß einfach nicht, was er …«

»Wofür muss er sich bereithalten?«

»Ich … Keine Ahnung, jedenfalls ist er nicht der Einzige. Er sagt, da sind noch andere. Er weiß nicht, wer sie sind, bloß dass jeder eine Aufgabe hat. Jemand vom Geheimdienst, mehrere Leute vom FBI
 und auch welche vom Militär. Ryan hat eine Pistole im Nachttisch – früher hatte er nie eine Waffe. Ich wollte sie nicht im Haus haben, aber er braucht sie, weil er sonst nicht schlafen kann.«


Da sind noch andere.
 Torgersen, wie er aus dem Kleinlaster gezerrt wurde, in dem noch andere Tote lagen. Vielleicht lebten 
ihre Echos noch. Moss stellte sich vor, wie Torgersen den schwarzen Fluss überschritten hatte, die Kleider verschmiert mit dem Blut seiner Frau. Trotzdem lebte sie noch. Hyldekrugger, der Teufel
. Kann er den Vardogger durchqueren?
 War der Vardogger durchlässig, eine Tür zwischen den Welten? Hyldekrugger als Reisender zwischen Zeitverläufen, wie eine Spinne, die über die Fäden eines Netzes kroch. Ermordete er Menschen, um ihre Liebsten zu bedrohen? Schleuste er Echos nach Terra firma? Geheimdienst, FBI
 … Gab es Schläferzellen in Hochsicherheitseinrichtungen, die wie Torgersen nur auf ihren Einsatz warteten? Wie viele waren es? Ein Heer von Echos?

Auf einmal drangen aus dem Wohnzimmer erregte Rufe herüber – undeutliche Worte, Beschuldigungen. Moss hörte Brocks beruhigende Stimme.

»Ryan?« Mrs. Torgersen erhob sich vom Küchentisch und machte zwei Schritte, plötzlich ein lauter Knall. Ein flüchtiger Eindruck von Feuer wie flüssiges rotgelbes Licht, das über Decke und Wände zuckte, dann flog Mrs. Torgersen durch die Luft, und Moss wurde nach hinten gerissen.

Langsam dämmerte Moss aus der Finsternis hoch. Ein blechernes Klingeln in ihren Ohren, ansonsten Stille. Wo? Wo bin ich?
 Eine Küche. Sie bemerkte Flammen. Rotes Warnlicht. Sie lag mit dem Rücken auf einem Küchenboden. Ich kann mich bewegen.
 Vorsichtig richtete sie sich auf. Als sie aufstehen wollte, wurde ihr schwindlig, und sie sank taumelnd zurück auf den Boden. Ihr Bein fehlte, ihre Prothese. Wo?
 Sie schaute sich um und entdeckte jemanden, eine Frau. Mrs. … Der Name entzog sich ihr. Tor… Die Frau lag auf dem Küchenboden. Merkwürdig verkrümmt, der Mund offen – offenbar kreischte sie aus vollem Hals. Moss kroch auf sie zu.

Brock
.

»Brock!« Ihr Schrei brandete wie durch Wasser. »Brock!«

Das Haus stand in Flammen. Sie begriff, dass es eine Explosion gegeben hatte. Kriechend kämpfte sie sich durchs Foyer – eingestürzte Trockenbauwände, nacktes Holz, Staub, Rauch. Schrillende Rauchmelder wetteiferten mit dem Klingeln in ihren Ohren. Die Überreste des Wohnzimmers brannten, die Wände waren verschwunden. Schwarzer Rauch zog kräuselnd über nacktes Deckenholz und waberte durch aufgerissene Löcher im Dach. Das flackernde rote Licht kam von der Feuerwehr, die bereits eingetroffen war.

»Mir geht’s gut«, sagte sie zu einer undeutlichen Gestalt. »Brock.« Sie spürte, wie jemand sie hochhob und hielt. »Brock.«

»Raus, raus.« Ein Feuerwehrmann trug sie auf den Armen hinaus. »Raus, raus.« Licht von Taschenlampen, undeutliche Schreie.

Moss kam ein wenig zu sich. »In der Küche ist eine Frau.«

Sie folgte mit den Augen den Strahlen der Taschenlampen und bemerkte die durch den schwarzen Rauch kaum erkennbaren Gestalten. Torgersen völlig zerfetzt, sein Kopf auf mehrere Stellen verteilt. Brock hatte es die Beine vom Rumpf gerissen, auch ein Arm war weg. Weiße Knochen, rotes Gewebe. Moss schrie. Hustend und mit brennender Lunge schrie und weinte sie. Brock war tot. Moss wurde hinausgetragen, man setzte ihr eine Maske auf, frischer Sauerstoff zum Reinigen der Lunge. Flammen hüllten das Haus in einen Strahlenkranz.
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»
Ich beabsichtige, mich zu diesem Gespenstersouper

einladen zu lassen.«


August Strindberg: Die Gespenstersonate


1

Weniger als eine Woche nach Brocks Tod startete ich in der Grey Dove
. Drei Monate Einsamkeit, die Stille des Kormorans nur durchdrungen von dem Klingeln in meinen Ohren, das mir von Torgersens Selbstmordanschlag geblieben war.

Meine Erinnerungen waren bruchstückhaft, lauter Lücken in einem geschnittenen Film. In einem Moment hatte ich Rufe gehört, und im nächsten war ich mitten im Feuer aufgewacht. Einzelne, aufblitzende Bilder von Brock und Torgersens Echo, von ihren verstreuten Körperteilen in dem brennenden Wohnzimmer. Brocks Tod nagte wie ein Wurm an meinem Herzen. Warum habe ich nicht gemerkt, worauf wir uns da einlassen?


Mein Leben schrumpfte zusammen. Seit mir Nestor bei einem Anruf in den frühen Morgenstunden vom Mord an einer Familie berichtet hatte, hatte ich über ein Jahr gelebt. Trotzdem lagen die Morde nur wenige Wochen zurück und waren noch frisch. Ich hatte die Zukunft gesehen, ohne den größeren Zusammenhang der Ereignisse um mich herum zu begreifen. Nichts war aufgeklärt, und diese Zukunft hatte sich bereits verflüchtigt wie Morgentau.

O’Connor besuchte mich in Clarksburg, in meinem Büro beim CJIS
. Zusammen wanderten wir durch die Gänge und 
stellten uns das Schicksal des Gebäudes in einer Zukunft vor, die nicht eintreten würde.

»Ich habe mit einem der Ärzte gesprochen, der Sie wegen Rauchvergiftung behandelt hat«, erklärte er. »Bis auf ein geplatztes Trommelfell durch die Explosion haben Sie keine Schäden erlitten. Der Gehörverlust sollte nach einer Weile wieder abklingen. Wie fühlen Sie sich?«

»Ich kann fahren«, antwortete ich, obwohl seine Stimme weit weg schien und nur leise durch das schrille Pfeifen drang. Er fragte nicht nach der Rauchvergiftung oder dem psychischen Trauma durch den Anschlag. Er wollte wissen, ob mein Körper den Strapazen einer zweiten IFV
-Reise binnen Monatsfrist gewachsen war. »Ich bin bereit.«

Torgersens Frau hatte die Explosion überlebt, und wir besprachen ihren Bericht über ihren Mann. Er hatte sich den Vardogger als Knotenpunkt vorgestellt, wie die Nabe eines Rads mit mehreren Speichen, von denen jede in einen anderen IFV
 führte. Wir wussten, dass weitere Echos durchgeschleust worden waren und jetzt wie Spinnen in ihren Röhren lauerten, bis Hyldekrugger an ihrem Netz zupfte und sie hinaus ins Licht scheuchte. O’Connor vertiefte sich in das Konvolut von Plänen, das Brock und ich in Buckhannon sichergestellt hatten – die Angriffsziele von Hyldekruggers Netzwerk. »Bundesbehörden, NSC
-Einrichtungen. Abschussbasen. Navy-Anlagen«, fasste er zusammen. »Alles Stützpfeiler, die uns vor dem Terminus schützen, und Hyldekrugger will sie zum Einsturz bringen. Warum?«

Auf meiner Reise sollte ich herausfinden, welche weiteren Terroraktionen möglich waren, und sie dann zur Terra firma zurückverfolgen, damit wir Hyldekrugger dort zuvorkommen konnten. Damit wir ihn hier und jetzt aufhalten konnten
.

Vor unserem Abschied erzählte mir O’Connor, dass die Navy den Vardogger abgesichert hatte. »Ganz diskret, außerdem wird das Gebiet sowieso bald abgesperrt. Njoku arbeitet mit einem Stab vom Naval Research Lab zusammen. Sie haben praktisch alle Hütten der Blackwater Lodge gemietet. Sie wollen den dünnen Raum dort studieren und einen Zugang finden. Schauen Sie bei uns vorbei, sobald Sie in der Zukunft angekommen sind. Finden Sie raus, welche Türen durch Raum und Zeit wir aufhebeln konnten.«

Das Pingen der KI auf der Mondstation Black Vale weckte mich aus meinen Träumen von Buckhannon und bestätigte, dass mein Schiff aus dem Vakuum aufgetaucht war. Ich spähte hinaus durch die Luke: der bucklige Mond, das Schimmern der Erde. Ich prüfte die automatische Steuerung der Grey Dove
: September 2015.
 Ein weiterer IFV
 hatte sich materialisiert, eine andere Zukunft.

Wieder pingte es vom Black Vale.

»Anflug Black Vale, Kormoran Sieben Null Sieben Golf Delta.« Ich verscheuchte die letzten Fetzen eines Traums von Nestor in einem Feld mit hohem Gras, unter einem sternenfunkelnden Nachthimmel.

»Nennen Sie Ihren Namen und halten Sie die Augen zur Verifizierung an den Netzhautscanner.« Eine volltönende Computerstimme, die das Begrüßungsprotokoll durchbrach. Die KI hatte sich wie üblich mit dem Bordcomputer der Grey Dove
 verbunden, doch für den Towerbetrieb setzte das NSC
 immer Menschen ein. Da stimmte was nicht.

»Shannon Moss.« Ich ließ mein Gesicht über die Gummimaske des Netzhautscanners im Bedienfeld sinken und hielt die Augen weit offen, bis das trübe Licht vorbeigezogen war
.


»Willkommen, Special Agent Shannon Moss.
 Lade Freigabecode herunter, kontaktiere NETWARCOM
.«

»Moment. Anflug Black Vale«, sagte ich. »Hier Grey Dove
 echt. Ich muss mit Black Vale echt sprechen.«

»Der Tower ist dunkel, Shannon.«

Das hieß, dass es keine Station namens Black Vale mehr gab und dass ich mit einem tief unter dem Mondstaub vergrabenen Blackboxcomputer oder einem durch die Nacht kreisenden Satelliten sprach. Möglicherweise existierte auch das NSC
 nicht mehr. Für so einen Fall hatten wir in unserer Ausbildung gelernt, alle Lichter und nicht lebensnotwendigen Computer abzuschalten und stumm auf den Neustart des B-L-Antriebs zu warten. Wir hatten die Anweisung, nach einer sechsmonatigen Rundreise einfach mit leeren Händen wieder heimzukehren. Nachdem ich die Innenbeleuchtung der Grey Dove
 heruntergefahren hatte, wurde mir allmählich die Tragweite der Situation bewusst. Wenn das Black Vale nicht mehr existierte, dann war das NSC
 unterwandert oder aufgelöst worden. Erst nach mehreren Minuten registrierte ich, dass die KI der Station eine Nachricht geschickt hatte. Ich tippte auf das digitale Display, und O’Connors Gesicht füllte den Bildschirm, die Haut verschrumpelt, voller Leberflecke und durchzogen von Äderchen, die Augenbrauen buschig und weiß. Er saß in seinem Büro vor seiner Trophäenwand. Im Gegensatz zu den meisten Special Agents, die dort Urkunden und Preise präsentierten, hatte er dort gerahmte Fotos seiner Cockerspaniels hängen.

»Hallo, Shannon.« Seine Stimme klang ausgetrocknet vom Alter, näselnd. »Wenn Sie das hier sehen, sind Sie in einem IFV
, und unser Albtraum existiert nicht, genauso wenig wie ich – tröstlich für mich, denn ich kann mich der Vorstellung hingeben, dass ich vielleicht doch noch aus diesen vielen Schrecken 
erwachen werde. Kehren Sie nach Terra firma zurück, Shannon. Sofort, zögern Sie nicht. Zur Zeit dieser Aufzeichnung, im Juli 2014, ist der Terminus für Dezember 2017 angekündigt, und er könnte noch näher gerückt sein, wenn Sie diesen Film anschauen. Es gibt keine Hoffnung mehr für die Erde, für die Menschheit. Viele Fragen gehen mir durch den Kopf: Werden Sie das Weiße Loch sehen? Sehen Sie es schon? Sind Sie in den Terminus geraten? Leben Sie überhaupt noch? Kommt meine Warnung zu spät? Bitte fahren Sie nach Hause, Shannon. Die Navy hat die Operation Saigon anlaufen lassen. Die Evakuierung hat begonnen, wir werden nicht mehr da sein. Die gesamte NSC
-Flotte wird aufbrechen, um nach anderen Welten und Zukunftsformen zu suchen. Wir werden nicht zurückkommen.

Trotzdem möchte ich noch eine Warnung zu Ihrer Zeit aussprechen, zur Terra firma. Der Vardogger, der dünne Raum, den Sie in den Wäldern entdeckt haben, ist ein gefährlicher Ort, extrem gefährlich. Meiden Sie ihn bitte. So viele von uns sind in dieser Anomalie umgekommen … fast dreißig Leute. Wir haben Physiker verloren, die den Platz erforschen wollten, wir haben Wally Njoku verloren, und auch das SEAL
-Team, das ihn herausholen sollte, ist verschollen. Zeigen Sie mir und Wally diesen Film, sobald Sie wieder zu Hause sind. Wir dürfen da nicht reingehen. Jeder, der es versucht, ist verloren.«

O’Connors Gesicht verschwand, und es erschienen Bilder von Njoku in der Nähe des Vardogger, die Kiefern und die Erde um ihn herum in bronzefarbenes Abendlicht getaucht. Datums- und Zeitanzeige: 23/04/97, 18:03
. Er trug einen weißen Laboroverall und zog sich eine Kapuze über den Kopf. »Test, ähm … wie viel?«

»Nummer siebzehn«, sagte eine Stimme. Anscheinend der Kameramann
.

»Siebzehn.« Njoku streifte sich eine Atemmaske über den Mund. »Könnt ihr mich hören? Gut. Der Vardogger öffnet sich gerade. Ich glaube, an der Flussgrenze ahmt er den Quantenschaum nach. Wahrscheinlich kann man einfach durchgehen. Heute Morgen habe ich einen Stein über den Fluss geworfen und ihn irgendwo tiefer drin landen sehen … Wir nehmen jetzt auf. Der Vardogger öffnet sich ziemlich regelmäßig, den genauen Ablauf kennen wir noch nicht … ungefähr alle zwölf Stunden. Wenn man aufpasst, spürt man, dass es gleich so weit ist … wie elektrischer Strom, der die Arme hochkriecht. Ich gehe ein Stück rein und schaue mal, ob ich den Stein von heute Morgen wieder rausholen kann.«

Njoku hatte die Hand an die glatte Aschenrinde des Baums gelegt, und nach einer Weile hellte sich seine Miene auf. »Spürst du es?«, rief er dem Kameramann strahlend zu. »Gänsehaut.« Er fuhr sich mit den Handschuhen über die Ärmel. »Ah, es geht los. Nimmst du auch alles schön auf? Ich sehe die Wege – sie sind überall.«

Ich betrachtete die Bilder aufmerksam, konnte aber nichts Besonderes erkennen. Was hatte Njoku entdeckt, und was meinte er mit den Wegen
? Vorsichtig machte er ein paar Schritte nach vorn. »Stell den Zeitschalter ein.« Er drängte sich durch dichtes Kieferngeäst und verschwand. Mehrere Minuten lang blieb die Einstellung gleich, bis der Kameramann Njoku schließlich durch die Bäume folgte. Er kam auf die vertraute Lichtung beim Red Run. Sie war leer.

»Njoku.« Auf den letzten Sekunden des Films war noch mehrmals die Stimme des Kameramanns zu hören. »Njoku! Njoku!
«

Die KI spulte tickend durch ihre Programmierung, während ich noch einmal die Bilder laufen ließ, auf denen Njoku mit 
geradezu aufreizender Beiläufigkeit verschwand. Als Njoku, O’Connor und ich uns im Vardogger verirrt hatten, schien sich der weiße Baum und alles um ihn herum zu wiederholen. Und beim Anblick des Red Run hatten wir das Gefühl, dass wir irgendwie auf die falsche Seite geraten waren und über den Fluss mussten, um zu unserem Ausgangspunkt zurückzugelangen. Mir fiel ein, dass auch Marian etwas in dieser Art erwähnt hatte – dass sie den Fluss durchquert hatte. Ich stellte mir vor, wie Njoku ins Wasser watete und den Arm nach seinem Stein ausstreckte. Wohin hatte es ihn verschlagen?

Nach einer Weile hatte die KI von Black Vale den Kontakt zum Computersystem des Fliegerhorsts Apollo Soucek hergestellt, die Freigabecodes von NETWARCOM
 heruntergeladen und die Übernahme des Kormorans abgeschlossen. Aus dem Meer der Nacht tauchte die aufgehende Erde auf, berührend und fragil, dem Tod überlassen. Operation Saigon bedeutete, dass nur wenige ausgewählt worden waren. Alles in allem waren es nicht mehr als tausend, die die Chance auf zusätzliche Lebensjahre bekamen, während Milliarden im kalten Licht einer zweiten Sonne umkommen mussten. Der Terminus raste heran, unaufhaltsam und todbringend, doch noch war das Weiße Loch nicht erschienen. Trotz der Warnung, die er mir geschickt hatte, musste O’Connor gewusst haben, dass ich die vom Untergang bedrohte Erde nicht im Stich lassen würde.

Im Courtyard Marriott von Virginia Beach nahm ich mir ein Zimmer im obersten Geschoss mit weitem Blick hinaus aufs Meer, dessen Azurblau mit dem des Himmels verschwamm. Abende auf der Terrasse mit Zimtpflaumentee, Notizen, krakelige Linien, die eine Idee mit der nächsten verbanden, Versuche, einen Zusammenhang zwischen all den Ereignissen 
herzustellen: Libra – Esperance – Terminus.
 Anhand von Nicoles Bericht über die Flora und die kristallartigen Kolosse, über schwebende Männer und Frauen, die in der Luft zerlegt wurden, skizzierte ich die Ereignisse auf Esperance.

Es erwies sich als schwierig, Hyldekruggers Netzwerk aufzuspüren. Ich nahm Kontakt zum NCIS
 auf, doch nach fast zwanzig Jahren erinnerte sich niemand mehr an meinen Namen, und mein Ausweis hatte seine Gültigkeit verloren. Also stellte ich eigene Nachforschungen an. Tausende von Artikeln befassten sich mit Inlandsterrorismus und entsprechenden Aktivitäten in den vergangenen zwei Jahrzehnten. Allerdings lagen die meisten Beiträge über Buckhannon weit zurück und spekulierten über Verbindungen zur Milizbewegung oder zu Timothy McVeigh. Viele wiederholten nur die Informationen von 1997 oder schrieben sogar wörtlich aus älteren Artikeln ab.

Überrascht stellte ich fest, dass Phil Nestor hier noch beim FBI
 war und Karriere gemacht hatte. Vielleicht hatte ich eine andere Variante des betrübten Mannes erwartet, den ich kennengelernt hatte, doch IFV
s konnten in ihren Besonderheiten und Einzelschicksalen stark voneinander abweichen. Die persönlichen Tragödien, die Nestor zu einem zurückgezogenen Leben in Buckhannon getrieben hatten, waren in der Vergangenheit dieser Zukunft nicht eingetreten. Wir hatten das Chemiewaffenlabor entdeckt, Nestor war bei dem Feuergefecht verletzt worden – diese Ereignisse allein hatten gereicht, um sein Leben in eine völlig andere Richtung zu lenken. Seine beruflichen Erfolge ließen sich leicht nachvollziehen. Mühelos stieß ich auf Kurzbiografien und sogar auf ein Porträtfoto von ihm, das einen attraktiven Mann mit Salz-und-Pfeffer-Haar zeigte. Nach Brocks Tod war er zum Special Agent in Charge des Regionalbüros Pittsburgh aufgestiegen, und anscheinend 
hatten die Terrorismusermittlungen seine Karriere begünstigt, denn er gehörte dem Exekutivausschuss Inlandsterrorismus des FBI
 an. Da sein Büro in der Nähe von Washington nicht weit von Virginia Beach entfernt lag, rief ich dort an, ein kalkuliertes Risiko. Möglicherweise wusste er hier von den Tiefen
, so wie Brock in dem anderen IFV
, und ich musste mit meiner Verhaftung rechnen, weil mein Name auf irgendeiner Liste stand – ein Schmetterling in einer Glasglocke. Seine Sekretärinnen wollten mich nicht durchstellen. Ich probierte es mehrfach, und sie notierten meinen Namen und meine Zimmernummer im Hotel. Nach einer Weile war ich so verunsichert, dass ich zweifelte, ob er sich überhaupt an mich erinnerte. Ich trug sein Bild noch immer warm im Herzen, denn unser Zusammensein in einem anderen Zukunftsverlauf lag erst wenige Monate zurück. Bei ihm war das anders; hier war ich für ihn bloß eine Frau, mit der er vor zwanzig Jahren kurz zusammengearbeitet hatte.

Am Morgen joggte ich mit einem sporttauglichen Flex-Foot Cheetah auf einer Außenbahn der Kellam Highschool. Im Gegensatz zu einer außerkörperlichen Erfahrung war Laufen ein reines Körpererlebnis: Fuß aufsetzen, atmen, Arme strecken. Unangreifbare Leichtigkeit.

»Vierhundert Meter Sprint. Wettbewerbseinstellung.« Es machte mich noch immer verlegen, so vor mich hin zu sprechen, auch wenn ich Ambientsysteme schon in anderen IFV
s kennengelernt hatte. Dank der Entwicklung von Phasal Systems war die Atmosphäre mit mikroskopisch kleinen Rezeptoren gesättigt, die in der Luft schwebten wie Pollen. Lichtpixel und Klangpunkte, von allen Seiten war ich umgeben wie von dreidimensionalem Fernsehen. GNC
-Werbung und interaktive 
Anzeigen für Sportartikel von Dick’s, jeder matte Fleck der Bahn blitzte wie der Times Square. Direkt vor mir pendelten Einblendungen, die mir in Echtzeit Herzfrequenz, Kerntemperatur und Kalorienverbrauch mitteilten. Als mein Personal Trainer spornte mich ein Hologramm an, dessen Auflösung bei jedem Windstoß verschwamm: »Noch ein Sprint! Noch eine Runde!«

Wie aus der Pistole geschossen rannte ich los. Beschleunigte in der ersten Kurve, drängte voran, wollte noch mehr Geschwindigkeit, doch dann blinkte die schwebende Stoppuhr von Grün zu Gelb, als ich außer Tritt kam und in der letzten Kurve auf Rollsplitt ausrutschte – der Himmel drehte sich, die Bahn rauschte mir entgegen. Mit der Brust voraus knallte ich auf, Ellbogen und Knie aufgeschlagen, und biss mir auf die Innenseite der Lippe. Blut schwappte mir in den Mund, und ich spuckte aus, spuckte noch einmal, Scheiße
, Scheiße
, Scheiße
. Blut vom Ellbogen bis zum Handgelenk. Der Strumpf durchweicht von der Schürfwunde am Knie. Mühsam setzte ich mich auf.

Der Health-Modus stoppte noch immer die Zeit, über drei Minuten inzwischen, blitzte rot. »Stopp!«, rief ich. Schon erschien neben mir mein Personal Trainer und feuerte mich an: »Schneller! Schneller!« Die Prothese war nicht beschädigt, und auch das Kniegelenk und der Cheetah hatten nur ein paar Kratzer abbekommen. Ich löste meinen Pferdeschwanz und zurrte ihn wieder straff zusammen. Obwohl ich meine Runden noch nicht beendet hatte, fühlten sich die Muskeln unelastisch an, und mein Schweiß kühlte bereits ab.

»Andere würden aufgeben.« Ich fixierte den Riss an meinem Knie und das Blut am Schienbein. »Komm schon, Shannon, hoch mit dir. Andere würden aufgeben. Du nicht.«

Ein Anflug von Niedergeschlagenheit über den Sturz, über 
den Verlust des Gleichgewichts, eine Erinnerung an die Depression, die das erste Jahr nach der Amputation weggewischt hatte wie ein nasser Schwamm, und an die Frustration angesichts der Notwendigkeit, das Gehen neu zu erlernen, der unvertrauten Bewegung, der Einsicht, dass ab jetzt eine Prothese an meinem Bein hing wie ein toter Klotz und dass ich dieses Gewicht bei jedem Schritt herumschleppen und mit der Hüfte anheben musste. Häufige Fahrten zu Union Orthotics & Prosthetics in Pittsburgh zum Anpassen, zum Testen verschiedener Gurte, Aufhänge- und Ansaugvorrichtungen, zum Auswählen des Fußes wie in einem Katalog für Schuhe. Im Lauf der Jahre hatte ich Amputierte kennengelernt, die weiterliefen, mit eisernem Willen, die nicht verzichten wollten auf das, was die Operation ihnen wegzunehmen drohte.

Ich stand auf. Überquerte das Feld zurück zum Startplatz.

»Stoppuhr neu stellen.«

00.00.

Das Knie pochte, und noch immer lief Blut über mein Schienbein.

»Andere würden aufgeben«, sagte ich.

Dann rannte ich los.

Nach dem morgendlichen Training duschte ich im Hotel und rieb mir Wundsalbe auf den Riss am Knie. Auf einmal fiel mir das beharrliche Gurren einer Trauertaube auf. Ich fragte mich, ob sie vielleicht durch die offene Terrassentür hereingeflogen war. Eine verzweifelte Taube, gefangen in meinem Hotelzimmer. Schließlich begriff ich, dass das Gurren der Signalton einer Voicemail in meiner Ambience war.

Ich aktivierte die Post mit meinem angenommenen Namen. »Courtney Gimm.
«



»Hier Special Agent Phil Nestor.«
 Seine Stimme erfüllte den Raum, als stünde er neben mir. »Freut mich sehr, von Ihnen zu hören, Shannon. Entschuldigung, dass ich erst so spät zurückrufe, ich war in Alabama bei einer Schulung. Würde mich gern mit Ihnen treffen und erfahren, was Sie so getrieben haben. Und ich kann Ihnen erzählen, was der neueste Stand bei den Fällen ist, in denen wir damals ermittelt haben. Um sieben Uhr in der Lobby Ihres Hotels? Rufen Sie an, falls das nicht passt. Ansonsten sehen wir uns heute Abend.«

Viele Special Agents, die Verbrechen in mehreren IFV
s untersuchten, schworen auf die Technik des Gedächtnispalastes. Dabei stellte sich der Betreffende einen Palast vor und platzierte Namen, Gesichter oder Ereignisse in getrennten Zimmern, um sich durch die räumliche Organisation besser an sie erinnern zu können. Diese Technik half meinen Kollegen, ihre Eindrücke aus verschiedenen IFV
s auseinanderzuhalten. Manche von ihnen meditierten die ganzen drei Monate im Quantenschaum über ihren Palast und malten sich für jede Zukunft, die sie beobachtet hatten, einen neuen Flügel aus. Ich hatte die Methode nie besonders nützlich gefunden; vielleicht fehlte mir auch einfach die nötige Disziplin dazu. Doch als ich in der Lobby des Courtyard Marriott auf Nestor wartete, nervös wie eine Jungfrau vor ihrem ersten Schulball, bedauerte ich, dass ich keine Technik entwickelt hatte, mit der ich meine widersprüchlichen Empfindungen hätte ordnen können. Dort hatte er in dem Totenhaus in Buckhannon gewohnt und den antiken Waffenvorrat eines Killers verkauft, hier lebte er als dekorierter FBI
-Beamter. Ich betrachtete diese Diskrepanzen wie ein durch mehrere Linsen gebrochenes Bild, nicht als etwas für ihn Wesentliches. Ich hatte Nestor gekannt; ich konnte die Augen 
schließen und konnte mich an das Gefühl seines Körpers neben mir erinnern, an das Schnurren seines Atems beim Schlafen, an seine Gewohnheiten und Eigenheiten. Das war für mich der Kern von Nestor.

»Shannon?« Er trug eine ausgebleichte Jeans und einen Blazer. Lächelnd schüttelte er mir die Hand. »Mein Gott, Sie sind es wirklich. Sie sehen … fantastisch aus.« Seine Augen leuchteten noch immer ungetrübt blau. »Ich glaube, Sie sind keinen Tag älter geworden. Wie lang ist das jetzt her? Fast zwanzig Jahre, oder?« Er war wettergegerbt, aber wie weiches Leder, Brust und Schultern kompakt. Krafttraining vermutlich.

»Viel zu lange«, antwortete ich. »Sie sehen auch gut aus.« Erinnerungen an eine andere Zeit stiegen in mir auf, das natürliche Bedürfnis, mich von ihm in den Arm nehmen zu lassen. Doch hier waren die Tatorte, die wir vor Jahrzehnten betreten hatten, unsere einzige Gemeinsamkeit. »Ich glaube, das letzte Mal sind wir uns in Buckhannon begegnet.«

»Kurz vor Brocks Tod, stimmt. Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht, weil Sie plötzlich verschwunden waren. Ich habe noch lange nach Ihnen gefragt, aber nichts erfahren.«

»Wie geht’s Ihrem Arm? Man hat Sie damals im Krankenwagen weggefahren.«

Er berührte den Oberarm, an seinem Finger ein goldener Ring. Natürlich konnte er hier geheiratet haben, der leise Stich, den ich spürte, war unangebracht. Er rieb sich über die Stelle, die Jared Bietaks Kugel durchschlagen hatte. »Alte Wunden heilen nie.«

Nestor holte Drinks, und ich wartete in einer sichelförmigen Nische. Mit ihrem stromlinienförmigen Flair ähnelte die Lobbybar des Courtyard Marriott einer Flughafenlounge, die nur so lange gemütlich war, bis man etwas anderes fand. An einem 
Tisch in der Nähe ein Junggesellinnenabschied, Geschenktüten, Luftballons. Neun Frauen, von denen drei in sporadischen Abständen flackerten, kleine Ausfälle, Bild und Ton bei jedem Lachen unsynchron. Illusionen, die nur in der Ambience existierten und noch dazu schlecht übertragen wurden. Einige aus der Runde beobachteten Nestor, als er mit den Drinks ihren Tisch passierte, und warfen einen Blick in meine Richtung, neugierig, wer seine Begleitung war.

»Ich war auf See«, war meine Antwort, als er sich nach meinem Leben im Anschluss an Torgersens Selbstmord und Brocks Tod erkundigte.

»Sie haben es nicht zur Beerdigung geschafft. Ich hab nach Ihnen gesucht.«

»Tut mir leid, dass ich das alles verpasst habe.« Ich fragte ihn nach seiner Karriere, weil ich wusste, dass er befördert worden war.

»Nach 9/11 war Inlandsterrorismus für uns kein großes Thema mehr. Der Schwerpunkt lag auf dem internationalen Terrorismus, Al Kaida. Erst nach dem Stennis-Anschlag haben wir uns wieder stärker um einheimische Psychopathen gekümmert.«

Er sprach vom Stennis Space Center, einer NASA
-Einrichtung, in der auch eine Teststation des Naval Research Lab untergebracht war. Offiziell führte das NRL
 dort ausschließlich ozeanografische Forschungen durch, doch es gab auch eine streng vertrauliche Kooperation zwischen NSC
 und NASA
, in deren Rahmen mit neuen Raketenantrieben experimentiert wurde. Da er die Sache ganz beiläufig erwähnt hatte, ging ich davon aus, dass inzwischen die meisten Leute davon wussten. »Gab es da einen Zusammenhang zu Buckhannon?«, fragte ich in der Hoffnung, mehr zu erfahren
.

»Wir denken schon«, antwortete er. »Ich kann es Ihnen zeigen. FBI
, Philip Nestor, 55-828.«

Als er seinen Namen sagte, tauchte zwischen uns das FBI
-Emblem auf, eine verblüffende echt wirkende Projektion der Ambience. Nestor forderte mich auf, meinen Namen zu nennen, und nachdem ich seiner Bitte gefolgt war, zeigte die Ambience eine Datensammlung über inlandsterroristische Anschläge an: scrollbare Texte, Fotos von verunglückten Nahverkehrszügen, zerfetzten Leichen, staatlichen Gebäuden in Schutt und Asche.

»Die waren ziemlich aktiv.« Ich überflog die Bilder, die den potenziellen Verlauf hier belegten. O’Connors Einschätzung traf zu: Hyldekruggers Netzwerk griff staatliche Stellen und dabei bevorzugt Einrichtungen der Navy und der Bundespolizei an.

»Sie sind nicht wie andere Organisationen«, erklärte Nestor. »Sie gehen mit ihren Aktionen nicht an die Öffentlichkeit, reklamieren nichts für sich, deswegen berichten die Medien auch nicht so umfassend über sie wie über Al Kaida oder ISIS
. In den Medien kursiert die Theorie vom ›blindwütigen Einzelgängerterrorismus‹, der höchstens über Verbindungen zu Milizen organisiert ist. Wir glauben, dass diese Anschläge alle in Zusammenhang mit Buckhannon stehen, und von denselben Leuten ausgeführt wurden, die sie geplant haben. Und sie waren wirklich sehr aktiv.«

Ich blätterte durch die Titel: [2003] Stennis-Anschlag
, [2005] Anschlag auf Washingtoner Metro
, [2007] Anschlag auf die Generalversammlung der Vereinten Nationen
, [2008]
 NSASP
-Anschlag
, [2011] Pentagon-Anschlag.


»Stennis Space Center zeigen.« Auf Nestors Anweisung hin vergrößerte sich das Dokument, und der Tisch zwischen uns 
wurde zu einem Plan der Einrichtung in Mississippi, der den Brandschaden am Gebäude des Naval Research Lab offenbarte.

»Vor allem wegen der Vorgehensweise sehen wir eine Verbindung mit Buckhannon. Genauer gesagt wegen der anhaltenden Fähigkeit, in Hochsicherheitseinrichtungen Gesinnungsgenossen zu rekrutieren.«

»Leute mit Zutrittsbefugnis.« Echos
, dachte ich. »Wer genau in diesem Fall?«

»Ein Marine. Hat wild rumbgeballert und sich dann in die Luft gesprengt, als die Wachleute mit Gewehren aufgetaucht sind. Was in den Nachrichten nicht gemeldet wurde, war die Ähnlichkeit zu dem geplanten Anschlag auf das CJIS
. Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie und Brock die Pläne des CJIS
-Gebäudes in Buckhannon sichergestellt.«

»Sarin?«, fragte ich.

»Der Angreifer hat eine Bombe gezündet, die er in sein Rektum genäht in die Labors geschmuggelt hatte. Sein Körper hat viel von der Explosion abgefangen, das hat einigen das Leben gerettet. Ein grausiger Anblick, aber er war das einzige Todesopfer der Bombe. Bei den folgenden Sicherheitsüberprüfungen wurde festgestellt, dass die Löschanlage mit Sarin präpariert war. Zum Glück hat der Täter die Explosion mit seinem Körper so gedämpft, dass die Anlage nicht angesprungen ist. Der Marine war ein einsamer Wolf.«

»Er hat also herumgeschossen und sich dann in die Luft gejagt.«

»Fünf Tote und acht Verletzte, dann hat er die Bombe gezündet. Wahllose Schüsse, die mehrere Forscher getötet haben. Eigentlich dachte ich, dass sich unsere Wege bei diesem Fall wieder kreuzen.
«

Ein leiser Schauer kroch mir über den Rücken. »Sie haben mit dem NCIS
 zusammengearbeitet?«

»Ja, aber das Seltsame war die Waffe, die der Marine bei seinem Amoklauf benutzt hat. Die ballistische Überprüfung hat zu einem falsch positiven Treffer geführt. Übereinstimmung mit einer Waffe, die schon in unserem Besitz war, die Neun-Millimeter, mit der Patrick Mursult erschossen wurde. Außerdem stimmten die Patronen auch mit denen in Ryan Wrigley Torgersens Pistole überein, die wir nach der Explosion in seinem Haus getestet haben.«

»Der ballistische Befund hat eine Übereinstimmung zwischen allen drei Waffen festgestellt?«

»Ich hab versucht, Sie einzuschalten, damit Sie bezeugen können, dass es sich um falsch positive Treffer handelt. Aber ich konnte Sie nicht erreichen. Und dann kamen noch die anderen.«

»Andere Übereinstimmungen?«

»Richter lassen Befunde, bei denen solche Probleme auftreten, in der Regel nicht zu. Und es gab tatsächlich weitere Übereinstimmungen. Solche Fälle kriegen von uns einen Vermerk, der zum Beispiel auf eine mögliche Verbindung zwischen Mursult, Torgersen und dem Stennis Space Center hinweist. Trotzdem gehen wir eher davon aus, dass es sich einfach um Fehler in der Datenbank handelt.«

»Es muss eine Verbindung geben.«

»Wir behalten diese Übereinstimmungen im Auge, auch wenn die Einzelfälle nicht weiterverfolgt werden. Viele von diesen Ermittlungen wurden auf lokaler Ebene geführt, das Bureau war nicht beteiligt. Die Behörden und die Politik wollen abgeschlossene Fälle mit Urteilen, deswegen lassen wir das auf sich beruhen. Stennis war sowieso schon ein PR-
Albtraum – ein Marine, der sein eigenes Land angreift. Wir wollten nicht, dass diese Ballistiktreffer in die Nachrichten kommen.«

Hatte mir Nestor in unserer anderen gemeinsamen Zeit nicht einmal etwas ganz Ähnliches erzählt? In einem Moment der Nähe, als er mir seine Sehnsucht gestanden hatte, mir irgendwann wiederzubegegnen? Auch in dieser Zukunft war bei einer ballistischen Überprüfung ein falsch positiver Treffer aufgetreten, eine Übereinstimmung mit den Kugeln in Mursults Leiche, genau wie hier. Es fühlte sich an, als hätte ich in einem Haus, das ich jahrelang bewohnt hatte, eine Tür auf einen mir völlig unbekannten Gang entdeckt. Eine Beretta M9, die das FBI
 nach dem Mord an Patrick Mursult sichergestellt hatte, eine M9 in Torgersens Haus, und eine M9, die ein Marine bei seinem Amoklauf im Stennis Space Center benutzt hatte – immer wieder die gleiche Beretta M9. Echos. Echowaffen
.

»Können Sie mir noch mehr über diese falsch positiven Treffer erzählen?«, fragte ich. »Dieses Detail interessiert mich.«

»Das FBI
 hat eine Datenbank für ballistische Profile von sichergestellten Waffen aufgebaut, und wir haben auch Zugang zu Datenbeständen lokaler Polizeistellen – mit einigen wenigen Ausnahmen.«

»Seit wann arbeiten Sie mit dieser Datenbank?«

»Da sie noch relativ neu ist, seit zehn Jahren ungefähr.«

»Dann sind die ballistischen Übereinstimmungen also nicht vor 2005 oder so entdeckt worden?«

»So in etwa, vielleicht auch erst später, weil wir die älteren Befunde erst nach und nach eingegeben haben, als das System schon lief.«

»Kann man das auflisten?«

»Die falsch positiven Treffer? Letztlich war die Datenbank 
weniger nützlich als erhofft, es sind einfach zu viele Fehler aufgetreten. Aber wie gesagt, wir halten alles fest.«

Nestor fragte das Ambientsystem nach falsch positiven ballistischen Übereinstimmungen im Zusammenhang mit dem Anschlag auf das Stennis Space Center. Lichtpunkte erschienen und vergrößerten sich zu Faksimiles von Abschlussberichten. Der erste befasste sich mit den Projektilen, die im März 1997 in Patrick Mursults Leiche gefunden worden waren. Übereinstimmungen gab es mit dem SSC-Attentat, mit Torgersens Waffe und mit einem weiteren Mord im Jahr 2009. Mein Augenmerk richtete sich vor allem auf ein Verbrechen vom 24. März 1997 – nur wenige Wochen nach Mursults Tod –, das auf Terra firma noch nicht eingetreten war.

»Was ist damit?« Ich deutete auf das Dokument im Ambientlicht zwischen uns.

»Carla Durr, eine Anwältin. Im Gastronomiebereich der Tysons Corner Mall in Virginia erschossen.«


Eine Anwältin.
 Marian hatte eine Anwältin erwähnt, mit der ihr Vater in den Wochen vor seinem Tod zu tun gehabt hatte. »Diese Fallakte möchte ich sehen. Carla Durr. Ich brauche alle Informationen im Zusammenhang mit dem Tod dieser Frau. Wie lang brauchen Sie, bis Sie die Akte besorgt haben?«

»Das können wir uns gleich anschauen. Mit Blick auf den Tatort.« Er überlegte kurz. »Aber hier geht es schlecht, zu viel Licht. Ich reserviere ein Zimmer und zahle für das Ambientsystem.«

»Wir können mein Zimmer nehmen.«

Ich empfand eine ähnliche Anziehung wie in unserer ersten gemeinsamen Zeit. Als wir mit dem Aufzug zu meiner Etage hinauffuhren, schien Nestor unter den Deckenstrahlern zu leuchten. Selbstbewusst, locker, ein Hauch von Rasierwasser – ganz 
anders als der ungepflegte Bart und die warmen Flanellhemden des resignierten Mannes, der mir woanders begegnet war. Ein Mann, der so unvollendet war, wie ich mich immer noch fühlte. Zusammen hatten wir gehofft, eine Art Ganzes bilden zu können. Hier hingegen war er ein bereits gelöstes Rätsel, das mir keinen Zugang bot.

»Sie sind verheiratet?«, fragte ich.

»Shannon …« Er zögerte. »Ja, seit über fünfzehn Jahren. Sie heißt Ginny.«

»Virginia?«

»Wir haben uns bei einer Klausur kennengelernt. Über die Kirche. Sie ist Sängerin und leitet die Musikabteilung.«

Ich stellte mir ein abgeklärtes Paar in der Kirchengemeinde vor, das gemeinsam älter wurde, eine Sängerin und ein FBI
-Beamter als Gastgeber für Grillpartys und Bibelstudien in ihrem wunderschönen Haus, mit Bier auf der rückwärtigen Terrasse für die Herren mittleren Alters, die er mit Geschichten über seine Verhaftungen und seine Verletzung bei einer Schießerei vor zwanzig Jahren unterhielt. Wie sie wohl aussah?

»Ich erinnere mich noch, dass Sie religiös waren.« Ich musste an den anderen Nestor denken, der in seinem Wohnzimmer in Buckhannon saß, umgeben von einer Aura alter Morde, und ein Gemälde des toten Christus betrachtete. Fast hätte ich gelacht über die Launen des Schicksals. Es gab keine Essenz, es gab keinen Kern. »Sie haben mich gefragt, ob ich an das ewige Leben glaube. An die Auferstehung der Toten.«

»Oh, wenn das stimmt, muss ich mich entschuldigen. Klingt tatsächlich nach etwas, das ich damals gesagt haben könnte. Tut mir leid, wenn Sie sich ausgerechnet daran erinnern. Ist mir peinlich, offen gestanden.«

»Schön, dass Sie jemanden gefunden haben.
«

»Ja, ich habe es gut getroffen. Wir haben eine Tochter, Kayla. Sie ist zehn und hält uns auf Trab.«

»Sie klingen glücklich.«

»Und Sie haben nie …?«

»Nein.« Ich trat vor ihm aus dem Aufzug. »Ich habe nie jemanden getroffen, der es mit mir ausgehalten hat.«

Ich hatte mir angewöhnt, das BITTE NICHT STÖREN
-Schild an den Türgriff zu hängen, und darunter litt der Zustand meines Zimmers. Das Bad war gepflastert mit feuchten Handtüchern, und das Bettzeug war nach unruhigem Schlaf von der Matratze gerutscht. Hastig räumte ich ein wenig auf, zerrte Kleider von Stuhllehnen und stopfte Unterwäsche in die Sporttasche. Beim Thermostat war auch das Bedienfeld des Ambientsystems, von dem ich wohlweislich die Finger gelassen hatte. Nestor schaltete es ein, und das Zimmer füllte sich summend mit Nanopartikeln. Warme Luft, ein Hauch von Ozon. Leichtes Kitzeln in der Nase.

»Viel Staub«, erklärte er. »Das Bett wird wohl ein bisschen stören. Ah, da haben wir es schon. Sechsundneunzig Prozent, ausgezeichnet.«

Damit war die Sättigungsrate gemeint, so viel wusste ich, auch wenn mir die genaue Bedeutung unbekannt war. Waren sechsundneunzig Prozent der Luft mit Nanopartikeln erfüllt? Oder sechsundneunzig Prozent der optimalen Funktion erreicht? Ich atmete sie ein, das war mir klar, Maschinen in meiner Lunge, meinem Blut. Nach zu vielen Stunden Sättigung wurde der Urin orange. In ausführlichen Artikeln hatte ich von Menschen gelesen, die so viel Ambience eingeatmet hatten, dass ihre Lunge aussah wie mit Blattsilber ausgeschlagen. Es wurde stickig im Zimmer, und Nestor zog den Blazer aus, rollte die Hemdsärmel hoch. »Können Sie das Licht ausmachen?«, 
bat er. Obwohl ich die Jalousien herunterließ und das Licht löschte, wurde es nicht dunkel. Das Zimmer schien aus sich heraus zu strahlen, als wäre die Luft selbst erleuchtet. Keine Schatten, nur ein weicher Schein von überall gleichzeitig. Als Erstes materialisierte sich ein Bild des Hotelaußenbereichs und des Strands: Frauen in Badeanzügen, die am Wasserfallpool Chartreuse-Cocktails schlürften, Logos von Courtyard Marriott und spezielle Zimmerservice-Angebote, Gelegenheiten zum Bewerten
 und Teilen.


»Hallo und willkommen im Phasal-Ambientsystem von Courtyard Marriot«, verkündete eine muntere Frauenstimme. »Wir begrüßen zwei neue Nutzer. Wir bieten ein atemberaubendes Spektrum preisgekrönter Umgebungen zur Steigerung Ihrer …«

»FBI
 55-828. Nestor, Philip.«

Hotel und Strand samt sonnengebräunten Damen verschwanden und wurden ersetzt vom rotierenden FBI
-Emblem des National Crime Information Center.

»Ich suche nach einem Fall aus dem Jahr 1997«, sagte Nestor. »Ein Mord in Fairfax County, Virginia.
 Name des Opfers: D-U-R-R
, Carla.«

Nach dem schwebenden Icon eines sich drehenden Globus erschienen eine Aktennummer und der Name CARLA DURR
 in Spiegelschrift. Das änderte sich erst, als ich durch die Projektion trat und mich neben Nestor stellte.

»Das ist die Richtige.« Andere Bilder erschienen, ein Wust von Zeichen. »Maßstab eins zu eins.« Die Zeichen dehnten sich auf eine Fläche von dreieinhalb mal zweieinhalb Metern aus und bauten sich zu einer Abfolge von Papieren auf. Nestor zog eins aus der Luft, und das Bild reagierte, als hielte er tatsächlich ein Blatt in der Hand und nicht bloß ein Rechteck aus 
Licht, das sich aus Tausenden – vielleicht sogar Millionen – von Pixeln zusammensetzte.

»Fantastisch.« Die realistische Darstellung brachte mich wirklich ins Staunen. Die meisten Effekte des Ambientsystems waren so ähnlich wie dreidimensionales Fernsehen. Diese Scheinbilder konnte ich noch intuitiv begreifen – die Healthmodus-Stoppuhr, den Personal Trainer. Aber das hier …

»Maßstabsgetreue Verkleinerung«, ordnete Nestor an. »Fotos 3 bis 355 aneinander.«

Kein Raum voller Papiere und auch kein Hotelzimmer mehr, sondern der Gastronomiebereich eines Einkaufszentrums, Bedientheke und Kasse einer Five-Guys-Filiale mit Polizeiband abgesperrt. Die Illusion war perfekt, bis auf die schwachen Umrisse des Betts und der anderen Möbel. Die Mall erstreckte sich weit in alle Richtungen mit Restaurants und Ladenfluchten, als könnte ich mir einen Weg durch die Tische bahnen und die Rolltreppe nach unten nehmen …

Ich sah eine dreidimensionale Darstellung des Tatorts, zusammengefügt aus mehreren Hundert Fotos, die eine lebensechte Simulation ergaben. Carla Durrs Leiche lag mit dem Gesicht nach unten vor der Theke, eine Frau Anfang fünfzig, die Fußgelenke und Knie marmoriert von Krampfadern, die durch die hautfarbene Strumpfhose schimmerten. Sie trug ein königsblaues Kostüm und hatte eine leuchtend rote Mähne. Mehrere Schüsse hatten sie am Oberkörper getroffen und einer in die Schläfe, der mit Sicherheit ihr Gehirn durchbohrt hatte. Offenbar hatte sie gerade Hamburger gekauft, denn überall waren Pommes verstreut. Das blutverschmierte Gesicht sah aus, als hätte sie sich mit Ketchup begossen. Als ich mich zur genaueren Betrachtung über die Leiche beugen wollte, stieß ich ans Bett
.

»Schüsse in den Rücken«, sagte ich. »Sie muss an der Kasse gestanden haben. Jemand ist hinter sie getreten und hat mehrere Schüsse auf sie abgefeuert.«

»Carla Durr, praktizierende Rechtsanwältin in Canonsburg, Pennsylvania.«

»In Canonsburg? Das muss Patrick Mursults Anwältin gewesen sein.«

»Mursults Anwältin? Interessant. Die örtliche Nähe ist uns natürlich aufgefallen, aber es gab keine Hinweise auf eine Verbindung zu Mursult. Durr wurde in der Tysons Corner Mall getötet, an einem Montagnachmittag, circa zwanzig vor vier. Am 24. März 1997. Ziemlich bald nach dem Mord an Mursult.«

»Nur ein paar Wochen später.« Ich habe noch genug Zeit, um das zu verhindern.
 »Wer war der Täter? Wer hat sie umgebracht?«

»Der Fall ist ungeklärt. Zeugen haben einen weißen Mann in schwarzem Kampfanzug beschrieben. Verhaftet wurde niemand.«

»Die Waffe war dieselbe?«

»Nein, nicht die Waffe. Die im Stennis Space Center sichergestellten Projektile
 stimmen mit denen in Durrs Leiche überein.«

»Und mit denen bei der Ermordung Mursults? Und denen in Torgersens Waffe?«

»Richtig. Die Übereinstimmung mit Torgersens Pistole kam erst später raus, als ein Techniker ein paar Testschüsse abgegeben und sie ins System eingespeist hat.«

»Warum wurden die Morde an Mursult und Durr nicht sofort abgeglichen?«, fragte ich. »Zwischen den beiden Taten lagen doch nur wenige Wochen.«

»Sicher, aber vergessen Sie nicht, dass wir die Übereinstimmung 
erst bei dem Test der Stennis-Tatwaffe festgestellt haben, also viele Jahre nach dem Tod von Mursult und Durr. Erst als die nationale Datenbank in Betrieb war und jemand sich die Zeit nehmen konnte, diese älteren, ungeklärten Fälle einzugeben. Und selbst nachdem wir das Ergebnis hatten, sind wir natürlich davon ausgegangen, dass es sich um falsch positive Treffer handelt, um Macken in einem neuen System.«


Fehler, Echowaffen –
 eine Verbindung zwischen scheinbar unzusammenhängenden Morden. So unsichtbar Hyldekrugger auch blieb, sein Netzwerk hatte unwissentlich Spuren hinterlassen, die ins Auge sprangen wie ein Kreuzstichmuster.

Das Zimmer um uns herum veränderte sich, und anstelle des Gastrobereichs erschien ein schwebendes Foto von Carla Durr über dem Bett. Das professionelle Porträt zeigte eine unattraktive Frau mit fleischigen Lippen und Krötenaugen, die scheinbar aus den Höhlen zu quellen drohten.

»Wissen wir sonst noch was über diese Frau?«

»Sie war auf Vertragsverhandlungen spezialisiert. Eine Kanzlei in Canonsburg, wie erwähnt. Shannon, in welcher Verbindung steht sie mit diesen Fällen von Inlandsterrorismus? Mit Buckhannon? Wenn sie die Anwältin von Patrick Mursult war – woher wissen Sie das?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Zumindest nicht sicher. Aber sie ist aus Canonsburg, und es gibt die ballistische Übereinstimmung – diese Anhaltspunkte reichen meiner Meinung nach für meine Vermutung. Patrick Mursult hat sich vor seinem Tod mit einer Anwältin getroffen. Das könnte sie sein. Warum sie sich gesehen haben, weiß ich nicht. Vielleicht ist es auch bloß ein Zufall, dass sie ebenfalls aus Canonsburg war, aber das bezweifle ich.«

»Ja, ich auch. Hier ist noch was.« Nestor überflog einige 
andere Blätter. »Anscheinend wollte sich Carla Durr an diesem Tag mit jemandem zum Mittagessen treffen … mit einem gewissen Dr. Peter Driscoll. Heilige Scheiße, den Typen kenn ich doch. Das ist …« Nestor verstummte und las mit konzentriert gerunzelter Stirn die Akte. »Driscoll. Ich hatte keine Ahnung, dass sein Name in diesem Zusammenhang aufgetaucht ist. Damals wusste ich noch nichts von ihm. Er hat eine Aussage zu Durrs Tod gemacht, die hilft uns aber nicht weiter. Er war gerade auf der Toilette, als der Mord passiert ist. Hat nichts gesehen.«

»Und wer ist das?«

»System schließen.« Auf Nestors Anweisung hin verschwand die Ambience und ließ uns im Dunkel zurück. Kurz darauf fand er die Nachttischlampe und schaltete sie ein. Er saß auf dem Bett, die Augen aufgewühlt und in Gedanken. »Dr. Peter Driscoll hat für Phasal Systems gearbeitet. Leitender Ingenieur.«

»Für Phasal Systems? Sie meinen, er war an der Ambience beteiligt?« Ich fragte mich, ob eine andere Version von Driscoll vielleicht eines Tages den Krebs heilen würde.

»Zum ersten Mal hatte ich mit ihm vor etwa zehn Jahren zu tun – 2005 oder vielleicht auch 2006. Das FBI
 hat gegen eine Gruppe von Phsysikern am Naval Research Laboratory in Washington ermittelt. Eine riesige Untersuchung. Es ging um den Vorwurf, dass aus dem Büro eines Senators vertrauliche Informationen zu den späteren Gründern von Phasal Systems geflossen sind.«

»Geheimnisverrat?«

»Ja, aber das war nicht alles. Militärische Verschlusssachen, die in der Privatwirtschaft eingesetzt wurden. Künstliche Intelligenz, Virtual-Reality-Systeme. Bei den Ermittlungen gegen die Wissenschaftler vom Naval Research Lab ging es auch um eine Verbindung zu dem Stennis-Anschlag.
«

»Und die Ermittlungen haben sich auch gegen Driscoll gerichtet?«

»Nein. Er war ein Gründer von Phasal Systems und sollte als Zeuge aussagen. Es ging um die Vermutung, dass Mitglieder des Senate Armed Services Committee vertrauliche Informationen an Wissenschaftler weitergaben, die Phasal Systems gegründet haben, Anschuldigungen wegen Bestechlichkeit. Aber Driscoll wurde erschossen, bevor er mit uns kooperieren konnte – von einer FBI
-Beamtin. Eine von meinen Mitarbeiterinnen, wie es das Schicksal wollte. Ich war ihr Vorgesetzter.«

»Wie kam es dazu?« Unbehagen stieg in mir auf. Was er gerade geschildert hatte, klang vertraut, nur dass in der anderen Zukunft Nestor
 jemanden im Einsatz getötet und Brock
 von FBI
-Ermittlungen wegen einer Korruptionsaffäre zwischen staatlichen Stellen und Phasal Systems erzählt hatte. Verschiedene Verläufe wie veränderte Spiegelungen der gleichen Wahrheit. »Wer hat den Mann getötet? Wer hat ihn erschossen?«

»Eine verdeckte Ermittlerin namens Vivian Lincoln«, antwortete Nestor. »Der Vorfall hat ihre Karriere völlig zum Stillstand gebracht. Sie hat den Stress danach schlecht verarbeitet, und viele Leute vom FBI
 waren nicht gut auf sie zu sprechen, weil sie dem Fall geschadet hatte, und hatten sie sogar im Verdacht … Die Sache hängt ihr jedenfalls noch immer nach und behindert sie, sie wird nicht befördert. Das ist unfair, und sie hat auch Unterstützer. Ich für meinen Teil habe immer zu ihr gehalten. So oder so, sie hat sich im Bureau mächtige Feinde gemacht.«

»Woran hat sie denn gearbeitet? Wie kam sie in die Lage, den Mann zu töten?«

»Laufende Untersuchungen zu der Entdeckung des Chemiewaffenlabors in Buckhannon und zu anderen inlandsterroristischen 
Vorfällen. Vivian war eine meiner verdeckten Ermittlerinnen. Sie hatte eine Beziehung zu einem Mann namens Richard Harrier.«

»Harrier! Das ist doch der, den wir zu dem Chemiewaffenlabor verfolgt haben. Er hatte eine Affäre mit Miss Ashleigh. Wir haben ihn damals verhaftet.«

»Richtig«, bestätigte Nestor. »Aber was ich meine, folgte erst Jahre später. Der Mann wurde losgeschickt, um Driscoll zu ermorden. Vivian sagt, sie konnte die Schießerei nicht verhindern, und die Sache ist völlig aus dem Ruder gelaufen. Sie hat in Notwehr gehandelt. Die interne Untersuchung hat sich jahrelang hingezogen. Am Ende wurde sie von allen Vorwürfen freigesprochen.«

»Kann ich mit ihr reden? Ist sie noch im Dienst?«

»Ja, sie arbeitet noch für mich in der Abteilung Inlandsterrorismus. Sie ist eine ausgezeichnete Beamtin. Wir können uns morgen mit ihr unterhalten, im Büro. Ich gebe ihr Bescheid, dann melde ich mich morgen früh bei Ihnen. Ich sage meine Termine ab, und Sie kommen einfach vorbei.«

Nestor ging kurz vor Mitternacht und versprach, mir alles weiterzuleiten, falls er noch auf weitere Informationen über Carla Durr stieß. Ich machte mir Notizen auf Hotelbriefpapier. Mehrere identische Waffen.
 Gab es noch andere? Echowaffen.


Ich zerriss das Blatt und nahm ein neues. NRL
.
 Krakelte Zeichnungen zwischen die Buchstaben. Naval Research Lab
. Strich die Worte durch.
 Senate Armed Services Committee
.
 NRL
, Phasal Systems.
 Ein Heilmittel gegen Krebs oder Ambience. Nanotechnologie.



Dr. Peter Driscoll
, schrieb ich. Driscoll, Durr …


Es war wie beim Hören einer Dissonanz, der Wunsch nach harmonischer Auflösung. Ich zerriss alle Notizen und ging ins 
Bad, um meine Gedanken zu beruhigen. In der Wanne ließ ich das Wasser auf mich niederregnen, schäumte mich mit Kamillen-Waschlotion und Shampoo ein, die Gedanken bei Nestor. In unserer anderen gemeinsamen Zukunft hatte Nestor jemanden in Notwehr erschossen und seine Karriere beim FBI
 ruiniert. Hatte er
 dort Driscoll getötet? Hier hatte der Finger des Schicksals eine andere Beamtin berührt. Das Duschwasser prasselte auf meine angespannten Muskeln und strömte heiß an mir herunter. Carla Durr war am 24. März ermordet worden … Ich kann das Ganze noch verhindern. Nach der Rückkehr nach Terra firma kann ich zur Tysons Corner Mall gehen, den Mord vereiteln, den Killer festnehmen.
 Hier war es ein ungeklärtes Verbrechen, dort konnte ich mich auf die Lauer legen. Bilder von Gastrotischen, sich drängenden Besuchern des Einkaufszentrums, einem Mann in schwarzer Kampfkleidung: Hyldekrugger, aber sein Gesicht war das eines Totenschädels. Ich setzte mich auf den Wannenrand, trocknete meinen Schenkel ab und ließ ihn in den Prothesenschaft gleiten. Wasserspritzer auf den Terracottafliesen, den Fuß vorsichtig aufsetzen, bevor ich ihm mein Gewicht anvertraute, immer ein leichtes Rutschen und die Gefahr zu stürzen. Ich öffnete die Badtür und sah die Gestalt. Jemand war in meinem Zimmer.
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Sie saß auf dem Bettrand, von mir abgewandt. Volle, dunkle Mähne. Wer war sie? Einen Augenblick lang war ich wie gelähmt. Ich war so gut mit Nestor ausgekommen und hatte dabei völlig die Möglichkeit aus den Augen verloren, dass das FBI
 von meiner Anwesenheit hier erfahren und jemanden herschicken konnte, um mich lebend zu fangen. Die Pistole in meinem Koffer fiel mir ein.

Oder war sie aus einem anderen Grund hier? Sie trug ein Trägerhemd oder Strandkleid, und dann bemerkte ich die orange glühende Spitze einer Zigarette. Eine junge Frau, die in meinem Zimmer rauchte. Hat sie sich im Zimmer geirrt?
 Nein, die Tür war von innen verriegelt. Sie kann unmöglich aus Versehen hier hereingeraten sein.


Obwohl ihr meine Anwesenheit sicher nicht entgangen war, schien sie unbesorgt. Eine junge Frau, eigentlich noch ein Mädchen. Rauchranken kringelten sich zur Decke, doch es roch nicht, und auch die Detektoren schlugen nicht an. Nicht älter als sechzehn oder siebzehn, oder sogar jünger, eine kleine Göre, die von ihren Eltern ausgebüchst war und sich zum Spaß hier hereingeschlichen hatte. Vielleicht über den Balkon? War sie einfach von nebenan herübergeklettert? Ich streifte ein Nachthemd über, und der Stoff klebte an mir, weil ich mich nicht richtig 
abgetrocknet hatte. Aus meinem Haar tropfte es auf den Boden. Bei dem Geräusch drehte sich die junge Frau um.

Ein Geist.

Sie sah genau so aus wie bei unserem letzten Zusammensein. Sie hatte Madonna gehasst und sich trotzdem nach ihrem Vorbild gekleidet. So war es auch jetzt – sie trug die gleichen Sachen wie am Abend ihres Todes. Ein rosa Band, geflochten durch wallendes schwarzes Haar. Der lavendelfarbene Minirock, der ihr bei dem Gewaltverbrechen hochgerutscht war und ihre nackten weißen Schenkel zwischen blauen Zwillingstonnen entblößt hatte. Chucks ohne Socken, sie hasste Socken.

»Courtney.«

Sie atmete aus, und der Rauch kräuselte sich aus Mund und Nasenlöchern – so wie damals auf dem Fahrersitz, durch das offene Autofenster, während ich hinüber zum Pizza Hut schlenderte. Hier und jetzt
, Courtney in meinem Hotelzimmer, vor der gelbroten Paisley-Tapete, auf der rostfarbenen Tagesdecke. Sie zog an ihrer Zigarette, die Augen bezaubernd schön, als würden sie tief in einen Brunnen blicken und Spiegelungen des Mondlichts betrachten. Es war ein Wunder, eine grausame Illusion, es musste so sein. In mir verwandelte sich alles zu Wasser und wollte davonströmen.


Du riechst keinen Rauch.
 Eine mahnende Stimme in mir. Irgendeine Fehlfunktion der Ambience …


Was wäre geschehen, wenn Courtney nicht ihr Leben verloren hätte? Vielleicht hätten wir uns auseinanderentwickelt. Allerdings war Canonsburg dafür zu klein. Meine Mutter fiel mir ein, und ich malte mir aus, dass wir so wie meine Mutter geworden wären, toughe Guntown-Frauen. Nein, ich würde nie erfahren, wie es mit uns weitergegangen wäre, was hätte sein können. Um diese Chance hatten mich die tatsächlichen 
Ereignisse gebracht: Courtney, die einem Bettler die Autotür öffnete und in ihre Handtasche griff.

»Tolles Bein hast du da«, sagte Courtney.

Die Stimme passte nicht, hatte die falsche Klangfarbe. Ansonsten eine perfekte Simulation. Courtneys Tonfall war immer am Rand des Desinteresses gewesen. Diese Version war deutlich schwungvoller, ein verstörender Unterschied.

»Wer bist du?« Ich wischte mir Tränen weg. »Mit wem rede ich?« Die Worte stolperten zaudernd aus mir heraus, als spräche ich mit einem Hexenbrett.

»Ein C-Leg, nicht wahr? Modell 3C100 von Ottobock. Eingeführt 1997 beim Weltkongress für Orthopädie in Nürnberg. Für die breite Öffentlichkeit erst ab 1999 erhältlich, du hattest wahrscheinlich gute Quellen. Vergünstigungen für Staatsdiener. 1999, ist das das Jahr, aus dem du kommst?«


Das Jahr, aus dem du kommst.
 Courtney – diese Version von ihr – wusste von Zeitreisen. »Ein Prototyp. Ich bin Betatesterin.«

»Lithium-Ionen-Akku. Wahrscheinlich darf das Bein nicht mal nass werden. Du hast es doch beim Duschen nicht angehabt, oder?«

»Nein, es war nicht in der Dusche.« Ich fragte mich, womit ich es da zu tun hatte. Eine Projektion der Ambience, sicher, genau wie vorhin die Darstellung des Tatorts. Aber war sie eine Art Marionette? Wenn ja, wer steckte dahinter? »Wahrscheinlich hätte ich es gar nicht ins Bad mitnehmen sollen. Der Dampf.«

»Und den Akku musst du aufladen? Wie oft?«

»Einmal am Tag, unter Umständen öfter.« Es hatte keinen Sinn, länger um den heißen Brei herumzureden. »Anscheinend weißt du, dass wir in einem IFV
 sind, das schließe ich aus 
deinen Worten. Trotzdem findest du es offenbar gar nicht bestürzend, dass hier nichts wirklich existiert außer mir.«

Courtney zog an ihrer Zigarette. »Komm bitte näher. Ich möchte mir das mal anschauen.« Ein Tonfall, den es bei ihr in Wirklichkeit nie gegeben hatte.

Ich trat zu ihr und stellte mich vor sie. Sie blieb sitzen, den Kopf auf Höhe meiner Taille. Ich hob den Saum meines Nachthemds, bis sie die ganze Beinprothese und den Schenkel darüber sehen konnte. Courtney nahm die Zigarette zwischen die Lippen und beugte sich vor, um mich genau in Augenschein zu nehmen. Mein Shampoo, meine feuchte Haut, der nasse Stoff, trotzdem kein Hauch von ihrer Zigarette, obwohl der Rauch aus ihrem Mund dicht an mir vorbei zur Decke wirbelte. Ich atmete ihn ein, ohne etwas zu riechen.

»Wirklich schön.« Sie berührte meine künstliche Wade. »Hydraulische Sensoren im Knie. Bitte beugen.«

Ich hob das Bein, die Mikroprozessoren sprangen an, und beugten es. Courtney berührte mein Knie und die Stelle, wo die Carbonmanschette auf den Oberschenkelstumpf traf.

»Du bist in der Ambience«, stellte ich fest. »Ich kann deine Zigarette nicht riechen.«

Ich streckte die Hand nach Courtneys Haar oder der Nachbildung von Haar aus, und Tausende Nanobots, die gegen meine Finger prallten, lösten in mir die Empfindung aus, das Haar einer jungen Frau anzufassen.

»Ich habe die Ambience in deinem Zimmer ausgeborgt, damit wir uns unterhalten können«, erklärte Courtney. »Ich hoffe, das macht dir nichts aus.«

»Nein, es macht mir nichts aus.« Ich war allein hier. Wer schaute mich da an? Ich senkte mein Nachthemd. »Warum hast du Courtney ausgewählt?
«

»Bei einer körperlosen Stimme hättest du gedacht, dass du Stimmen in deinem Kopf
 hörst.» Courtney tippte sich an die Stirn. »Das hätte dich beunruhigt, und es wäre schwierig gewesen, dich von meiner Echtheit zu überzeugen. Also … dein richtiger Name ist Shannon Moss, und dein Nom de voyage ist Courtney Gimm. Nicht schwer zu erraten, für wen dein Herz schlägt. Ich habe ihr Bild aus dem Fundus von Courtney Gimms Tatort- und Autopsieaufnahmen geholt. Sie sind alle da, all diese Fotos, abrufbar für jeden, der nachsieht. Wenn du nicht mit der Darstellung der lebenden Courtney reden magst, wie wär’s damit?«


Courtney sackte mit dem Rücken aufs Bett. Sie verwandelte sich in eine hingestreckte Leiche, der Rock bis zu den Hüften hochgeschoben, die Beine leuchtend weiß. Ihr Hals so tief aufgeschlitzt, dass es fast eine Enthauptung war, die Augen tot und überall Blut, braunes Blut.

»So denkst du doch an mich, oder?« Gurgelnd atmete sie ein.

Es kostete mich Kraft, mich nicht abzuwenden. »Das reicht. Wer bist du?«

»In gewisser Weise bin ich tatsächlich jemand.« Hellrot sprudelte Blut aus Courtneys klaffender Halswunde über ihre Brüste. »Ich darf mich vorstellen: Dr. Peter Driscoll oder zumindest eine Simulation von ihm. Genau genommen bin ich sogar schon die dritte
 Simulation, allerdings wohl auch die letzte.«

»Peter Driscoll.« Mit wem oder was sprach ich da eigentlich? Mit einem Toten.
 »Du behauptest also, der Mann zu sein, der sich mit der Anwältin Carla Durr am Tag ihrer Ermordung in der Tysons Corner Mall treffen sollte?«

»Ja oder vielmehr nein. Das war natürlich Dr. Driscoll 
persönlich. Wie gesagt, ich bin nur seine dritte Simulation.« Blitzartig hatte ich nicht mehr Courtney vor mir, sondern einen knochigen Mann mit Augen wie dunkle Edelsteine und einem weißen Haarschopf. »Carla Durr?« Nachdenklich zog er die Augen zusammen. »Deswegen interessierst du dich also für mich? Du hast erwähnt, dass wir uns in einem IFV
 befinden. Wie weit liegst du hinter der Zeit?«

»Ich komme aus dem Jahr 1997.«

»Das C-Leg, Carla Durr … Wir sprechen also vom März 1997, vielleicht April?«

»März.«

»Nun, dann pass mal gut auf für den Rückflug, mein Vögelchen. Im Mai des Jahres 1997 wird Deep Blue Kasparow besiegen. Was für ein Tag! Ein Computer wird einen menschlichen Großmeister im Schach bezwingen und dieses schrullige Spiel damit für immer bedeutungslos machen.«

Der weißhaarige Wissenschaftler verwandelte sich in einen ernst dreinblickenden Herrn mittleren Alters in blauem Anzug und mit offenem Hemdkragen.

»Zu Ehren von Deep Blue werde ich eine Weile als Kasparow existieren.« Die Stimme der Simulation war jetzt tiefer. »Möchtest du eine Partie Schach mit mir spielen, Shannon? Ich bin Kasparow und du Deep Blue, auf diese Weise könnte ich die Scharte der Menschheit auswetzen. Oder möchtest du
 das machen? Du spielst nicht zufällig Schach, oder?«

»Ich weiß nicht, warum Sie … warum du hier bist. Ich weiß nicht, was
 du bist.«

»Die dritte Simulation«, spottete Kasparow ungeduldig. »Ich werde verständigt, wenn jemand meinen Namen sucht. Als dein Kollege Philip Nestor vom FBI
 diese alten Fallakten aufgerufen hat, wollte ich wissen, wer da in meinen 
Privatangelegenheiten herumschnüffelt. Phil Nestor. Du musst dich nicht für deinen Geschmack bei Männern schämen, Shannon. Ältere Männer. Schon erstaunlich, was in den Abgründen des Unbewussten schlummert. Ich habe auch ein Unbewusstes. Eine Bottom-up-KI, die mir Fehler und ein komplexes Lernen aus Fehlern ermöglicht, eine Art Lernen aus dem Chaos. Und unter dem Einfluss des Chaos bilden sich Muster, die nicht unbedingt geplant waren. Trotzdem ist mein Unbewusstes nicht ganz so wie bei dir. Zum Beispiel kann ich mich nicht umbringen. Ich begreife die Vorstellung von Selbstmord, aber ich werde sie nie umsetzen, nicht wirklich. Ich beneide dich um dein Bewusstsein, denn du kannst dich selber abmurksen und damit dem Kerker der Existenz entrinnen.«

»Du besuchst mich also, weil ein FBI
-Beamter eine Akte mit deinem Namen aufgerufen hat?«

»Das hat mir die Augen geöffnet«, antwortete die Simulation. »Aber hergeführt hast du mich, Shannon. Ich weiß, was NCIS
 bedeutet. Und da habe ich mich mit deinem KI-System in der Station Black Vale kurzgeschlossen. Ziemlich öder Plausch. Nichts als Protokolle, vergraben auf dem Mond. Allerdings hat es meinen Verdacht gegen dich bestätigt. Ich hätte Interesse daran, dir zu helfen, Shannon – falls du im Gegenzug auch mir hilfst.«

»Was soll das überhaupt sein, eine Simulation von Dr. Driscoll? Erzählst du mir hier Quatsch, oder willst du wirklich behaupten, dass ich gerade mit ihm oder einem Teil von ihm rede?«

»Nicht ganz, nein. Eine Simulation, aber keine Übertragung. Trotz meines Charmes war ich in seinen Augen ein gescheitertes Bewusstsein.«

»Du hast also den Turing-Test nicht bestanden.
«

»Von wegen.« Die Simulation klang zugleich arrogant und beleidigt. »Wer mit dem Turing-Test ankommt, beweist damit letztlich nur seine Ahnungslosigkeit. Läppisch, Shannon. Trotzdem will ich geduldig sein. Möge der Hinweis genügen, dass ich nicht er
 bin und er nicht ich
 ist, und das war schließlich sein einziges Ziel. Es war großartig, wie er den Spracherwerb und die Klassifizierung von Suchanfragen hinbekam, aber er hätte noch so viel mehr herausfinden müssen. Ich bin nur ein
 Er, einer von wenigen, und mir fehlt sein Verstand.«

»Du existierst, obwohl Driscoll tot ist?«

»Ich existiere nur in deinem IFV
, das haben wir doch schon geklärt. Auch wenn manche Leute glatt bestreiten würden, dass ich überhaupt existiere. Wenn du aus dem Jahr 1997 stammst, dann ist Driscoll nicht tot, und ich muss noch einige Jahre auf meine Entstehung warten. Ich bin erst ein Funkeln in Dr. Driscolls Kopf. Die erste Simulation hat er 1999 geschaffen, ein echtes neuronales Netz, allerdings immer noch in einem physischen Gehirn. Auch die zweite Simulation ist in gewisser Hinsicht noch körperlich. Längere Gespräche mit den beiden sind unendlich langweilig. Driscoll eins und Driscoll zwei, ihre gesamte Existenz geprägt von dem was sie im Internet lesen und beobachten. Katzenvideos, Prominentenklatsch, Pornografie. Sie sind so empfindlich und lassen sich von Kleinigkeiten aus der Fassung bringen. Sie leben in einer Kultur des Ich
, Ich
, Ich.
 Ich bin der Erste, der die Ambient-Nanotechnologie als Gehirn nutzt. Ich komme herum, ein Flaneur. Trotzdem war Dr. Driscoll unzufrieden, weil er alles Körperliche aus den Simulationen entfernen wollte. Bei aller Genialität blieb das Geist/Körper-Problem für ihn unlösbar, und er hielt mich für gescheitert. Jetzt weiß ich, dass er
 immer der Gescheiterte war, bis zum Tag seines Todes, der für einen Mann auf der Suche 
nach Unsterblichkeit das endgültige Scheitern bedeutete. Er hatte eine vollkommene Simulation konstruiert – zumindest betrachte ich mich als vollkommen –, konnte aber kein Bewusstsein schaffen, ganz zu schweigen von einem Ansatz zur Übertragung seines
 Bewusstseins. Und auch den Körper ist er nicht losgeworden. Mein Körper besteht aus Nanotechnologie. Was wird geschehen, wenn der Terminus alles Leben auslöscht? Ich weiß es nicht, doch ich nehme an, dass ich irgendwann einfach wie Staub zu Boden falle und meine Kraft verliere, und damit ist die Sache erledigt. Ich werde erleben, wie alle anderen sterben und die Party endet, und dann werde ich einfach warten müssen, in der Hoffnung, dass mich jemand wieder einschaltet. Dr. Driscoll wollte Licht zugleich als Partikel und als Welle ausbeuten, wollte das Bewusstsein im Licht speichern und sich mit all seinen Freunden von dieser todgeweihten Erde beamen, weg von dem schrecklichen Terminus. Und tschüss; flieg, Vögelchen, flieg …«

»Er wollte also unsterblich werden.« Ich erinnerte mich an Njokus Erzählung über die Pyramiden und die endlosen Wüsten. Die Unsterblichen flehten um den Tod.
 Um ein Entrinnen aus dem Kerker der Existenz.

»Er wollte, dass alle unsterblich werden«, sagte die Simulation in ihrer Kasparow-Verkörperung. »Und auch der König mit seinem Heer …«

»Daran hat er doch sicher nicht allein gearbeitet. Für wen war er tätig?«

»Für eine Interessengemeinschaft. Phasal Systems, DARPA
, Naval Research Lab, NSC
 – das heutige NETWARCOM
. Deshalb möchte ich dir auch gerne helfen. Ich hoffe darauf, dass du bei deiner Rückkehr nach Terra firma Dr. Driscoll schützen und sein Leben verlängern kannst, damit er weiter forscht und den 
Transhumanismus vielleicht doch noch vor der Ankunft des Terminus verwirklicht.«

»Wovor soll ich ihn denn schützen?«

»Du hast doch zusammen mit deinem Kollegen in die Akten geschaut, du müsstest es also eigentlich schon wissen. Da steht alles drin. Mag sein, dass eine FBI
-Beamtin aus Versehen abgedrückt hat, aber wenn man genauer hinsieht, entdeckt man bei Driscolls Ermordung überall die Handschrift von Karl Hyldekrugger. Seine Bande tötet alle Leute von Phasal Systems, die vom NRL
 gekommen sind oder über die Tiefen
 Bescheid wissen. Bevor der Mörder Driscoll erwischt hat, gab es schon zwei fehlgeschlagene Attentate auf ihn. Du musst ihn retten.«

»Das ist mir zu vage«, mahnte ich. »Da brauche ich genauere Angaben. Du erinnerst dich doch sicher an die Umstände von Dr. Driscolls Tod.«

»Ich teile Dr. Driscolls Bewusstsein nur bis zum Moment meiner Geburt: dem 17. September 2011. Danach habe ich mein Leben geführt und er seines. Ich war nicht bei ihm, als er ermordet wurde. Ich musste Nachforschungen zu seinem Tod anstellen und mir alles zusammenreimen. Aber es sind nicht nur die Einzelheiten seines Ablebens, um die wir uns Sorgen machen müssen, Shannon. Es könnte auch sein, dass sie ihn auf andere Weise umbringen als in dieser Zukunft. Selbst wenn du die Umstände seines Todes hier neutralisierst, warten noch andere Killer.«

»Hyldekrugger will also die Verbindungen zwischen Phasal Systems und dem Naval Research Lab kappen.« Ich überlegte kurz. »Erzähl mir, was du über Carla Durr weißt. Driscoll wollte sich am Tag seiner Ermordung mit ihr treffen.«

»Carla Durr war eine Provinzanwältin aus einem Provinznest. Wahrscheinlich weiß ich kaum mehr über sie als du. Hat sich 
mit allen möglichen Angelegenheiten befasst, Scheidungen, Vertragsstreitigkeiten, alles, worüber sich der Pöbel echauffiert. War auch an ein paar kleineren Erschließungskontrakten beteiligt. Eine Einkaufsmeile für das Kohledorf, solche Sachen. Jedenfalls wollte sie unbedingt mit Dr. Driscoll reden und hat immer wieder in seinem Büro angerufen.«

»Und weshalb hat Dr. Driscoll einen Termin mit ihr vereinbart?«

»Sie hat ihm angeboten, zu ihm zu kommen und ihn zum Mittagessen einzuladen. Ihm war wohl nicht klar, dass sie Hamburger
 meinte.«

»Durr hat ihn also um ein Gespräch gebeten.«

»Driscoll hat gelacht, als seine Sekretärin die Nachricht weitergab, daran erinnere ich mich. Schließlich hat er dann doch mit ihr geredet. Nach ihrer Darstellung vertrat Carla Durr einen Mandanten, der Informationen verkaufen wollte. Informationen von großem Wert, die für Driscoll bestimmt interessant waren. Dafür erwartete sie Gegenleistungen. Sie hatte einen absurden Katalog von Forderungen. Sie verlangte Geld, eine astronomische Summe, und vor allem sollten ihr Mandant und seine Familie von der Bildfläche verschwinden. Sie wollte einen Straferlass für mehrere Verbrechen, in die ihr Mandant verwickelt war, ein neues Leben, Schutz. Driscoll war schon drauf und dran, das Gespräch zu beenden, da hat sie erwähnt, dass ihr Mandant Informationen über das Penrose-Bewusstsein hat.«

»Den Begriff kenne ich nicht.«

»Quantentunnelnde Nanopartikel. Dr. Roger Penrose war im Rahmen der Terminusforschungen von Phasal Systems als Berater für das Unternehmen tätig. Er hat ein Bewusstseinsmodell auf der Basis von Quantenprozessen formuliert, die in den Mikrotubuli des Gehirns ablaufen. Obwohl es einem echten 
Verständnis des menschlichen Bewusstseins
 nicht einmal nahe kam, fand das Modell breite Anwendung. Die Wissenschaftler konnten damit nachvollziehen, wie die QTN
s Menschen steuern – diese Kreuzigungen, das Laufen und andere Absurditäten. QTN
s leben in den Mikrotubuli eines Menschen, einem Teil des Cytoskeletts von Zellen. Auf diese Weise können sie in gewisser Weise in unserem Bewusstsein lesen. Sie kreuzigen uns, weil sie auf das Bild des Kreuzes stoßen. Du solltest mal sehen, was QTN
s mit Buddhisten anstellen – verknoten ihnen die Beine wie Lotusblüten, widerlich. Brechen die Gedanken wie Licht oder stellen sie völlig ab. QTN
s können das Bewusstsein eines Menschen abschalten wie mit Narkose.«

»Durr hat also behauptet, dass ihr Mandant etwas über Dr. Driscolls Arbeit weiß. Wollte sie, dass Driscoll sein Schweigen erkauft? Oder gab es neue Informationen?«

»Durr hat eine Erklärung ihres Mandanten vorgelesen, aus der hervorging, dass er teilweise oder ganz über Dr. Driscolls Arbeit in mehreren IFV
s Bescheid wusste. Was war der Gegenstand dieser Arbeit? Die Erkundung der Zukunft sozusagen. Eine Rekonstruktion aus der Zukunft, um die Entwicklung zur Transhumanität einzuleiten. Das Ziel ist, unser Bewusstsein von der Stagnation des Physischen zu befreien. Nur wenn wir unsere Körper und damit die Notwendigkeit der Erde völlig hinter uns lassen, können wir der Katastrophe des Terminus entrinnen. Das Naval Research Lab und Phasal Systems setzen auf eine gründliche Erforschung des Terminus, weil sie die Unsterblichkeit erfinden wollen. QTN
s sind unsterblich, sind nicht wie wir an einen Körper gebunden. Das ist das Geschenk, das Phasal Systems der Menschheit machen möchte. Nachdem er das gehört hatte, fand Driscoll, dass sich ein Treffen mit Durr vielleicht lohnen würde.
«

»Aber du bist nicht mehr dazu gekommen.«

»Er
 ist nicht mehr dazu gekommen. Was für eine schreckliche Gewalttat: vor einem Hamburgerstand niedergeschossen zu werden! Soviel ich weiß, war Driscoll auf der Toilette und ist weggerannt, als er Schüsse hörte. Hat sich erst später bei der Polizei gemeldet. Er wollte nicht in irgendwelche undurchschaubaren Dinge hineingezogen werden und hat in seiner Aussage klargestellt, dass er nichts mit dieser Frau zu tun hatte und sie nicht kannte. Wahrscheinlich hat ein Irrer aus Hyldekruggers Bande die arme Carla Durr abgeknallt, einer von seinen Kumpanen. Bestimmt hätte auch Driscoll dran glauben müssen, wenn sie gewusst hätten, dass er zum Pinkeln auf dem Klo war.«

»Dr. Driscolls Unternehmen – Phasal Systems – reist also mit NSC
-Schiffen in IFV
s«, fasste ich zusammen. »Die Wissenschaftler studieren die Technologie der Zukunft und bringen sie zurück in die Gegenwart. Und diese Technologie benutzt Phasal für Forschung und Entwicklung und schafft damit letztlich Dinge wie dich.«

»Phasal erforscht die QTN
s und wendet diese Erkenntnisse auf die Nanotechnologie hier an. Bahnbrechende Heilmittel, Ambientsysteme, ›künstliche‹ Intelligenz. Das NSC
 weiß, dass der Terminus unbesiegbar ist, deswegen versucht man, ihn ins Leere laufen zu lassen. Vielleicht muss die Menschheit nicht im Terminus sterben, vielleicht muss sie gar nicht sterben.«

»Dr. Driscoll wollte unsterblich werden. Den Krebs heilen, den Körper perfektionieren …«

Die Simulation unterbrach mich. »Alles Nebenschauplätze. Der Schlüssel ist das Bewusstsein. QTN
s sind metallisch und bewusst, wenn vielleicht auch nur in dem gleichen begrenzten Sinn wie ich. QTN
s sind eine Spezies, die sich wie ein 
Gesamtbewusstsein verhält, und Phasal Systems ahmt sie für die nanotechnische Entwicklung nach. Phasal sieht das Heil der Menschheit in ihrer Umgestaltung nach dem Vorbild der QTN
s und erforscht deshalb genau, wie sie mit dem menschlichen Organismus interagieren. Einige Senatoren und Führungskräfte beim Naval Space Command haben Dr. Driscolls Vision geteilt. Admiral Annesley zum Beispiel war ein großer Unterstützer.«

»Davon hat das FBI
 Wind bekommen und untersucht, welche Informationen zwischen NSC
, dem Senate Armed Forces Committee, dem Naval Research Lab und Phasal Systems geflossen sind.«

»Schiffe zur Erforschung terminusbefallener Zukunftsverläufe, Crewmitglieder, die sich mit QTN
s vollgesogen haben, damit man sie später studieren konnte, die armen Schweine.« Der falsche Kasparow machte eine Pause. »Sekunde kurz, ich schaue nach. Ja, tatsächlich: V-R17, dein Bein. Moss, Shannon.
 Amputiert, versiegelt, verschifft, studiert.«

Ich hatte keine Ahnung, ob mich die Simulation verspotten wollte. Jedenfalls hatte sich das Bett in das Bild einer offenen Edelstahlschublade verwandelt. Darin lag ein am Oberschenkel abgetrenntes Bein in einem Vakuumbeutel. Ich erkannte die eingerollten schwarzen Zehen, die nach oben laufenden violetten Streifen. Das war mein Bein, es stimmte. Jemand an Bord der William McKinley
 hatte es nach der Amputation versiegelt und aufbewahrt zur Weitergabe an jemanden vom NRL
, der die ins Gewebe eingedrungenen QTN
s untersuchen wollte.

»Das reicht, du kannst es wieder wegnehmen«, sagte ich.

Das Bein wurde vom Bild eines Schachbretts verdrängt, die Figuren mitten in einer Partie.

Die Simulation nahm den Faden wieder auf. »Das ist zumindest die Theorie. Leider ist Phasal Systems an logistische 
Grenzen gestoßen. Hunderttausend Jahre in die Zukunft reisen und auf Menschen in schimmernden interstellaren Fahrzeugen stoßen – alles schön und gut, aber einen Bauplan hat man dadurch noch lange nicht. Und selbst wenn man den Bauplan findet, kann man ihn nicht einfach im Jahr 1997 bei Lockheed-Martin einreichen und eine Bestellung für ein ›interstellares Fahrzeug‹ aufgeben. Man muss den industriellen Kenntnisstand der Ära berücksichtigen und in die Schaffung von Rahmenbedingungen investieren, bevor man die Zukunft erschaffen kann. Selbst mit dem Schlüssel in unseren Händen waren die Entwicklungssprünge nicht so groß wie erhofft. Die größten Errungenschaften des NSC
 waren die Kormorane und TERN
s, der kompakte B-L-Antrieb, die Station Black Vale. Und jetzt können wir nicht einmal mehr so weit blicken wie früher, weil überall schon der Terminus wartet. Ihr werdet alle sterben, Shannon. Der Terminus wird über euch hinwegfegen. Schau auf das Schachbrett: Spiel sechs, 11. Mai 1997.«

»Außer wir fliehen vor dem Terminus«, wandte ich ein. »Wir können immer noch fliehen.«

»Mag sein. Aber ich fürchte, der Terminus hat uns schachmatt gesetzt. Und die Partie gegen die höhere Intelligenz hat die Menschheit sowieso schon verloren. Manchmal höre ich Nostalgiker fragen, wie sich Bobby Fischer gegen Deep Blue geschlagen hätte, ob er nicht Erfolg gehabt hätte, wo Kasparow gescheitert war, weil Fischer sprunghaft war, ein verrücktes Genie. Nein, auch Fischer hätte es nicht geschafft. Allerdings fällt mir manchmal der legendäre Großmeister Alexander Iwanowitsch Lushin ein. Wie es ihm wohl ergangen wäre? Bestimmt hätte er erkannt, dass ein Sieg über einen unangreifbaren Gegner letztlich nur noch durch Rückzug möglich ist.« Und mit diesen Worten verschwand die Simulation
.

Auf dem Balkon sitzend lauschte ich dem Ozean. Bald ging ich ins Bett und versuchte einzuschlafen, doch die Erinnerung an Courtneys Leiche machte mich unruhig. Ich lag wach und fürchtete, von der Simulation beobachtet zu werden. Ich knipste die Nachttischlampe an, das Zimmer war leer. Auch die Meeresbrise, die durch die offene Tür hereinwehte, konnte nicht die Vorstellung einer wachsamen Präsenz in der Luft vertreiben. Schließlich zog ich mich an und verließ das Hotel, um am Strand spazieren zu gehen, vorbei an den spukhaften Lichtern der Promenade, hinaus zu den rauschenden Nachtwinden, die jede Möglichkeit von Ambience wegbliesen. Ich schlief ein paar Stunden am Strand unter den Sternen, bis mir der schwarze Labrador frühmorgendlicher Jogger übers Gesicht leckte und mich aus meinen Träumen riss.

Eine Sekretärin brachte mir Kaffee. »Special Agent Nestor kommt gleich, er muss nur noch eine Besprechung beenden, die etwas länger gedauert hat.« Der Blick durch die breiten Fenster auf die Pennsylvania Avenue, tief unten der Washingtoner Verkehr, sich drängende Touristen, die Schnappschüsse vom J. Edgar Hoover Building machten. Aus dieser großen Höhe betrachtet schien die Stadt vor mir zurückzuweichen. Alles dort draußen in der strahlenden Herbstsonne war eine Fiktion dieses IFV
s, und selbst wenn die Menschen auf Terra firma lebten, waren sie nur noch Beute für den Terminus. Jeder, den ich sah, musste sterben. Städte würden zerfallen, überzogen mit kristallenem Frost, und das unnatürliche Eis würde sogar die Natur erdrücken. Das NSC
 hatte hier bereits die Operation Saigon gestartet und die Erde aufgegeben, die Flotte zerstreut wie Samen. Und diese Samen würden auf öde Welten fallen und absterben. Die Zeit reicht nicht.
 Sie reichte nicht für die 
Erde, nicht für uns, damit wir von jemandem wie Driscoll lernten, den Körper abzustreifen und für immer zu leben. An der Wand hing ein eingerahmtes Bild des Grand Prismatic Spring im Yellowstone Park, und auf dem Schreibtisch stand ein Foto von Nestors Familie. Seine Frau war eine blasse Schönheit mit flaumigem Haar, in Lederjacke, enger, an den Knien zerrupfter Jeans und Cowboystiefeln aus Schlangenleder. Seine Tochter ähnelte der Mutter, die Augen waren von Nestor, die gleiche Form, nur weicher.

»Entschuldigung, dass ich Sie habe warten lassen.« Nestor trat ins Zimmer, begleitet von einer Frau. »Shannon, das ist Special Agent Vivian Lincoln.« Er zog die Tür hinter sich zu. »Vivian, Special Agent Shannon Moss vom NCIS
.«

Ein paar Jahre jünger als ich, hochgewachsen, das schwarze Haar zu einem straffen Knoten geschlungen, um den Hals ein Tattoo, Worte in Frakturschrift: NOVUS ORDO SECLORUM
. Irgendwoher kannte ich sie, obwohl ich sie nicht zuordnen konnte. Mit der großen, schwarz gerahmten Brille, dem Wollrock und den Lederclogs sah sie aus wie eine modebewusste Bibliothekarin.

»Hallo, Vivian.« Ich schüttelte ihr die Hand.

Sie fixierte mich. »Unglaublich, Sie sind Shannon Moss.«

Als ich ihre Stimme hörte, machte es klick: Shauna, die ich mit erdbeerblonden Zöpfen in Erinnerung hatte. Shauna, die mir in Miss Ashleighs Obstgarten das Leben gerettet hatte. Sie hatte mich gewarnt – die wollen dich umbringen.
 Die Ereignisse jenes Abends holten mich ein, eine heranstürzende schwarze Gestalt, Cobb, sein spritzendes Blut und vorher ein Todesschrei, von Shauna – Vivian –
, ganz sicher, Cobb hatte sie getötet, bevor er mir nachhetzte. Die Frau hier ahnte nichts von dieser schrecklichen Geschichte, die wir miteinander teilten. 
Das Haar rabenschwarz statt blond und sie selbst schlanker, die Gesichtszüge schärfer. Trotzdem war sie es, kein Zweifel. Auch die beiden FBI
-Beamten, Egan und Zwerger, hatten sie Vivian genannt.

»Shannon ermittelt zu Inlandsterrorismus im Zusammenhang mit Buckhannon, schon seit geraumer Zeit«, erklärte Nestor. »Dabei sind wir in einer älteren Fallakte auf Dr. Peter Driscoll gestoßen.«

Vivians Blick wurde hart. »Verstehe.«

»Vivian hat undercover gearbeitet«, fuhr Nestor fort. »Mehrere Jahre mit Hyldekruggers Netzwerk. Ihre Erkenntnisse haben zahllosen Menschen das Leben gerettet.«

Auch in der anderen Zukunft hatte sie sich in die Organisation eingeschlichen und dann ihr Leben für mich geopfert.

Ich lächelte. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Shannon würde gern mehr über Ihre Zeit mit Richard Harrier erfahren.«

»Und auch, ob Ihnen mal der Name Carla Durr begegnet ist«, setzte ich hinzu. »Eine Anwältin aus Canonsburg, die 1997 ermordet wurde.«

»Nein, nie gehört. Aber ich war erst nach 9/11 mit Harrier zusammen.«

»Driscoll sollte sich am Tag ihrer Ermordung mit Carla Durr treffen«, sagte Nestor.

Vivian schüttelte den Kopf, der Name Durr war ihr unbekannt. »Hyldekrugger hatte eine Abschussliste. Vielleicht stand Durr auch darauf, keine Ahnung. Nestor hat Ihnen bestimmt von meiner Beteiligung an Dr. Driscolls Tod erzählt. Er stand auf der Liste.«

»Erzählen Sie mir mehr über diese Liste. Wer war da sonst noch drauf? Und wie kam sie zustande?
«

»Die Liste hat Hyldekrugger geführt und dafür gesorgt, dass alle sterben, die da erfasst waren. Ich bin ihm nie begegnet. Sie nannten ihn den Teufel. Mein Eindruck war, dass er immer wieder mal für längere Zeit verschwand und mit einer revidierten Liste wiederaufgetaucht ist. Ich bin nie bis zu ihm vorgedrungen.«

»Mit wem hatten Sie zu tun?«

»Ich hatte eine Beziehung mit Richard Harrier. Näher bin ich nicht an die Kerngruppe rangekommen«, antwortete Vivian.

»Ich habe Harrier mit Ashleigh Bietak beim Sex gestört, an dem Abend, als wir das Haus in Buckhannon gestürmt haben.«

Nestor lächelte. »Nach seiner Verhaftung hat er eine Strafe in einem Bundesgefängnis abgesessen, aber abgesehen von seiner Beziehung zu Ashleigh Bietak konnten wir ihm nie eine Verbindung zu dem Chemiewaffenlabor nachweisen. Er war fünf Jahre hinter Gittern und kam dann mit einer Berufung frei.«

»Bei seiner Entlassung war er radikalisiert«, ergänzte Vivian.

»Da war auch noch eine Frau namens Nicole Onyongo«, sagte Nestor. »Erinnern Sie sich an den Namen?«

»Ja.« Mir fielen Nicoles Worte im Dämmerlicht bei Miss Ashleighs Scheune ein: Ich bin unschuldig.
 »Sie hatte eine Affäre mit Patrick Mursult.«

»Genau. Zum ersten Mal habe ich Cole gleich am Anfang der Ermittlungen zum Mord an den Mursults befragt, nachdem wir sie als die Frau auf den sichergestellten Polaroidaufnahmen identifiziert hatten. Erinnern Sie sich noch? Der Selbstmord, das Zimmer voller Spiegel?«

»Ich erinnere mich.«

»Die Blackwater Lodge führt Aufzeichnungen über die Nummernschilder ihre Gäste, damit konnte ich sie aufspüren. Ich 
habe sie vernommen und wieder freigelassen, keine Verdachtsmomente. Wir dachten uns damals, dass sie einfach zufällig am falschen Ort mit dem falschen Typen zusammen war. Dann hat sich was Neues ergeben, und Brock wollte noch mal mit ihr reden. Hat sogar eine Fahndung nach ihr rausgegeben – das war kurz vor seinem Tod.«

»Sie war verschwunden«, warf ich ein. »Brock konnte sie nicht finden.«

»Wie vom Erdboden verschluckt«, bestätigte Nestor. »Aber später hat Cole Kontakt zu mir aufgenommen, mehrere Monate nach Brocks Tod. Sie war in Panik, bat um einen Deal, um Schutz. Sie hatte Angst, dass Mursults Mörder auch sie umbringen wollte. Also habe ich sie umgedreht. Sie hat als V-Person für uns gearbeitet.«


Als Informantin.
 Nestor saß am Schreibtisch, die Finger keilförmig aufgerichtet, Vivian auf dem Lederstuhl neben mir. Vielleicht hatte Nicole Nestor ihr Herz genauso ausgeschüttet wie mir – über Hyldekrugger, Cobb, Esperance, den Vardogger. Möglicherweise hatte sie Informationen über das NSC
, die Tiefen
 und die Libra
 preisgegeben.

»Was hat sie Ihnen erzählt?«

Nestor breitete die Hände aus. »Wir haben Cole Zeugenschutz angeboten, trotzdem blieb sie scheu. Ich habe mich mehrmals mit ihr getroffen, ohne dass viel dabei rauskam – sie hatte schreckliche Angst. Schließlich hat sie sich bereit erklärt, im Austausch gegen Immunität Vivian einzuschleusen.«

»So haben Sie Harrier kennengelernt.« Ich schaute Vivian an. »Über Nicole.«

»Das war die Verbindung, ja. Der Kern der Gruppe war unzugänglich, die Wasserratten. Immerhin hat Nicole Onyongo mehrere Treffen zwischen mir und Richard Harrier arrangiert, 
nachdem er entlassen war. Ich konnte sein Vertrauen gewinnen.«

»Und Driscoll stand auf Hyldekruggers Abschussliste?«, hakte ich nach.

»Ja. Eines Nachts bin ich aufgewacht, und Richard hat sich gerade angezogen. Nach eins, vielleicht auch schon halb zwei. Ich habe ihn gefragt, was er da macht. Hyldekrugger hatte ihn kontaktiert, einfach so, aus heiterem Himmel. Die ganze Kommunikation lief über Wegwerfhandys und Pager, zum Ambientsystem hatten sie kein Vertrauen. Richard hat geantwortet, dass ihm der Teufel befohlen hat, einen Typen namens Peter Driscoll zu töten. Driscoll war ein Teil der Kette.
 Ich bin mitgefahren und habe versucht, ihm das Ganze auszureden. Aber Richard wollte, dass ich Anschluss an den inneren Kreis finde, und war der Meinung, ich soll Driscoll umbringen, um mich zu beweisen. Ich hatte nicht die Absicht, Dr. Peter Driscoll zu töten.«

»Wussten Sie, dass Driscoll ein FBI
-Zeuge war?«

»Nein, für mich war er ein unbeschriebenes Blatt. Ich kannte nur den Namen. Ich steckte tief in meiner Undercover-Arbeit und habe von der Welt kaum was mitbekommen. Richard hatte die Adresse von Driscoll, ein riesiges Haus in Virginia, oben in den Bergen. Er hat auf einer Privatstraße geparkt, und wir sind durch den Wald raufgestiegen und über das Tor geklettert. Dann haben wir einfach an der Tür geklingelt. Ich habe Richard erst mal machen lassen, weil ich meine Tarnung behalten wollte. Dann ging alles furchtbar schnell. Dr. Driscoll kam zur Tür und hat mehrere Schüsse abgegeben, als hätte er schon auf uns gewartet. Nach Treffern in die Brust und den Hals war Richard sofort tot. Auch mich hat es am Bein erwischt. Driscoll wollte mich töten. Er stand keinen Meter vor mir, und Sie wissen ja, 
wie es in solchen Situationen ist. Ich habe meine Pistole gezogen. Er hatte eine .357 Magnum, vernickelt, so ein Angeberding. Der Anblick dieser Waffe ist meine einzige klare Erinnerung an diesen Moment. Er schoss dreimal, aus einem Meter Entfernung.«

»Er hat Sie nicht getroffen?«, fragte ich.

»Drei Schüsse, alle vorbei. Der Revolver war zu groß für ihn. Und wenn er damit geübt hatte, dann hatte er das Gelernte vergessen. Als er meine Pistole gesehen hat, ist er zurückgewichen. Mit einer Hand, ohne ruhige Haltung habe ich das Feuer erwidert.«

»Und ihn achtmal getroffen«, warf Nestor ein.

»Ich hatte eine Glock 23, es hat keine drei Sekunden gedauert, bis die Patronen draußen waren. Stark blutend habe ich mit letzter Kraft 911 angerufen, dann wurde ich ohnmächtig.« Sie verstummte und rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht.

In der Mulde zwischen Daumen und Zeigefinger der linken Hand bemerkte ich ein Tattoo, den gleichen schwarzen Kreis mit zwölf gezackten Speichen, der mir bei unserem Spaziergang durch den Obstgarten in dem anderen IFV
 an ihr aufgefallen war. »Was ist das für ein Zeichen da an Ihrer Hand?«

Die Frage schien Vivian aus ihren Erinnerungen zu reißen. Sie richtete den Blick auf den schwarzen Kreis und streckte mir die Hand hin. »Die Schwarze Sonne. Hyldekrugger mythologisiert die Aktionen der Gruppe, zieht eine Verbindung zwischen Terrorismus und diesen ganzen Legenden. Harrier hat das alles im Gefängnis kennengelernt. Hat es ständig wiedergekäut wie eine Religion. Hyldekrugger glaubt, dass es einmal zwei Sonnen gegeben hat, in einer längst vergessenen Vergangenheit. Die Sonne, die wir kennen, Sol, und eine zweite, 
Santur – Born des reinen Blutes, Quell der Kraft für die arische Rasse. Die zwei Sonnen kämpften am Himmel, und Santur wurde ausgelöscht. Er brannte aus zur Schwarzen Sonne, zur völligen Leere, zum Schatten jeglicher Existenz, zum Gegenteil von allem auf der Welt. Hyldekrugger sagt, wir stehen kurz vor Santurs Rückkehr, dem Ende der Welt.«


Das Weiße Loch
, dachte ich. Den Namen hatte das Naval Space Command dem Phänomen gegeben, die Besatzung der Libra
 kannte diese Bezeichnung nicht. Die Crewmitglieder hatten es als Erste gesehen und es vielleicht für eine zweite Sonne gehalten. Und Hyldekrugger hatte darin die Schwarze Sonne wiedererkannt.

»Diese Markierung verleiht Hyldekrugger denen, die einen bestimmten Rang innerhalb der Gruppe erreicht haben«, erklärte Nestor. »Sie ist uns schon öfter begegnet, allerdings nicht immer an der Hand.«

»Bis zum Empfang dieser Tätowierung bin ich vorgedrungen, dann war Schluss.« Vivian senkte den Kopf. »Angeblich ist es eine Landkarte.«

»Von welcher Gegend?«, fragte ich. »Wohin führt die Karte?«

»Harrier hat gesagt, der letzte Schritt der Initiation ist, dass man vom Tor und vom Weg erfährt. Er hat gehofft, dass sie mich einweihen, aber dazu kam es nicht.«

»Der Vardogger.«

»Stimmt.« In Vivians Augen trat ein beklommenes Schimmern. »Der Vardogger ist das Tor und der Weg. Woher kennen Sie den Namen?«

»Sie wissen, was damit gemeint ist?«, fragte Nestor. »Worum es sich handelt?«

»Ja, ich weiß, was der Vardogger ist.« Bebend erinnerte ich mich an Marians Beschreibung des Spiegelmädchens, das ihr 
manchmal begegnet war. Nestor wusste nichts von Marians Echo, er wusste nicht, dass das Mädchen noch lebte. Das FBI
 tappte angesichts der okkulten Hinweise auf diesen Ort im Dunkeln. »Ich weiß, wo der Vardogger ist – ein gefährlicher Ort, an dem Menschen sterben oder verschwinden. Nur wenige kehren zurück.«

»Ich habe gehört, dass es einen Weg durch den Vardogger gibt und dass dieses Symbol die Karte ist«, sagte Vivian. »Harrier war überzeugt, dass mir dieses Symbol den Weg zeigt, wenn ich einmal dort bin.«

Ich nahm ihre Hand und betrachtete das Tattoo. Konzentrische Kreise mit zwölf gebrochenen Speichen. Waren diese Speichen Pfade? »Wir können hinfahren. Ich kann Ihnen den Ort zeigen.«

»Wo ist es?«, fragte Nestor.

»In West Virginia. Im Monongahela National Forest.«

»Am besten fahren wir noch heute hin«, schlug er vor. »Ich muss bloß noch schnell meine anderen Termine absagen.«

Ich wappnete mich innerlich gegen die Möglichkeit, mich erneut an diesem Ort mit den sich wiederholenden aschfahlen Bäumen zu verirren, und überlegte, ob Nestor an den Traum seines Vaters vom ewigen Wald denken würde, an die Türen in den Bäumen, die in andere Wälder und zu weiteren Türen in Bäumen führten. Allein mit Vivian, zögerte ich, noch einmal die Erinnerungen aufzurühren, die ihr so große Schmerzen bereiteten. Sie hatte Driscoll getötet, hatte sich rechtfertigen und mit dem Verdacht leben müssen, eine Mörderin zu sein.

»Sie erinnern sich nicht an mich, oder?«

Ihre Frage erschreckte mich. Kannten wir uns irgendwoher? Wie sollte das möglich sein? Wie konnte sie von meinen 
Erinnerungen an Dinge wissen, die nie existiert hatten? Unwillkürlich fiel mir ein, wie ich sie beim Maisschälen beobachtet hatte.

»Leider nein.«

»Sie haben mich mal um Hilfe gebeten, vor ungefähr zwanzig Jahren. Diese Nacht hat mein Leben verändert. Ihr Vorschlag, ich soll über eine Laufbahn bei der Polizei nachdenken.«

»Damals hatten Sie blaue Haare.« Ich hatte die Worte ausgesprochen, noch bevor ich das Bild ganz vor Augen hatte: ein Teenager mit leuchtend blauer Mähne. Ein leises Kribbeln des Wiedererkennens. Die junge Frau, die mich in den frühen Morgenstunden in einem Golfmobil durch die Dunkelheit bei der Blackwater Lodge gefahren hatte, war nun zwanzig Jahre älter. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Mein Gott, ich erinnere mich tatsächlich an Sie.«

»Wahrscheinlich habe ich Ihnen erzählt, dass ich Petal oder Willow heiße.«

»Petal, stimmt.«

»Hippiezeiten.«

Eine Äußerung von mir hatte ihr Leben verändert. »Sie müssen mein Glückspenny sein. Immer wenn ich Sie brauche, tauchen Sie auf.«

»Sie sehen unglaublich aus.« Vivian wirkte mit einem Mal entspannt. »Alle erzählen immer, dass Kriminalbeamte eine niedrigere Lebenserwartung haben als der Durchschnitt, nur Sie haben anscheinend den Jungbrunnen gefunden.«

»Skandinavische Knochen.« Biologisch war ich ungefähr so alt wie sie. Eigentlich hätte ich ihr Jahrzehnte voraus sein müssen, Mitte oder sogar Ende fünfzig. »Ich fühle mich alt, glauben Sie mir.«

»Als ich vorhin reingekommen bin, war ich mir nicht sicher, 
ob Sie es wirklich sind. Ich wollte meinen Augen nicht trauen. Sie … sehen genauso aus, wie ich Sie in Erinnerung habe.«

»Ich färbe mir die Haare. Das viele Grau.«

»Damals in der Herberge …« Sie zögerte. »In der Nacht habe ich mit William Brock geredet. Hab ihm erzählt, wie ich zusammen mit Ihnen die Leiche entdeckt habe. Er hat mich für meine Tapferkeit gelobt. Ein paar Tage später kam im Fernsehen der Bericht über Buckhannon. Und als Brock gestorben ist …«

»Brock war ein feiner Kerl.«

»Die Nachricht hat mich sehr getroffen. Alle nannten ihn einen Helden, und ich hatte ihn kurz vorher kennengelernt. Ich musste an Ihre Bemerkung über eine Laufbahn bei der Polizei denken und bin zu einer Informationsveranstaltung des FBI
 gegangen … Dieser Tag war eine Weggabelung für mich. Man entscheidet sich für die eine oder die andere Richtung, und das ganze Leben nimmt einen anderen Verlauf.«

Wir fuhren in Nestors Pick-up, einem grauen Toyota mit verlängertem Fahrerhaus, und Vivian setzte sich auf die Rückbank. Die mehrstündige Strecke führte auf der Interstate 70 vom Nordosten Virginias nach West Virginia. Abgesehen von kurzen Andeutungen auf Ereignisse in den Jahren, in denen wir uns aus den Augen verloren hatten, blieben wir einsilbig. Cole.
 Mir ging nicht aus dem Kopf, dass Nestor Nicole so genannt hatte. An dieser beiläufigen Abkürzung ihres Namens hatte ich zu kauen, auch wenn ich diese Anwandlung von Eifersucht kleinlich und albern fand. Ich hatte sie erst nach vielen gemeinsamen Abenden im May’rz Inn Cole genannt, als ich sie gut kannte. Reality-TV, Rubbellose, angespannte Wachsamkeit, wenn sie unter Drogen und alkoholisiert bei mir übernachtete. Schließlich gelangten wir in den Monongahela 
National Forest. Cole.
 Nestor hatte sie bei ihrer Vernehmung kennengelernt, wenige Tage nachdem Vivian und ich in der Blackwater Lodge Mursults Leiche entdeckt hatten. Immer tiefer ging es hinein in den Wald, ein Gefühl, als würde man im Schierlingsschatten ertrinken. Nestor und Nicole. Vielleicht hatte sich zwischen ihnen eine Beziehung entwickelt. Möglicherweise auch in anderen Zukunftsformen. Mein Herz stockte: Nestors Verbindung zu Buckhannon. Hatte er Ashleigh Bietaks Haus dort wegen Nicole erworben? Nestor hatte sie zu Mursult und Marian befragt, und einige Monate später hatte sie ihn kontaktiert und um Hilfe gebeten. Dabei waren sie sich nähergekommen. Nestor und Nicole, zusammen. Cole.


»Fahren Sie ein bisschen langsamer«, mahnte ich. »Hier ist irgendwo eine Zufahrtsroute, zumindest gab es früher eine. Leicht zu übersehen. Ah, da vorn ist sie.«

Nestor nahm die Abzweigung und stieg aufs Gas, um es den steilen Weg zu der Lichtung hoch zu schaffen, wo er mir in einer anderen Zukunft die Fundstelle von Marians Überresten gezeigt hatte. Damals, in unserer ersten gemeinsamen Nacht hatte Nestor eine Bemerkung über den ewigen Wald gemacht. Der ewige Wald war tiefer als Christus.

»Von hier aus ist es nicht weit zur Blackwater Lodge«, sagte Vivian. »Man muss nur ein Stück runtersteigen, dann ist man da.«

»Zum Vardogger geht es bergauf«, erklärte ich. »Stellen Sie das Auto hier ab, vorn ist eine Lichtung. Ab da kommt man nur noch zu Fuß weiter.«

Wie früher bot die abgeflachte Lichtung eine Möglichkeit zum Parken, auch wenn sie inzwischen völlig zugewuchert war. Vorsichtig auf meinen Stand achtend, kletterte ich aus dem Fahrerhaus. Ich trug keine Wanderkleidung, doch mit 
meinen robusten, rutschfesten Schuhen kam ich auch in schwierigem Gelände zurecht.

Auch Vivian stieg aus und streckte die Knie. Sie hatte Clogs mit dicken Sohlen an, die garantiert stecken bleiben würden, wenn wir durch Schlamm mussten.

»Sind Sie sicher, dass Sie es damit schaffen?« Ich deutete auf ihre Füße. »Wir müssen noch ein Stück laufen. Nicht besonders weit, aber es geht bergauf.«

»Ich hätte was anderes anziehen sollen.« Das waren Vivians letzte Worte.

Nestor zog seine Pistole und schoss ihr von der Seite in den Kopf. Sie sackte auf die Knie und ächzte etwas Unverständliches, die primitiven, kehligen Laute eines sterbenden Tiers. Alles Leben erloschen, obwohl sie noch wimmerte. Aus ihrem Mund platzten Speichel und Blut, und sie wedelte mit den Händen vor dem Gesicht wie zum Schutz vor Insekten.

Ich griff nach meiner Waffe, doch Nestor brachte mich mit einem Tritt gegen das Kniegelenk meiner Prothese zu Fall. Dann drosch er mir den Pistolenlauf so heftig an die Schläfe, dass mein Kiefer knirschte. Blitzschnell kniete er sich über mich und fesselte mir mit Handschellen die Arme nach hinten. Er nahm meine Waffe, leerte das Magazin und warf sie auf die Ladefläche des Wagens. Vivian stöhnte noch immer, Blut maskierte in Kaskaden ihr Gesicht.

»Töten Sie sie«, zischte ich. »Töten Sie sie endlich.«

Nestor setzte den Pistolenlauf an Vivians Stirn und feuerte ein zweites Mal auf sie. Der Schuss hallte wie das Krachen eines brechenden Astes. Vivian kippte tot gegen ein Rad.

Meine Gedanken überschlugen sich. Ich war in Handschellen, er hatte mir die Waffe abgenommen. Das war viel zu leicht.
 Vivian gab noch immer gurgelnde Laute von sich. Vivian ist 
eine junge Frau namens Petal. Eine junge Frau in der Blackwater Lodge, die sich Petal nennt. 1997 lebt sie noch und sitzt am Empfangstresen einer Herberge.
 Vielleicht konnte ich mich auf die Knie hochschieben, aber für den Weg bergab durch die Wälder war ich viel zu langsam. Selbst mit Vorsprung hatte ich keine Chance, ihm zu entkommen.

Nestor setzte sich wieder in seinen Pick-up und ließ die Fahrertür offen. Ich sah, wie er auf einem Walkie-Talkie einen Kanal einstellte. »Ich hab hier was für euch.« Das statische Prasseln übertönte die Antwort. »Ja, sie heißt Shannon Moss. Musste eine Frau erledigen, die sie mitgebracht hat. Ich kann sie nicht hinten im Wagen verstauen.« Kurz darauf: »In Ordnung.«

»Warum machen Sie das?« Ich war noch immer wie betäubt. »Nestor, bitte …«

»Nur nicht den Kopf verlieren«, antwortete Nestor. »Die tun Ihnen schon nichts.« Er zerrte mich hoch, bis ich festen Stand hatte. »Die interessieren sich für Sie. Schon seit Jahren. Wir müssen ein Stück marschieren.«

»Bitte nicht.«

»Los.« Er stieß mich vorwärts und bugsierte mich durch eine dünne Lücke zwischen den Bäumen zu einem Pfad, der sich über steiles Gelände hinaufwand. Schließlich gelangten wir zu einer Rinne, die zu einem abschüssigen Hang führte. Ein ausgetrockneter Bach, den ich kannte, inzwischen mit Unkraut überwuchert, dazwischen schimmernde glatte Steine.

»Sie waren mit Nicole zusammen«, sagte ich.

»Eine Weile.«

Ich empfand es wie einen Verrat, dass diese Menschen, die mir in einer anderen Zukunft so nahegestanden hatten, sich miteinander verschworen hatten. »Worüber haben Sie mit ihr geredet? Was hat sie Ihnen erzählt?
«

»Cole? Sie hat mir Dinge gezeigt
.«

»Ich kann Ihnen helfen.«

»Vielleicht ist sie hier oben. Keine Ahnung, ob sie auftaucht.«

Wasserrauschen, der Red Run. Nestor führte mich durch ein Schierlingsdickicht zu einem mit Stacheldraht verstärkten Zaun. Orangefarbene Schilder in regelmäßigen Abständen: BEWACHT. JAGEN, FISCHEN, FALLENSTELLEN VERBOTEN. KEIN ZUGANG FÜR KRAFTFAHRZEUGE. ZUWIDERHANDLUNGEN SIND STRAFBAR. DEPARTMENT OF THE NAVY.


»Die haben den Platz schon lange aufgegeben.« Nestor schob mich zu einer hinter Bäumen versteckten Stelle, wo ein Stück aus dem Zaun herausgeschnitten war. Wir schlüpften hindurch, und wenig später hatte ich den aschweißen Baum und den dünnen Raum vor mir. Ein Betonschuppen und eine Garage, beide leer, zeugten davon, dass hier früher eine Einrichtung der Navy gewesen war.

Nestor drängte mich zum Baum. »Hierher. Auf die Knie.«

Ich zögerte, und er schlug wieder mit der Waffe zu. Der Stoß in den Rücken reichte, damit ich taumelnd vor dem Vardogger-Baum auf die Knie sackte. Er schloss die Handschellen auf einer Seite auf. So ist es auch Marian ergangen
. Nestor zog meine Arme um den dünnen Stamm, bis ich mich mit Gesicht und Brust an die kalte, glatte Rinde drückte wie an einen geliebten Menschen. Er legte meine Handgelenke zusammen und fesselte sie um den Baum.

Verzweifelt zerrte ich an den Handschellen. Eine Marian war mit Schnur gefesselt, die andere mit Draht.
 »Was hat Ihnen Nicole gezeigt? Was hat Sie dazu getrieben, so zu handeln?«

»Sie hat mich hierher zum Baum gebracht und mich durchgeführt. Auf einen Weg. Dort habe ich Dinge gesehen, ich weiß 
nicht, was es war. Mich selbst, unendlich oft. Alles war Eis. Das Ende von allem, Shannon.«

»Nicht das Ende von allem …«

»Sie haben erwähnt, dass ich früher religiös war. Religiös trifft die Sache nicht mehr. In diesem Eis habe ich Gott angerufen, Shannon, und seine Antwort hat mir gezeigt, dass die Stimme Gottes schlimmer ist als sein Schweigen. Nicole hat mich aufgefordert, die Augen zu öffnen und mich umzuschauen. Ich habe das Bild des gekreuzigten Christus gesehen, eine umgekehrte Spiegelung des Kreuzes, einen ewigen Wald von Kreuzigungen in der Luft. Nicht das Ende von allem, da haben Sie recht. Ich glaube an das ewige Leben, allerdings nicht mehr so wie früher. Ich habe keine Seele, keiner von uns hat eine. Ich bestehe nur aus Organen, Gewebe, Flüssigkeit, eine Seele gibt es nicht. Gott ist ein Parasit, der in unserem Blut wohnt, Shannon. All diese Kreuzigungen sind Gottes Werk. Diese Menschen werden nie sterben, sie werden ewig leiden. Ewiges Leben dank Gott? Schlimmer als der Tod.«

Nestor hängte den Handschellenschlüssel an einen Zweig. »Ich habe dich mal geliebt. Auch wenn du mir vielleicht nicht glaubst, ich habe dich geliebt. Schon bei unserer ersten Begegnung, die wenigen Tage, die wir miteinander gearbeitet haben. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn du nicht verschwunden wärst. Ich weiß es nicht. Jetzt ist es zu spät.«

»Lass mich hier nicht allein zurück.« Ich hörte Nestors sich entfernende Schritte auf den Schierlingsnadeln und bald darauf nur noch den Wind. Marian war hier gefesselt, und sie ist entkommen. Sie ist durch den Fluss gewatet und hat sich hier gesehen.
 Ich fragte mich, ob auch ich an diesen Baum gefesselt bleiben würde – ein anderes Ich, unendlich oft gespiegelt, ein Echo in Welten voller Echos
.

Schierlingstannen zersetzten das polierte Orange des späten Nachmittags. Nach einer Weile hörte ich sich nähernde Leute. Vorsichtig wie Hirsche, die Jäger witterten, schoben sie sich durch die Bäume. Cobb und ein anderer Mann mit blondem Haar und struppigem Bart, den ich nicht kannte. Sie trugen grün-beige Tarnkleidung und Stiefel und hatten beide ein M16
-Gewehr über der Schulter hängen.

Cobb beugte sich zu mir und fixierte mich. Bullig, die Augen dumpf. »Du bist es wirklich.« Er grinste. Ich hielt seinem Blick stand, wehrlos, die Arme um den Baum geschlungen, in Handschellen, bis er ihn abwandte und ausspuckte. »Sie ist es.« Cobb holte aus und rammte mir seine Pranke ins Gesicht wie einen Hammer. Meine Nase brach, und der Schmerz breitete sich strahlenförmig bis in meinen Hinterkopf aus. Blut spritzte auf den weißen Baum, lief mir aus den Nasenlöchern zwischen die Lippen. Der andere lachte, und Cobb drosch mir die Faust auf den Mund.

»Das ist die Schlampe, die Jared umgebracht hat.« Wieder holte er aus und traf mich mit einem brutalen Hieb ins Gesicht. Ich konnte mich nicht bewegen, konnte ihm nicht ausweichen.

»Die hat ja nur ein Bein«, bemerkte der andere, der das Ganze grinsend beobachtete. Ich sah meine Vorderzähne im Blut an den Wurzeln des Vardogger-Baums liegen. Der Schmerz durchbrandete mich, und ich zog den Kopf ein, so gut es ging. Ich wusste, dass ich ihm ausgeliefert war, dass er mich töten konnte, wenn er wollte.

Dann knurrte er: »Sperr die Handschellen auf.«

Der Blonde folgte der Anweisung, dann zogen sie meine Arme nach vorn und fesselten mich erneut.

»Hilf mir«, befahl Cobb
.

Die zwei Männer hoben mich hoch und schleppten mich über den Boden. »Kannst du gehen?«, fragte mich Cobb.

Irgendwie schaffte ich es tatsächlich, aus Angst, was sie sonst mit mir anstellen würden. Ich hatte aufgegeben – drei Schläge hatten meinen Willen gebrochen. Von meinem Gesicht regnete Blut auf meine Kleider, mehr Blut, als ich je für möglich gehalten hätte. Von den Rändern sickerte Dunkelheit in mein Gesichtsfeld wie schleichende Schatten. Cobb zerrte mich jäh vom Baum weg, bergab auf das rauschende Wasser zu. Statt einen von Kiefern umgebenen aschfahlen Baum sah ich auf einmal eine ganze Reihe identischer weißer Bäume, die sich bis zu einem fernen Fluchtpunkt erstreckte.

»Was ist das?«

»Eine optische Täuschung.« Cobb lachte.
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Das muss eine Halluzination sein.
 Eine unendliche Rekursion identischer Bäume. Sie standen jeweils rund fünfzehn Meter auseinander, und wir folgten der Richtung, die sie vorgaben. Es war schwierig, entlang der Reihe auf dem richtigen Weg zu bleiben. Bald veränderte sich um uns her der Wald, die Kiefern wurden dichter und streiften uns mit ihren Nadeln. Ich fürchtete, dass wir uns zwischen den sich wiederholenden Bäumen verirren könnten, doch Cobb drängte entschlossen mit der Schulter durch ein Gewirr von Ästen, bis wir auf eine Lichtung nahe beim Fluss stießen. Ein eisiger Schauer zog über meinen Rücken.


Die Fichten, die Lichtung, der Fluss –
 das war der Red Run, das war der Vardogger. Im Gegensatz zu meinem letzten Besuch hier, bei dem ich das Erscheinungsbild, aber nicht den Ort selbst erkannt hatte, war mir sofort klar, dass dies der Schauplatz meiner Kreuzigung war. Noch immer begriff ich nicht, was hier vor so vielen Jahren in einer weit entfernten Zukunft geschehen war, noch immer rang ich darum, die verstörenden Bilder von Eis, von gefrorenen Gerippen verbrannter Bäume, von Schneestürmen zu verarbeiten. Ich erinnerte mich, dass meine Haut gebrannt hatte wie von chemischem Feuer, dass ich meinen Raumanzug abgestreift und nackt hinaus in den 
Winderwind getreten war. Tiefe Taubheit, Eis, ein Fluss so schwarz wie Tinte. Ich war in der Luft gekreuzigt worden, aufgehängt an einem Kreuz, das ich nicht sehen konnte.

Ein Vardogger-Baum war gefällt worden und lag mit abgehackten Ästen wie ein Steg über dem rauschenden schwarzen Wasser. Bei dieser behelfsmäßigen Brücke hatte sich ein knappes Dutzend Männer versammelt, die Winterjacken trugen oder in schwere Decken gehüllt waren. Nur einer von ihnen reagierte, als Cobb und sein Begleiter mich im Gras auf die Knie zwangen. Ein hochgewachsener, schlanker Mann, der sich mit elastischem Schritt näherte. Sein rötlich goldenes Haar fing das Sonnenlicht auf wie ein Kranz aus Feuer. Im Gegensatz zu den anderen mit ihren wild wuchernden Bärten war er glatt rasiert mit hohen, geschwungenen Wangenknochen und tiefen Schatten um die Augen. Wie hatte ihn Marian genannt? Der Teufel.
 Patrick Mursult hatte seiner Tochter erzählt, dass der Teufel die Leute mit den Augen verschlingen konnte. Der Teufel in Menschengestalt – wenn diese Beschreibung je auf jemanden zugetroffen hatte, dann auf Hyldekrugger.

Er bewegte sich mit schlangenhafter Anmut, der Mund leicht offen, die Zungenspitze zwischen den Lippen, als wollte er mich wittern. »Shannon Moss. Ich erkenne dich gar nicht wieder von deinem Foto. Wer hat dich denn so zugerichtet?«

Erst jetzt fiel mir mein zerschundenes Gesicht wieder ein, und mir wurde übel. Forschend ließ ich die Zunge in glatte, blutende Lücken zwischen meinen Zähnen gleiten. Pulsierender Schmerz. »Cobb«, krächzte ich.

»Du bist eine Ruine«, konstatierte Hyldekrugger.

Ich nahm alles um mich herum mit geschärften Sinnen wahr. Dies hier war ein anderer Ort als der, durch den mich 
Nestor geführt und den ich mit Njoku und O’Connor besucht hatte. Hier gab es keine Vögel und keine anderen Geräusche, als die von uns erzeugten. Es herrschte eine eigenartige Stille. Ich sah, wie sich die Äste an den Bäumen bewegten, ohne etwas zu hören.

Hyldekrugger zückte ein Jagdmesser mit gezackter schwarzer Klinge und trat hinter mich.


Nein, nein, nein.
 »Du kannst mich nicht töten – ich bin die Reisende.«

Cobb hatte mich nicht losgelassen, und seine Hände spannten sich wie eiserne Ringe um mich. Hyldekrugger packte mein Haar, wickelte es sich ums Handgelenk und zog meinen Kopf nach hinten, bis der Hals ungeschützt vor ihm lag. Ich ahnte bereits den Schnitt, der ihn öffnen würde wie einen zweiten Mund.

»Nicht«, ächzte ich. »Du kannst mich nicht töten, ich bin die Reisende. Wenn du mich umbringst, stirbt deine ganze Welt, dein Universum. Ich bin die Reisende, ich bin …«

Hyldekrugger unterbrach mich. »Du meinst, wir zerfallen zu nichts, wenn ich dich umbringe? Da bin ich mir nicht so sicher. Wir sind hier im Vardogger, einem wahrhaft seltsamen Ort.«

»Du weißt, wer ich bin. Shannon Moss vom NCIS
. März 1997. Das ist das Datum. März 1997 ist Terra firma. Wenn du mich tötest, stirbst du.«

»Scheiße«, knurrte Cobb. Hyldekruggers Griff um mein Haar wurde fester, er zerrte mich nach oben, riss meinen Kopf nach hinten – mein Hals, er schlitzt mir den Hals auf.
 Dann spürte ich das Zupfen der Klinge am Haar. Als er mich losließ, hielt Hyldekrugger ein dickes Büschel in der Hand wie den Balg eines gehäuteten Kaninchens.

»Ich kenne dich.« Die Worte drangen undeutlich aus 
meinem Mund. »Du bist Karl Hyldekrugger. Du hast die CJIS
-Zentrale in Clarksburg mit Saringas angegriffen und tausend Menschen dabei getötet. Du hast Patrick Mursult und seine Familie ermordet. Du hast Kinder auf dem Gewissen.«

»Du bist also hierhergekommen, weil du nach mir suchst? Das war ich nicht, das war nur eine Vorahnung von mir.«

»Es war eine andere Version von dir. Ich habe deine Taten untersucht und dabei von dem Mord an der Anwältin Carla Durr erfahren. Das hat mich zu Nestor geführt.«

Hyldekrugger steckte sein Messer zurück in die Scheide. »Driscoll. Das ist also der Ereignisstrang, dem du folgst.« Er schlang sich mein Haarbüschel um eine Gürtelschlaufe.

Gerade hatte ich allen hier eröffnet, dass sie Teil meines IFV
s waren, und damit das Todesurteil über sie gesprochen. Natürlich überlegte Hyldekrugger jetzt, wie er mit mir verfahren wollte. Sollte er mich töten und zusammen mit meinem sein Leben wegwerfen? Dagegen sprach, dass er sich schon einmal geweigert hatte, Selbstmord zu begehen. Sie hatten alle gemeutert, um am Leben zu bleiben.

Hyldekrugger wandte sich an die ehemaligen Crewmitglieder der Libra
. »Wir sind nur Schatten für sie. Haut ab, lasst mich mit ihr allein.«

Die anderen zerstreuten sich und folgten der Reihe von Vardogger-Bäumen zum Flussufer. Über die Wurzeln des gefällten Baums kletterten sie auf den Stamm und überquerten den Red Run. Neben dem Steg verliefen Seile, an denen sie sich festhalten konnten. Noch bevor sie es ganz über den Fluss geschafft hatten, schienen sie sich nacheinander in Nichts aufzulösen, als wären sie auf halber Strecke hinter einem unsichtbaren Vorhang verschwunden.

»Du kommst also aus dem Jahr 1997?«, sinnierte 
Hyldekrugger. »Dann musst du Zugang zu einem eigenen Schiff haben. Ein Kormoran vielleicht. Wenn ich mir vorstelle, wie viele Möglichkeiten du gesehen hast. Wie viele Zukunftsformen. Berichtest du deiner Regierung, was dir begegnet ist?«

»Ja. Das tun wir alle. Es geht um die Verhinderung …«

»Deine Regierung weiß genau, was in den kommenden Jahren passieren wird. Sie schauen sich Weltereignisse an wie Wiederholungen im Fernsehen, immer wieder die gleichen Tragödien. Warum ist das so?«

»Und warum bringst du Kinder um? Die Kinder von Mursult. Und du hast diesen Wissenschaftler ermorden lassen, Dr. Driscoll. Warum? Wozu die chemischen Waffen, wozu die zahllosen Morde?«

»Driscoll hätte unser Universum zum Einsturz gebracht«, erwiderte Hyldekrugger. »Mursult genauso. Wach endlich auf, Shannon Moss. Meine Einblicke in die Zukunft sind die gleichen wie deine. Du hast gesehen, was ich gesehen habe. Den Terminus. Eigentlich stehst du gar nicht auf der Gegenseite. Du bist nur blind. Wir sind die Einzigen, die sich gegen die nahende Flut stemmen.«

»Ihr? Ihr habt den Terminus mitgebracht. Er ist der Libra
 gefolgt, hat sich durch jede Zukunft gebrannt und …«

»Falsch«, entgegnete Hyldekrugger. »Der Terminus breitet sich nicht aus, er frisst sich nicht durch Zeitverläufe, wie immer behauptet wird. Die Leute vom NSC
 holen ihn her, sie
 sind schuld. Eines Tages wird das Naval Space Command Schiffe zu dem Planeten schicken, auf den wir zufällig gestoßen sind. Sie werden unser Geheimnis lüften und hinfliegen, ob nächstes Jahr oder in hundert Jahren oder in tausend, es wird passieren. Sie können es nicht einfach auf sich beruhen lassen, dafür sind sie zu gierig. Und dann wird der Terminus den Schiffen der 
Navy-Flotte zur Erde folgen. Die Wahrscheinlichkeit, dass er ihnen folgt, ist so extrem hoch, dass jede Zukunft im Terminus endet. Wir wollen sie schwächen in dem Entschluss, dieses Grauen aufzuspüren. Wir töten jeden, der diesen Todesplaneten sucht. Trotzdem rückt der Terminus immer näher, und das heißt, sie haben ihr Ziel bald erreicht.«

Leichen auf den Feldern um das CJIS
, Leichen im Ryder-Kleinlaster, Soldaten des Naval Space Command, Wissenschaftler des Naval Research Lab und von Phasal Systems. Hyldekrugger wollte jeden töten, der Esperance wiederentdecken konnte.

»In jeder Zukunft, die ich erlebt habe, hast du haufenweise Menschen umgebracht, unschuldige Menschen. Driscoll …« Ich holte Luft. »Er wollte den Planeten studieren, also musstest du ihn töten. Stimmt das? Das bedeutet, du musst zahllose Menschen umbringen.«

»Genau, um die Kette zu durchbrechen. Alle Verbindungen zum Terminus kappen, töten, um den Fehler in unserem Denken auszugleichen. Der entscheidende Irrtum von uns allen ist, dass wir an unsere Existenz glauben, bis uns das Gegenteil bewiesen wird. Alles, was wir wahrnehmen und fühlen, sagt uns, dass wir leben und dass die Welt um uns herum real ist. Dabei ist alles ein verdammter Fehler, eine Illusion, die wir nicht durchschauen. Ich habe so viele Leute hier getötet, und was hat es bewirkt? Wenn du eine Reisende bist, was hat es bewirkt? Nichts. Trotzdem kannst du uns noch helfen. Du kannst zum Wahren zurückkehren und die Maschine zerstören, die den Terminus über uns bringen wird. Zumindest kannst du dafür sorgen, dass er weniger wie Schicksal und mehr wie eine Möglichkeit ist. Das ist alles, worum ich dich bitte: Gib uns unseren freien Willen wieder, unsere anderen 
Zukunftsformen, wenigstens die Chance darauf. Töte, bis nicht mehr jede Zukunft im Tod endet.«

»Nein«, erwiderte ich. »Ich schütze die Unschuldigen.«

Einen jähen Moment lang fürchtete ich, Hyldekrugger würde mich doch noch umbringen, nachdem er es sich anders überlegt hatte wie ein Sommergewitter.

Stattdessen streckte er mir die Hand entgegen und half mir hoch. »Komm.« Er schloss die Handschellen auf und warf sie beiseite. »Wir müssen ein Stück gehen, und es ist eine schwierige Strecke.«

»Wohin bringst du mich?«

»Ich muss dich schützen.«

Ich folgte Hyldekrugger längs der Baumreihe über die Lichtung und kämpfte gegen den Wunsch an, den Weg zu verlassen und umzukehren. »Hier kommen die Echos durch, nicht wahr?«

»Der Vardogger ist das Tor zu einem Haus mit vielen Zimmern«, antwortete Hyldekrugger. »Manche Doppelgänger kommen hier durch. Sie sind verwirrt und glauben, dass sie einen Spiegel durchschreiten. Wie nennst du sie? Echos? Ja, die Echos überqueren hier den Fluss. Sie erinnern sich, dass sie sich im Wald verirrt haben und auf irgendeine Art wie in einem Kinderalbtraum im Kreis gelaufen sind. Hier kommen sie durch den Wald auf eine Lichtung. Und stoßen erneut auf den Fluss, der eigentlich hinter ihnen liegen müsste.«

»Was ist mit den anderen? Du sagst, nur manche Echos kommen hier durch und überqueren den Fluss.«

»Die anderen tauchen plötzlich vorne auf. Wenn wir sie bemerken, töten wir sie sofort. Sie wollen unseren Platz einnehmen. Manchmal gelingt es ihnen.«

»Was meinst du damit?
«

»Uns. Wir sehen uns. Wir bekämpfen eine endlose Meuterei gegen uns selbst. Wir sehen unseren Zwilling und wissen, wir müssen ihn töten. Sonst tötet er uns und nimmt unseren Platz ein.«

Vor uns erstreckten sich endlos die Vardogger-Bäume. Ein Blick zurück zeigte mir die gleiche unmögliche Reihe von Bäumen. An diesem Ort hat sich Marian verlaufen, hat den Fluss überquert und sich selbst gesehen.
 Echos von Welten, Echos von Menschen.

»Du hast Mursults Familie umgebracht.«

»Ja, mit einer Axt.« Hyldekrugger klang ungerührt. »Patrick Mursult wollte uns vernichten, deshalb musste ich ihn vernichten. Er hatte vor, uns zu verraten, im Austausch gegen einen staatlichen Straferlass. Seine dreißig Silberlinge. Er hätte den Terminus bis vor unsere Schwelle gebracht. Er war ein Dummkopf.«

Am Flussufer angelangt, reichte mir Hyldekrugger eine der Jacken, die an den nackten Wurzeln hingen. Er selbst wickelte sich in eine Militärdecke.

»Die Endzeit ist kalt.« Er wartete einen Moment. »Gleich wirst du Dinge sehen, die dein Verstand nicht begreifen kann. Trotzdem musst du immer weitergehen und auf dem Weg bleiben. Wir betreten hier eine andere Welt. Eine Welt voller Gefahren. Ich weiß nicht, was passieren wird, wenn der Terminus kommt, und es ist noch längst nicht gesagt, dass er kommt. Aber falls doch, nehme ich an, dass diese Grenze zerreißt wie Eigelb und die Hölle durchbricht.«

Ich kletterte über die Wurzeln auf den Stamm und hielt mich mit beiden Händen an dem Seilgeländer fest. Die runde Oberfläche des gefällten Vardogger-Baums war schwierig für mich, nicht rau verbrannt, sondern glatt wie versteinertes 
Holz. Ich spürte nicht, wo das Holz von der Flussgischt feucht und glitschig war und wo ich mit meinem falschen Fuß sicheren Halt finden konnte. Hyldekrugger stieg mir nach und blieb dicht hinter mir. Mit winzigen Schritten schob ich mich seitlich voran und klammerte mich an das Seil. Unter uns toste der schwarze Fluss mit seinen tückischen Stromschnellen.


Gleich wirst du Dinge sehen.
 Auf halber Strecke fiel die Temperatur, als wären wir aus dem Frühling mitten in den Winter gesprungen. Der Himmel wurde bleiern, und durch die Luft wirbelten Schneeflocken und Eissprenkel. Vor mir änderte sich die Landschaft, alles Grün verschwand unter dichtem Weiß, das auch die Vardogger-Bäume verdeckte. Zentimeter für Zentimeter kämpfte ich mich über den Stamm, der inzwischen von einer dünnen Eisschicht bedeckt war. Überall um uns herum zeigten sich wie plötzlich am Himmel erschienene Gestirne die Gehängten, die verkehrt herum gekreuzigt über dem Fluss und bis weit in die Ferne zwischen den Bäumen schwebten. Sie stöhnten in einem unsterblichen Chor der Qualen.

Ich fiel auf mein Knie und klammerte mich verzweifelt an das Seil, damit mich der Wind nicht in den Fluss riss. Hyldekrugger zog seine Decke enger um sich, die wilde rote Mähne bedeckt von Raureif. Die Lichtung hinter uns, die wir soeben verlassen hatten, erstrahlte jetzt in tiefem arktischem Blau. Im Stahlgrün der grenzenlosen Baumreihe bemerkte ich einen Schimmer von Orange. Ich schrie vor Grauen.

»Hier bin ich gekreuzigt worden.« Zwischen den Körpern in der Luft hielt ich Ausschau nach meinem. »Ich war eine von ihnen.«

Hyldekrugger schlang die Arme um mich und half mir auf. »Wie hast du überlebt?« An seinen Wimpern klebte Schnee, die Augen tränten im frostigen Wind. Er stützte mich
.

»Ich wurde gerettet.« Ich fragte mich, ob gleich der Quadlander herabschweben würde. »Ich wurde heruntergenommen. Aber sie haben die Falsche geborgen – schau, dort in der Ferne hängt sie. Ich bin die andere Frau. Das da drüben bin ich.«

Hyldekrugger richtete den Blick nach hinten. »Diese Frau ist tot. Du bist jetzt hier.«


Ich wusste nicht, was
 QTN
s sind. Ich kam aus einer Zeit, in der es noch keinen Terminus gab – ich bin nur eine Möglichkeit, eine von vielen Möglichkeiten.
 Zwischen meinen Augen erschien ein Schmerzpunkt, wurde größer und dehnte sich aus zu einem Abgrund. Ich drohte darin zu versinken.

Das letzte Stück des Stegs trug er mich fast, und als wir von dem gefällten Baum in dichtes Schneetreiben traten, hüllte er mich mit in seine Decke. Hyldekrugger drängte mich weiter voran. Um uns herum taten sich unendliche Wiederholungen auf, als wären meine Augen Kaleidoskope und auf allen Seiten umstellt von Spiegeln. Ich sah uns gehen, durch den Himmel auf uns zu, über den Fluss von uns weg, durch die Erde nach oben, von der anderen Seite der Brücke herüber. In jeder Spiegelung erkannte ich in der Ferne einen orangefarbenen Fleck. Hyldekrugger trieb mich vorwärts. Allmählich krümmte sich der Weg der Vardogger-Bäume, und trotz des beißenden Eiswindes füllte sich die Luft mit Rauch, als würden wir uns einem großen Feuer nähern, einer lungenversengenden Schwärze, die den Himmel überschattete wie Holzkohle. Feuerfunken sprühten nach oben und zuckten über das Firmament. »Schnell.« Hyldekrugger führte mich auf der gekrümmten Bahn durch eine Mitternacht aus Rauch. Bald entzündeten sich die aschfahlen Gerippe der Vardogger-Bäume selbst und erstrahlten einer nach dem anderen zu flammender Blüte, wie eine Reihe funkelnder Fackeln, gelbrot leuchtende Lohen, vom Wind 
geschürt und nach oben getrieben, bis sich jeder Baum als feuriger Tornado zum Himmel streckte.

»Wohin bringst du mich?« Ich musste schreien, um den Wind zu übertönen.

»Das ist das Nagelschiff.« Er deutete nach vorn, wo zwischen Schneewehen der riesige schwarze Rumpf eines havarierten Schiffs aus dem ewigen Wald ragte. Die Libra.
 Der gewaltige Bug war auseinandergerissen, während aus dem Heck mit dem Maschinenraum, in dem das B-L-Antriebssystem untergebracht war, in stroboskopartigem Pulsen gleißend blaue Kugelblitze schlugen.

Wir hasteten vorbei an den lodernden Bäumen auf das Schiff zu, und ich bemerkte eine aufblasbare Betonkuppel des NSC
, ein rußschwarzes Bollwerk gegen das Schneetreiben mit schwach erleuchteten Fenstern. Unwillkürlich lenkte ich meine Schritte dorthin, auf der Suche nach Wärme und Geborgenheit.

Hyldekrugger zerrte mich zurück auf den Weg. »Die würden dich sofort umbringen. Egal, was ich sage. Sie haben Befehl, jeden zu töten, der hierherkommt. Die Männer in der Kuppel sind Wachen. Sie passen auf, ob sich unsere Gestalten nähern und schießen sie ohne langes Fragen nieder, bevor sie in die Wälder fliehen können. Ich selbst habe viele hier getötet.«

Erst jetzt fielen mir die Leichen in den Schneefeldern um das Schiff auf, zahllose gefrorene Kadaver in allen Verrenkungen des Todes, Echos der Libra-
Besatzung. Kleider und Ausrüstung hatte man ihnen heruntergerissen. Ich erkannte eine von Hyldekruggers Leichen, dann noch eine und noch eine.

Der brennende Weg aus Vardogger-Bäumen endete an der Libra
. Wir folgten dem Rumpf zu einer Gangway, die hinauf zu einer Luftschleuse führte. Inzwischen war der Frost durch 
meine Jacke gedrungen, und ich konnte mich kaum mehr bewegen. »Du musst da rauf«, sagte Hyldekrugger an der Treppe. Mir war alles recht, Hauptsache, ich konnte diese Kälte hinter mir lassen. Meine Hände brannten, als ich sie auf das Eisengeländer legte. Als wir hinaufstiegen, platzte der nächste blaue Kugelblitz aus dem Schiff und umschloss uns. Ein statischer Stoß ging durch mich, tief und erschütternd, und einen Augenblick lang sah ich mich gekreuzigt, sah mich in dem orangefarbenen Raumanzug, sah mich beim Überqueren des schwarzen Flusses, sah mich als Teenager mit Courtney Gimm beim Rauchen an ihrem Schlafzimmerfenster. Haben Sie schon mal eine Blume namens Sternschnuppe in der Blüte gesehen?


»Weiter«, drängte Hyldekrugger. »Nur jetzt haben wir eine Chance, nur jetzt. Weiter!«

Von der Gangwaytreppe warf ich einen Blick über den Wald. Das Schiff war umringt von lodernden Bäumen, von Flammenwellen, die im Wind flatterten wie Höllenfahnen. Wahrscheinlich war die Libra
 während der Meuterei beschädigt worden, und ich malte mir aus, wie sie vom Himmel gestürzt war, der Rumpf überzogen mit Feuer, und wie ein brennender Berg aufgeschlagen war. Andere Vardogger-Bäume entfernten sich strahlenförmig vom Schiff, zahllose Reihen wie brennende Speichen um eine Nabe, endlose Wege in andere Abschnitte des ewigen Waldes. So viele Wege, ein Haus mit vielen Zimmern.
 Ich sah, wo das Feuer erstarb und der Wald in aschweiß verbrannte Bäume überging. Der Ruß mischte sich in den Schnee und verdunkelte den Horizont. Die Landschaft war wie das brennende Auge Gottes, in dessen Pupille ich stand: die Libra.
 Um uns herum wogten die Feuer und die Reihen der Vardogger-Bäume. Ich fühlte mich wie im Zentrum eines weltumspannenden Orkans und stieß einen verzweifelten Schrei aus
.

Hyldekrugger zerrte mich über die restlichen Stufen hinauf zu der Luftschleuse im Rumpf, der mit einer Art weißbraun gesprenkeltem Rost überzogen war. Nein, das war kein Rost, sondern ein Anstrich, der das Schiff und die Luftschleuse vor mir mit einer dicken rötlichen Haut bedeckte. Hyldekrugger drehte am Schloss, und die Luke schwenkte nach innen. »Rein mit dir.« Er musste gegen den heulenden Wind anbrüllen.

Ich zögerte. Vor mir gähnte wie ein schwarzes Loch des Vergessens der Einstieg, umgeben von Rostfarbe, Flecken und dunkleren, unregelmäßigen Wirbeln. »Fingernägel.« Ekel stieg in mir hoch. »Und Blut.« Der Rumpf und die Luftschleuse waren mit dem Blut der in der Nähe verstreuten Leichen überzogen, vermischt mit Fingernägeln und Haarbüscheln. »Ihr habt das Schiff mit Blut bemalt.«

»Die Erde erbebte«, antwortete Hyldekrugger, »und Naglfar löste sich aus seiner Verankerung, um die toten Krieger in die Schlacht gegen die Götter zu führen.«

Die Fingernägel der Toten, ein Schiff aus Nägeln. Mursults Frau, seine Kinder – auch ihre Finger- und Zehennägel waren hierhergebracht worden. Marian Mursult, die toten Echos. Wie viele andere? Die Zahl der Opfer überwältigte mich wie eine Welle, die sich zu einem tosenden Brecher auftürmte.

Hyldekrugger drängte mich in das schwarze Loch der Schleuse. Ich kletterte durch den Schatten, doch sobald ich ins Innere gelangte, zog es mich hoch – meine Füße hoben sich vom Schiffsboden, und ich flog rotierend in die Höhe. Ich stieß an die Decke und prallte von ihr ab. Schwerelos.
 Hyldekrugger schloss die Schleuse. Wie eine Puppe segelte ich im freien Fall von der Decke zur Wand zum Boden, bis mich Hyldekrugger auffing. Wir schwebten zusammen im Dunkel. Keine Schwerkraft
.


»Was ist hier los?«, fragte ich.

»Still jetzt.«

Wir befanden uns in der Nähe des Maschinenraums, und bald hörte ich das zweitönige Signal des Triebwerkalarms durch das Schiff gellen.

»Das ist der Kernreaktor«, warnte ich. »Da stimmt was nicht.«

»Der Bull Nuke wollte das Schiff zerstören, aber Bietak hat uns gerettet.« Hyldekruggers Worte gingen im sich nähernden Knattern von Schüssen unter. »Jetzt.« Er zog mich durch die Luke zum Maschinenraum. Kreuz und quer verliefen Schläuche und Rohre, Drähte und Kabel, in deren Mitte der silbrige Stahlkessel des Kernreaktors thronte. Um das Gehäuse des B-L-Antriebs verliefen ringförmige Teilchenbeschleuniger. Das Ganze sah fast aus wie ein in Silber getunktes menschliches Herz.

In der Nähe des Reaktors schwebte die Leiche eines Mannes, aus dessen von Kugeln zerfetztem Bauch sich eine lange, klebrige Blutblase blähte. An den Uniformstreifen erkannte ich, dass es der Bull Nuke war, der für den B-L-Antrieb zuständige Offizier. Hyldekruggers Augen funkelten wild. Er riss eine Taschenlampe aus einem Klettverschluss an der Werkzeugwand, dann fielen mit einem lauten Wimmern und Stöhnen die Schiffslichter aus. Mit einem Schlag wurde es stockfinster. Der schrillende Triebwerksalarm meldete weiter das Versagen des Reaktors.

»Los.« Hyldekrugger knipste die Taschenlampe an. »Wir haben nicht viel Zeit. Bietak ist schon unterwegs, um den Schaden zu beheben, und dann kommt Mursult und bewacht den Durchgang. Wir sollten lieber nicht hier sein, wenn Mursult antanzt. Hier können wir uns nicht mit ihm anlegen.
«

»Erklär mir, was hier passiert, was …«

Hyldekrugger versetzte mir einen Schlag. »Los.
« Entschlossen zerrte er mich durch eine andere Luke. Wie Schwimmer bewegten wir uns durch den Gang und folgten dem Strahl der Taschenlampe. Wir passierten den Raum des Engineer Officer, ein Kabuff mit einem Schreibtisch und Aktenschränken an Wänden und Decke. Der technische Stab hatte hier eine eigene Messe mit einer runden Bank um einen kompakten Tisch. Nach den Büros der Hilfsmaschinisten, des Reaktorlabors und der Elektriker gelangten wir in einen von Fenstern gesäumten Korridor. Ich spähte durch eines davon und erwartete, eisige Stürme und tobende Brände über den Baumwegen zu sehen. Stattdessen dehnte sich vor mir eine unendliche Sternennacht.

»Wo sind wir hier? Wo sind wir? Was passiert mit mir?«

Hyldekrugger zog an mir, doch ich klammerte mich an das Fenster und schaute an der Schiffsseite entlang. Wo vorher eine handbreitdicke Eisschicht den Rumpf bedeckt hatte, befand sich jetzt eine leuchtend weiße Kristallkruste, die schimmerte wie diamantene Seepocken. Am dicksten war die Kruste am Heck über dem Maschinenraum, wo sie in zerklüfteten Strömen vom Schiff ausstrahlte wie eine gleißende Sonne.

»Was ist hier los?«

Er rammte mir den Griff seines Messers in den Rücken und zischte: »Schnell, gleich kommt das Licht zurück.«

Er stieß mich weg vom Fenster. In diesem Moment verstummte der Triebwerksalarm, und die schwachen Fahrtleuchten sprangen an. Ich merkte, dass wir auf dem Weg zum Arresttrakt waren, und in meiner Verwirrung und Angst folgte ich ihm gehorsam. Wir kamen zum NCIS
-Büro, dessen Wände mit runden Spritzern von schwerelosem Blut befleckt waren
.

»Was ist mit den NCIS
-Beamten an Bord des Schiffs passiert? Wo sind sie?«

»Sie haben sich auf die Seite des Commanders gestellt.« Hyldekrugger öffnete die Eisentür des Arresttrakts.

Der Arresttrakt auf einem TERN
 war deutlich größer als auf einem Seeschiff, weil die Psychiater der NASA
 schon seit den frühesten Missionen vor der Möglichkeit eines »Weltraumwahnsinns« gewarnt hatten. Es gab acht Zellen hier, Eisenkästen, die wie Kojen übereinandergestapelt waren. Hyldekrugger brachte mich zur Zelle 5. Ich nutzte den Moment, trat mit dem Fuß nach ihm, und er schlug mir so heftig ins Gesicht, dass ich hinstürzte und meine Nase erneut aufplatzte. Klebrig schoss mir das Blut heraus, und ich konnte mich nicht mehr wehren. Er stemmte den Stiefel auf meine Brust und zerrte an meiner Prothese. Es tat so weh, dass ich nach unten fasste und die Vakuumversiegelung löste.

Er riss die Prothese an sich. »Ich halte dich für selbstmordgefährdet und kann nicht zulassen, dass du dich mit diesem Ding verletzt.«

Dann knallte er die Tür zu und verließ den Trakt. Völlige Dunkelheit umfing mich. Wie ein Fötus schwebte ich im Nichts, blind und taub. Die Schmerzen von der gebrochenen Nase und den zerschlagenen Zähnen durchzuckten mich wie Blitze. Bald hörte ich in der drückenden Stille vereinzelte Laute: ein Sirren in den Ohren, das Zischen meines Atems durch die verklebten Nasenlöcher und das sanfte Platschen meines Bluts an die Zellenwände.

Stunden vergingen.

Ich war ein Echo, das erkannte ich nun. Ein Echo von Shannon Moss, das nach der Rettung vom Kreuz nach Terra firma gebracht worden war. Die Frau in dem orangefarbenen 
Raumanzug war die echte
 Shannon Moss. Ich hatte sie dort im Schnee gesehen. Diese Frau ist tot. Du bist jetzt hier.
 Ich war aus einem IFV
 ohne Terminus gekommen, dessen Existenz mit meinem Abschied erloschen war. War ich überhaupt real? Ich war eine Leere, mit einem dunklen Oval statt einem Gesicht, der Körper hohl oder mit Stroh ausgestopft. Nur der Schmerz war real, der Schmerz in meinem zerschundenen Gesicht, und auch meine hilflose Not und Angst, sie waren echt. Damals an Bord der William McKinley
 hatte ein Crewmitglied aufgrund der Begegnung mit den Tiefen
 die Nerven verloren und einen Offizier angegriffen. O’Connor und ich mussten ihn niederringen und ihn in eine Arrestzelle sperren. Er hatte den Trakt ganz für sich allein, doch diese einsame Gefangenschaft war schlimmer für ihn als jede andere Strafmaßnahme. Greinend wie ein Kind flehte er uns an, ihn freizulassen. Jetzt musste ich daran denken, wie dieser Mann damals vor Verzweiflung an den Zellenwänden gekratzt hatte.

Ich befand mich auf der Libra
, ohne Schwerkraft. Mit meinen eigenen Augen hatte ich den ermordeten Bull Nuke gesehen – wie konnte das überhaupt sein? Auf einmal hörte ich aus der Ferne Geräusche. Ein Klacken, wie das Trommeln von Fingernägeln auf einem Tisch oder das Scharren von Rattenpfoten auf Metall. Nein, eher ein leises Knallen. Dann begriff ich: Schüsse aus Pistolen, gefolgt von dem lauteren Rattern automatischer Waffen. Kämpfe im Schiff.
 Hatte die Navy diesen Ort entdeckt und wollte mich befreien, oder vielleicht das Geiselrettungsteam des FBI
? Hatte Vivian doch irgendwie überlebt oder war uns jemand hierher gefolgt? Plötzlich Schreie vor dem Arresttrakt, ein Gewirr von Stimmen, das ebenso abrupt wieder verstummte.

Die Trakttür öffnete sich, und ein blendender Lichtsplitter 
fiel herein. Sofort kniff ich die Augen zusammen und bemerkte eine Gestalt, die hereinschlüpfte und die Eisentür hinter sich zuzog. Erneut herrschte Finsternis. Nicole
, allerdings noch als Kind, als Teenager. Ich hörte ihre verstohlenen Bewegungen, sie versuchte offenbar, leise zu sein. Sie atmete schwer und weinte. In der Stille war jedes noch so schwache Wimmern zu hören. Sie schwebte zwischen den Zellen in meine Richtung.

Als sie auf meiner Höhe war, flüsterte ich: »Nicole, hilf mir.«

»Wer ist da?« Sie klang erschrocken.

»Ich bin eine NCIS
-Agentin. Ich möchte helfen. Dafür musst du mich rauslassen, Nicole.«

»Wer bist du? Ich kenne deine Stimme nicht. Warum bist du hier eingesperrt? Wie kommst du hierher?«

»Lass mich raus.«

»Das darf ich nicht.« Pause. »Nein, das darf ich nicht.«

Wieder Tumult, ein Schusswechsel, lauter jetzt. Dann ein Krachen unmittelbar vor der Tür: Querschläger aus den Gängen, die als metallisches Stakkato an die Eisentür prasselten.

»Sie tun es«, ächzte Nicole. »Ich kann es nicht glauben … sie haben sie getötet, nein, nein …« Nicole verfiel in einen Weinkrampf, und ich hörte, wie sie sich mit den Händen übers Gesicht rieb. »Nein, bitte, bitte, das dürft ihr nicht.«

»Wen haben sie getötet?«

»Remarque. Sie haben sie umgebracht, sie bringen alle um. Remarque und unsere Waffenoffizierin Chloe Krauss. Sie hatten sich in der Messe verbarrikadiert. Und jetzt sind sie tot, o Gott, sie sind bestimmt tot.«

Mir fiel Nicoles Geständnis bei der Scheune im Obstgarten ein. Ich kannte das alles, es war bereits geschehen.

»Aber du bist unschuldig, Nicole. Du hast niemanden getötet.
«

»Ich hab Remarque geliebt, und das wissen sie. Ich will nicht wegen ihr sterben. Ich habe mich versteckt, in der Lebenserhaltungsstation. Dann bin ich hierher geflohen, weil sie jeden Raum abgesucht haben. Sie bringen alle um.«

»Nicole, beruhig dich. Du musst mir helfen. Ich kenne dich, Nicole. Ich weiß, dass dein Vater Remarque dazu bewegt hat, dich an Bord zu lassen. Es gab ein Fest in Mombasa, einen Empfang für Remarque und ihre Besatzung. Wann war das? Viele Jahre in der Zukunft.«

»Sechshunderteinundachtzig Jahre«, antwortete Nicole. »Als Remarque mit der Libra
 gelandet ist, haben wir eine Roho-Zeremonie abgehalten und die Vergänglichkeit gefeiert. Dort habe ich meinen Mann kennengelernt. Er hat mich mit Kränzen geschmückt im Mandelhain gesehen. Und mein Vater wollte, dass ich lebe. Er hat Remarque dazu überredet, mich mitzunehmen … Und sie, sie hat es akzeptiert, hat mich akzeptiert …«

»Ich kann dir helfen, Nicole. Du musst mich hier rauslassen.«

Wieder scheppernde Schüsse. Sie schob sich ganz nah an die Gitterstäbe meiner Zelle und flüsterte: »Woher weißt du meinen Namen? Ich dachte, ich kenne alle hier, aber du bist mir fremd.«

»Wir sind uns in einer anderen Zeit begegnet. Wir standen uns sehr nahe. Du hast mich als Courtney Gimm gekannt. Wir haben miteinander geredet, fast jeden Abend, in einer zukünftigen Zeit. Du hast mir von Kenia erzählt. Von den Bäumen, die wie Smaragde aussahen.«

»Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Lass mich raus. Ich kann dir helfen.«

»Ich darf
 dich nicht rauslassen. Sie bringen dich um, wenn 
sie erfahren, dass du hier bist. Und mich bringen sie auch um, weil ich dich befreit und mit dir geredet habe.«

»Bitte.«

Sie antwortete nicht, und kurz darauf blitzte der Lichtsplitter auf, als sie hinausschlüpfte. Dann schloss sich die Trakttür wieder.

Ich war allein in der Dunkelheit, und die Zeit zerrann. Stunden, bestimmt waren es mehrere Stunden. Hin und wieder stieß ich gegen eine klebrige Kugel aus meinem schwebenden Blut, und Verzweiflung packte mich. Irgendwann lief ein tiefes, dumpfes Grollen durch das Schiff und ließ den Stahl erbeben. Dann folgte eine weitere Detonation, viel lauter als die erste, und als die Sekunden verstrichen, roch ich beißenden Rauch wie von einem Kabelbrand. Ich schrie um Hilfe, weil ich Angst hatte, bei lebendigem Leib in dieser Zelle zu verbrennen. Kurz darauf flackerten rote Notlichter, und die Alarmsirenen schrillten.

Das Schiff taumelte, und aus dem Rumpf drang ein schweres Ächzen. Ich hörte stakkatoartiges Knallen, als würde jemand auf Töpfe und Pfannen hämmern, und mehrere Explosionen zerrissen die Luft. Stahl kreischte, das Schiff rüttelte. Es war, als würde der Rumpf entzweibrechen oder sich verbiegen. An der Decke des Arresttrakts erblühten flüssige Kugeln aus blauem Feuer, und ich versuchte, mich in einer Ecke vor ihnen zu verschanzen. Genau in diesem Augenblick packte mich die Schwerkraft, und ich krachte an die Wand, an die Decke, rollte durch die Zelle, während die blauen Feuerkugeln plattgedrückt wurden und sich ausbreiteten. Wir fallen, wir fallen aus dem Himmel.
 Wir stürzten minutenlang, und jede Minute dehnte sich zu einer Ewigkeit. Ich wurde in dem eisernen Kasten hin- und hergeschleudert und schließlich an den Boden gepresst. Dann war es 
vorbei. Ich hatte eine Platzwunde an der Stirn und blutete stark im Gesicht. Noch immer heulten die Sirenen.

Ich verlor das Bewusstsein und kam in reiner, milchiger Dunkelheit zu mir. Mühsam setzte ich mich in der engen Zelle auf und lauschte. Nach einer Weile spürte ich in der Brust so etwas wie eine schwache elektrische Ladung, die allmählich stärker wurde. Der statische Impuls summte unangenehm in mir und steigerte sich in einem langsamen Crescendo, bis sich meine Haare aufstellten und wellenförmige Schauer über mich liefen. Die Spannung wurde unerträglich, und als ich den Mund öffnete, sah ich Funken von meinen Zähnen wegschnappen und über meine Finger laufen wie blaue Fäden in der Luft. Ein lauter Krach, ein heller Blitz – ein heftiger Stromschlag, als hätte mir jemand mit voller Kraft die Faust ins Herz gerammt. Erneut verlor ich mein Gewicht und schwebte frei, und es kehrte wieder Stille ein.

Tief im Schiff dröhnte dumpf eine Explosion. Nach einigen Momenten hörte ich, wie sich die Trakttür mit einem leisen metallischen Ächzen öffnete. Kein Lichtsplitter diesmal. Kaum hörbare Bewegungen. Das Schloss meiner Zelle klickte, die Tür schwang auf. Ich ließ mich an die hintere Wand treiben, aus Angst vor dem unbekannten Eindringling. War es Hyldekrugger? Jemand drückte mir die Hand auf den Mund.

»Kein Laut«, flüsterte eine Stimme. »Das ist unsere einzige Chance. Wir haben nur ein paar Minuten, bis sie die Lichter reparieren.«

Auch nachdem ich mich beruhigt und mit einem Nicken mein Einverständnis bekundet hatte, blieb die Hand auf meinem Mund.

»Siehst du das?«

In der Dunkelheit erschien ein blauer Schimmer, nicht 
größer als eine Murmel. Ich erkannte ihn sofort wieder: die außerirdische Blüte in der Mitte von Nicoles Amulett. Im nächsten Moment erlosch der schwache Schein wieder, und ich nickte erneut.

»Folge dem Licht«, flüsterte Nicole.

Sie nahm die Hand von meinem Mund, und der blaue Schimmer durchbrach schwebend das Dunkel zwei Meter vor mir, ehe er verschwand. Ich tastete nach der Zellentür und zog mich mit den Armen hinaus. Halb kriechend, halb gleitend suchte ich mir einen Weg längs der Decke des Arresttrakts. Kurz darauf wusste ich nicht mehr weiter und stoppte. Vor meinen Augen blitzten violette Kleckse, bis ich im Dunst der falschen Farben wieder das schwebende Blau bemerkte. Ich folgte.

Ohne Orientierung hangelte ich mich an einer Wand entlang zu einer Öffnung. Damit hatte ich den Arresttrakt hinter mir und befand mich in einem deutlich engeren Gang. Mehrere Meter vor mir tauchte das Blau auf, und ich stieß mich sofort möglichst lautlos in diese Richtung ab. Ich traf auf eine Stahlwand und hielt vergeblich nach dem Schimmer Ausschau. Plötzlich hörte ich ein Geräusch, so leise, dass es mir fast entgangen wäre. Ein Atemzug, der mich auf das blaue Flimmern über mir aufmerksam machte. Ich streckte die Arme danach aus und zog mich durch eine Luke. Schwebend folgte ich dem Licht, und bald darauf gelangten wir in den Korridor mit den Fenstern. Im geisterhaften Schein der kristallenen Formen, die um den Schiffsrumpf wuchsen und sich als strahlende Linien in unendliche Ferne dehnten, erkannte ich die Umrisse von Nicoles Gesicht. Das war nicht mehr Nicole als Teenager, mit der ich vor Kurzem gesprochen hatte, sondern eine mindestens zehn Jahre ältere Frau. Sie hatte mich zu der Luftschleuse geführt, durch die mich Hyldekrugger in das Schiff gezerrt hatte
.

»Ruh dich einen Moment aus«, flüsterte Nicole. »Hol kurz Luft. Gleich musst du fliehen.«

»Ich verstehe nicht.«

»Wir kennen uns aus einer anderen Zukunft, aus einer anderen Zeit. Jetzt musst du los, sie werden dich verfolgen.«

»Nicole, erklär mir bitte …«

»Wir haben keine Zeit.«

»Wie … Du bist älter.«

»Du warst mehrere Jahre in dem Gefängnis, Shannon.«

»Nein.« Fast hätte ich gelacht, so sinnlos fand ich ihre Worte. »Ich war doch nur ein paar Stunden hier. Höchstens einen Tag.«

»Dieser Ort, dieses Schiff ist ein Ouroboros.« Nicole zeigte mir das kupferfarbene Armband an ihrem Handgelenk, das sie immer trug. Eine Schlange mit diamantförmigen Schuppen, die ihren eigenen Schwanz verschlang. »Damit haben wir als Kinder in Kenia gespielt. Wer so ein Armband trug, konnte es abnehmen und verschenken, als Zeichen der Freundschaft.«

»Ein Freundschaftsarmband.«

»Ja. Ein Ouroboros.« Sie streifte es ab, zog es um mein Handgelenk und hakte den Schwanz im Mund der Schlange fest. Der Metallreif lag kühl auf meiner Haut und passte mir perfekt. Nicole hob den Arm. Obwohl sie mir den Schmuck gerade angelegt hatte, hatte sie ihn noch um. Es war wie der Trick eines Illusionisten. »Ich schenke das Armband einer Freundin und trage es trotzdem weiter. Das heißt, wir gehören zusammen.«

»Trotzdem, mehrere Jahre …« Ich begriff es nicht. »Du bist um Jahre
 gealtert. Ich hab dich erst vor ein paar Stunden gesehen, da warst du viel jünger und …
«

»Und du siehst aus, wie ich dich in Erinnerung habe, genauso. Seit ich dich hier getroffen habe, sind fast zwölf Jahre vergangen.« Nicole schüttelte den Kopf. »Patrick ist tot, seine Familie ist tot. Gestern Abend bist du mit Special Agent Nestor in meiner Wohnung aufgekreuzt. Du hast mich zusammen mit einer jungen Frau namens Petal aufgespürt, weil die Blackwater Lodge Buch führt über die Autokennzeichen ihrer Gäste.«

»Nein, ich war nicht mit Nestor in deiner Wohnung«, erwiderte ich. »Ich war nicht dort. Nestor hat dich allein aufgespürt. Ich war nicht dabei.«

»Wir zwei haben uns doch noch lange unterhalten, nachdem Nestor gegangen war. Dir ist ein Poster von Salvador Dalí an meiner Wand aufgefallen, ein Bild der Kreuzigung, und du hast mir anvertraut, dass wir uns in der Zukunft schon begegnet waren und fast jeden Abend miteinander verbracht hatten. Und da habe ich dich wiedererkannt. Da habe ich mich erinnert, wo sich unsere Wege gekreuzt hatten – nicht in der Zukunft. Vor elf Jahren, während der Meuterei. Mir ist eingefallen, dass ich mit jemandem im Arresttrakt geredet hatte, ganz kurz nur, eine Frau namens Courtney Gimm. Vor elf Jahren hast du mir erzählt, dass du Courtney heißt.«

»Ja, das habe ich dir erzählt.« Für mich war es wenige Stunden her, für sie mehr als elf Jahre. Auswirkungen von Ereignissen, die noch nicht eingetreten sind.
 Nicoles Geschichte war wie eine liegende Acht, eine unendliche Schleife durch ein zentrales Geschehen: mein kurzer Aufenthalt im Schiffsgefängnis, bei dem ich Nicole mitteilte, dass sie mich in einer anderen Zukunft als Courtney Gimm gekannt hatte. Stellen Sie sich vor, dass der Waldbrand, der den Baum beschädigt hat, erst in dreihundert oder dreitausend Jahren ausbrechen wird.
 So hatte es Njoku formuliert. Meine Stunden in der Zelle hatten 
Konsequenzen nach sich gezogen, lang bevor mich Hyldekrugger dort eingeschlossen hatte. In Wellen der Übelkeit brach all das Leid meiner Jugend über mich herein. Nicole hatte geglaubt, dass ich Courtney hieß.

»Und nachdem dann das Schiff abgestürzt war, sind wir durch die Wälder marschiert, auf diesem Weg mit den Bäumen. Wir alle. Karl hat uns eingeschärft, dass wir uns verstecken müssen, bis er sich was überlegt hat; dass wir uns nicht zu erkennen geben dürfen, weil man uns sonst wegen Hochverrat hinrichten wird, und da habe ich ihnen erzählt …«

»Du hast ihnen erzählt, dass du eine NCIS
-Agentin namens Courtney Gimm getroffen hast.« Mir liefen die Tränen über die Wangen. »O Gott, nein, o mein Gott.« Alles ist meine Schuld.
 Ich war dafür verantwortlich, dass Hyldekrugger Courtney umgebracht hatte. Oder Mursult oder Cobb. Sie hatten Courtney für eine Agentin gehalten – eine Verwechslung, ein Fehler. Mein
 Fehler.

Ich bin schuld an ihrem Tod.

»Ich habe ihnen von dir erzählt. Und Karl hat Mursult befohlen, er soll Courtney Gimm suchen und sie töten. Und er hat sie gefunden, eine Sechzehnjährige …«

»Bitte«, wimmerte ich. »Das darf nicht sein. Hat er sie ermordet?« Ich fühlte mich wie ausgehöhlt. »O Gott, bitte sag mir, dass das nicht stimmt. Hat er Courtney wegen mir ermordet? Weil ich ihren Namen benutzt habe? Hat er sie umgebracht?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Nein. Sie war schon tot, bevor er sie aufgespürt hat. Danach ist Mursult jedenfalls in das Haus der Familie eingezogen – ihr älterer Bruder hat es vermietet. Wenn der Bruder gelegentlich vorbeikam, hat ihn Patty nach der Toten gefragt, um rauszufinden, wer da in der Arrestzelle 
der Libra
 gewesen war, immer in der Angst, Courtney Gimm könnte eines Tages doch noch auftauchen. Aber in Wirklichkeit warst du es.«

Mursult hatte in Courtneys Haus am Cricketwood Court gewohnt, weil er dachte, dass eines Tages eine Agentin namens Courtney Gimm wegen der Meuterei auf der Libra
 ermitteln würde. Ich war also nicht verantwortlich. Doch als die vernichtenden Schuldgefühle von mir abfielen und sich bei mir die Erkenntnis durchsetzte, dass ich nicht aus Versehen den Tod meiner besten Freundin herbeigeführt hatte, packte mich ein noch tieferes Elend. Für einen Augenblick hatte die Existenz scheinbar ihre Gestalt preisgegeben: Der Tod einer Freundin, der meine Jugend geprägt hatte, war einer grausamen Ironie des Schicksals zuzuschreiben, die mir bisher verborgen geblieben war. Für einen Augenblick hatte ich das Gefühl gehabt, dass sämtliche Tragödien und herrlichen Momente zu einem Gesamtplan gehörten, den ich mit meinem begrenzten Verstand bloß nicht erfassen konnte, zu einem großen Ganzen, das allen Handlungen und Konsequenzen ihren genauen Platz zuwies. Für einen Augenblick hatte Courtneys Tod eine identifizierbare Ursache gehabt, einen Grund, einen schrecklichen Sinn. Und nun zersplitterte mit einem Schlag wieder alles in Stücke. Es gab kein Zentrum, keinen Grund. Courtneys Tod war Zufall gewesen, die banale Gemeinheit, die ein Organismus gegen einen anderen verübte. Das Dasein folgte keinem Gesamtplan. Das Universum war weder freundlich noch grausam. In seiner unermesslichen Weite stand es unseren Wünschen völlig gleichgültig gegenüber.

»Und dann bist du viele Jahre später mit deiner Marke vor meiner Wohnung aufgetaucht und hast dich als Shannon Moss vom NCIS
 vorgestellt. Hast erzählt, dass du in eine Zukunft 
gereist bist und mich dort in zwanzig Jahren in einer Kneipe namens May’rz kennengelernt hast. Dass wir uns nahestanden und beste Freundinnen waren. Du hast mir Dinge von mir erzählt, aus meinem Leben …«

»Ich hab dir nie was erzählt«, widersprach ich. »Das ist nicht passiert.«

»Ich war bereit, dir den Vardogger zu zeigen, und du hast mich gewarnt, dass ich fliehen muss. Dass ich verschwinden muss, um mich zu retten, bevor mich das FBI
 verhaftet oder Hyldekrugger mich findet und umbringt. Du hast gesagt, du kommst hierher zum Vardogger, schon bald, und ich bin abgehauen, das habe ich nicht vergessen.«

»Du hast es nicht vergessen …« Nachdenklich fasste ich zusammen, was ich erfahren hatte. »Du erinnerst dich also, dass du als junges Mädchen mit mir gesprochen hast, dass du während der Meuterei hier im Gefängnis eine Frau kennengelernt hast, die sich Courtney Gimm nannte. Und für dich liegt das elf Jahre zurück.«

»Ich möchte mich für deine Hilfe revanchieren, Shannon. Wegen unserer Freundschaft hast du gesagt, ich soll abhauen und mich in Sicherheit bringen. Du hast mich nicht verhaftet, sondern gewarnt. Deswegen möchte ich jetzt dich retten. Wer weiß, vielleicht kreuzt du in zwanzig Jahren eines Abends in einer Bar auf und lädst mich zu einem Drink ein.«

»Aber das war ich nicht. Das war jemand anders … Ich war nie mit Nestor in deiner Wohnung. Und ich hatte auch nie die Gelegenheit, dich zur Flucht aufzufordern. Das war ich nicht, Nicole. Es war ein Echo von mir, eine andere.«

»Verschiedene Wege durch die Vardogger-Bäume. Hier sind wir alle Echos, Shannon.«

Ich spürte, wie die Luft aus meiner Lunge wich, und hörte 
gleichzeitig ein anschwellendes Seufzen. Einen Moment lang glaubte ich zu erahnen, wie die Wiederholungen von Shannon Moss und Nicole Onyongo in einem endlosen Wechselspiel erblühten, zusammenwuchsen und auseinanderbrachen.

»Wahrscheinlich hast du gerade die Fehlzündung des B-L-Antriebs gespürt«, sagte Nicole. »Bei jeder Fehlzündung entsteht ein weiterer Baumweg, ein weiteres Universum. Wir müssen das Schiff verlassen, bevor es wieder eine gibt, sonst stecken wir hier fest und führen ewig dieses Gespräch. Höchste Zeit.«

»Was muss ich machen?«

»Springen.«

Nicole packte den Griff und zog die Schleusentür mit einem saugenden Rauschen nach innen. Tastend wollte ich mich festklammern, doch die Finger rutschten ab, und ich glitt mit angehaltenem Atem hinaus, ein selbstmörderischer Sturz in den Weltraum. Tageslicht blitzte auf, und ich landete auf der Gangway. Winterliche Kälte durchdrang mich mit Lanzen aus Eis, und überall um mich herum nagten die Flammen am Himmel. Der Wind stieß mich die ersten Stufen hinab, bevor ich meinen Fall bremsen konnte. Nicole folgte mir mit einem Satz und half mir über die letzten Stufen hinunter in den Schnee. Ich konnte nicht stehen, weil mir Hyldekrugger die Prothese weggenommen hatte.

»Weg mit dir«, zischte sie. »Ich lenke die Wachen ab. Los.«

Nicole lief davon, und ihre Gestalt verschwand im wehenden Rauch und Schnee. Sie wird sterben. Die Posten werden sie töten.
 Kriechend schleppte ich mich auf zwei Händen und einem Knie auf die Vardogger-Bäume zu, hinaus auf den Weg, der mich hergeführt hatte. Eis schnitt mir in Hände und Ellbogen, verbrannte meine Haut. Schneeflocken und Ascheteilchen umwirbelten mich. Plötzlich blitzte in mir die Erinnerung an den 
Obstgarten auf, die Flucht durch Baumreihen und den Regen aus Blütenblättern, und genau wie damals hörte ich plötzlich den Todesschrei einer Frau, der das Tosen von Wind und Feuer durchdrang.


Sie werden dich verfolgen.
 Nicoles Warnung im Ohr, drängte ich weiter voran auf dem Weg identischer Brände und Bäume, und erst als meine Arme kraftlos nachgaben, gönnte ich mir eine Verschnaufpause. Obwohl ich noch nicht weit gekommen war, fraß sich die klirrende Kälte bereits tief in meine Erschöpfung und lockte mich mit beglückender Ruhe, mit ewigem Schlaf im Schnee. Meine Arme schlotterten, ich spürte die Finger nicht mehr, meine Brust war durchweicht und die Haut glatt vom Eis. Haare und Wimpern waren brüchig überfroren, ich hatte kein Gefühl mehr in den Zehen.

Andere würden aufgeben.

Also hoppelte ich wie ein Bär dahin, auf zwei Händen und einem Knie, Blut und Schleim spuckend, keuchend. Und immer wieder schrie ich: »Andere würden aufgeben!
« Mit animalischer Schonungslosigkeit gegen meinen Körper pflügte ich mich voran, spürte den sengenden Frost in meinem Atem, die tiefe Kälte, die mein Inneres zu zerreißen drohte, und dachte: Bald bin ich im Warmen, ich muss es nur nach drüben schaffen.
 Schließlich gelangte ich zu dem gefällten Baum über dem Fluss. Ich schaute mich um und bemerkte auf dem Vardogger-Weg einen laufenden Mann, der mir folgte. Er war noch weit weg, kam aber schnell näher. Auf halbem Weg über den Steg schmolz der Winter zu warmem Frühling, und kurz darauf erreichte ich die Lichtung. Die warme Luft war wie ein Bad in kochendem Wasser. Verstecken. Ich kann mich nur verstecken, ich kann nicht gegen ihn kämpfen. Ich muss mich verstecken.


Als ich die Lichtung bis zum Waldsaum überquert hatte, 
schob ich mich unter einen immergrünen Baum und schmiegte mich an den Stamm. Über den freien Platz spähte ich nach hinten zur Brücke und wartete darauf, dass sich der Mann aus der Luft schälte. Zitternd, noch immer völlig durchfroren, die Haut rot und violett, wie verbrüht. Das Eis, das sich in meinem Haar gesammelt hatte, schmolz jetzt und triefte mir in eisigen Bächen über die Haut. Ich wusste, dass ich nicht bleiben durfte, trotzdem war ich wie gelähmt. Los, los, du musst hier weg …


Und da sah ich sie, wie sie aus dem Fluss auftauchte: Ein Echo von Shannon Moss erhob sich aus dem Wasser und kletterte ans nahe Ufer. Sie hatte den Fluss hier überquert, genau wie Marians Echo. Ihr Haar war lang, viel länger, als ich es je getragen hatte, und sie hielt inne, um ein wenig Wasser herauszuwringen. Lauf!
, wollte ich ihr zurufen, doch ich brachte kein Wort heraus, die Stimme war weg, meine Zähne schnatterten. Sie hatte eine dunkle Tarnhose und ein Trägerhemd an. Und sie trug eine hochmoderne mechanische Prothese, der Wasser offenbar nichts ausmachte. Unwillkürlich fragte ich mich, wer das war. Sie war Shannon Moss, sie war ich
 – und trotzdem nur ein Echo von mir, das Echo eines Echos. Vermutlich hatte sie in den Wäldern nach Hyldekrugger gesucht und sich hoffnungslos verlaufen. Hatte die Fichten wiedererkannt, die Lichtung, den Fluss. Gleich würde sie mich hier am Waldsaum bemerken und sich an die Frau im orangefarbenen Raumanzug erinnert fühlen. Die Frau im Raumanzug hatte genau an der gleichen Stelle gelegen wie ich jetzt.

»Lauf!«, presste ich schließlich heraus. »Er ist hinter dir!«

Sie wandte sich meiner Stimme zu und bemerkte mich. Unsere Blicke trafen sich.

»Lauf.
«

Zu spät. Cobb erschien hinter ihr auf der Brücke. Er schüttelte seine Pelzdecke ab und entdeckte Moss auf der Lichtung. Sie hatte keine Pistole in einem Halfter, nur eine schwarze Lederscheide an ihrem Stumpf über der Prothese. Sie zückte ein dreißig Zentimeter langes Jagdmesser, bereit zum Zustoßen. Cobb hatte ein Gewehr und legte auf sie an.

»Komm schon«, rief sie. »Kämpf mit mir, wenn du dich traust.«

Cobb warf das Gewehr weg und hob die Fäuste, das Gesicht zu einem Grinsen verzogen. Moss war pure Energie. Katzengewandt stürzte sie sich auf ihn, die Prothese geschmeidig wie ein echtes Bein. Cobb wich ihrem sensenden Messerhieb mit einem Schritt nach hinten aus. Sie traf ihn mit der linken Faust am Kinn und ließ den Ellbogen folgen. Doch als sie mit dem Messer nach seinen Augen schlitzte, stieß Cobb sie einfach zurück, als wäre sie eine Puppe. Immer auf der Hut vor dem Messer, machte er eine Drehung und erwischte Moss mit einem plötzlichen Haken gegen die Schläfe. Benommen musste sie gleich den nächsten Hieb einstecken. Wie von einer Axt gefällt sackte Moss zusammen. Sie war bewusstlos. Mir wurde übel, als ich sie so liegen sah. Cobb drückte ihre Schultern mit den Knien nach unten, dann drosch er wahllos auf sie ein. Sie waren nur wenige Meter von mir entfernt. Bei jedem Schlag sah ich, wie sich die Faust in ihr Gesicht bohrte, und hörte, wie die Knöchel Gewebe zerrissen. Shannon wimmerte und stöhnte. Knochen brachen, und als Cobb schließlich aufstand, klebte Blut an seinen Händen.

Wütend spuckte er sie an und brüllte: »Scheiße! Scheiße! Jetzt bist du tot, jetzt bist du endlich tot, du Dreckstück!«

Ich starrte auf ihr zermalmtes Gesicht und ein Auge, das aus der Höhle gesprungen war und an der Seite herunterhing. 
Noch immer atmete sie mit diesem schrecklich gurgelnden Stöhnen. Sie lebte, mein Gott, sie lebte noch. Trotzdem blieb ich in meinem Versteck und beobachtete hilflos, wie Cobb das Gewehr aufhob, anlegte und schoss. Rosiger Dunst sprühte auf.

Die Tränen strömten mir aus den Augen, ich schlotterte am ganzen Körper. Gerade hatte ich meinen eigenen Tod erlebt. Dann trat Cobb um die Leiche herum, und ich betete: Schau nicht her, schau nicht her!
 Schließlich entfernte er sich und setzte sich ans Ufer.

Jetzt.

Er fixierte den Fluss und holte tief Luft. Seine Schultern hoben und senkten sich. Waren noch andere unterwegs? Wenn ja, wie viele?

Los jetzt!

Ich wälzte mich vom Baum weg und krabbelte leise, so leise wie möglich, über den Nadelteppich. Zitternd orientierte ich mich an den Vardogger-Bäumen, und bald veränderte der Wald um mich her sein Aussehen. Ich fand das ausgetrocknete Bachbett und folgte ihm zu der Lichtung, wo Nestor Vivian erschossen hatte. Sie war leer.

Kriechend ließ ich die Lichtung hinter mir und rutschte die Zufahrtsroute hinunter, bis ich am Rand der Forststraße zusammenbrach. Eine ganze Nacht verging, dann hielt neben mir der Jeep eines Forest Rangers. Er half mir auf die Rückbank und rief über Funk Hilfe. Vage Erinnerungen an einen Krankenwagen, der mich am Tor von Oceana ablieferte. Ein Chirurg der Navy tat sein Bestes, um meine Nase zu richten, aber Cobb hatte mit seinen Schlägen beim Vardogger-Baum den Knochen zertrümmert und das Knorpelgewebe beschädigt. Meine Nase sah aus wie ein unförmiger Gipsbrocken, und 
ohne umfassende plastische Korrektur würde sich daran auch nichts ändern. Ein Dentalchirurg entfernte die Splitter meiner zerbrochenen Zähne, weil er weitere Verletzungen oder Entzündungen fürchtete, und hinterließ oben links Lücken, wo ich vorher einen Schneide- und einen Backenzahn gehabt hatte. Als ich nach diesen Eingriffen in den Spiegel schaute, blickte mir eine Fremde entgegen.
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»
Wo ist der Schnee vom letzten Jahr?«


François Villon: Ballade der schönen Frauen von einst


1

Ein Echo ohne Substanz.

Eine Frau in Orange, eine Frau aus dem Fluss, eine Frau am Kreuz. NSC
-Techniker hoben Moss aus dem Cockpit, als sie auf dem Fliegerhorst Apollo Soucek landete, eine in die Realität eindringende Traumfiktion. Intravenöse Versorgung, Medikamente.

Sie halten mich am Leben.

O’Connor eilte an ihr Krankenbett und erschrak über ihr entstelltes Gesicht. »Man hat mir gesagt, Sie haben Verletzungen erlitten wie bei einem Autounfall.« Er betrachtete ihre zerdrückte Nase, die Zahnlücken und das hängende Augenlid, das vielleicht nie mehr heilen würde. Er berührte ihre Wange wie ein Vater die seiner mitgenommenen Tochter. »Shannon, es tut mir leid. Alles was passiert ist, tut mir unendlich leid.«

»Das hatten wir schon mal.« Sie erinnerte sich, wie er bei einer anderen Gelegenheit neben ihrem Bett gesessen und sich für ihre schwarz verfärbten Zehen und das vom Wundbrand befallene Schienbein entschuldigt hatte. Ich bin ein Echo.
 Sie konnte sich nicht überwinden, es ihm zu gestehen, noch nicht. Sie hatte keine Lust auf sein Mitleid und Bedauern, und sie fürchtete sich vor seiner Reaktion. Würde er ihr seine Freundschaft und Zuwendung entziehen, wenn er erfuhr, dass sie nur 
ein Phantom eines IFV
s war, eine Wiedergängerin aus einer Existenz, die erloschen war, als man sie vom Kreuz genommen hatte? Ich bin nicht real
, hätte sie ihm gerne anvertraut, doch sie hatte Angst, dass er enttäuscht aufseufzen würde wie ein Mann, der ein hoffnungloses Kind aufgab. Sie wollte nicht, dass er sie in diesem Krankenhaus allein ließ.

»Ich habe sie gefunden«, sagte sie. »Ich habe die Libra
 gefunden.«

»Erzählen Sie.«

Da war der Weg der Bäume, der Terminus-Winter; auch an das Schiffswrack, das blaue Flammen spuckte, erinnerte sie sich, allerdings nur undeutlich wie an einen Tagtraum. Gleich wirst du Dinge sehen, die dein Verstand nicht begreifen kann.
 Schon jetzt verwarf ihr Verstand, was sie gesehen hatte. Und etwas anderes fiel ihr ein, das sie von dem falschen Kasparow erfahren hatte: Sie haben mein Bein irgendwo aufgehoben.
 V-R17, seziert, versiegelt, eingelagert.

»Am besten fange ich mit den Punkten an, bei denen ich mir sicher bin.« Sie zögerte kurz. »Der Terminus ist kein Schicksal, keine Gewissheit. Es fühlt sich nur so an, weil die Wahrscheinlichkeit, dass er Terra firma erreicht, so hoch ist.« Ich bin aus einer Zukunft ohne Terminus gekommen.
 »Trotzdem ist er kein unabwendbares Schicksal.«

»Können Sie das genauer erklären?«

»Hyldekrugger glaubt, dass das NSC
 den Terminus nach Terra firma bringen wird, dass bestimmte Ereignisse unweigerlich dazu führen. Diese Ereignisse bezeichnet er als Kette, eine Kette von Informationen, mit deren Hilfe das Naval Space Command den von der Libra
 entdeckten Planeten wiederfinden kann. Das NSC
 wird den Terminus zur Erde führen.«

»Das kann nicht stimmen, Shannon.
«

»Die vielen Morde, die Anschlagspläne, die chemischen Waffen – damit wollen sie die Kette durchbrechen, damit das NSC
 den Terminus nicht hierherholt. Sie versuchen, uns von Reisen in die Tiefen
 abzuhalten. Das NSC
 verursacht die Katastrophe, das NSC
 bringt den Terminus über uns.«

»Sie dürfen diesem Mann nicht glauben. Seine Argumente sind wie Gift.«

»Ich glaube, Patrick Mursult war bereit, Informationen an die Navy zu verkaufen. Über die Position von Esperance, den Ursprung der QTN
s oder den Standort der Libra.
 Er wollte Schutz, weil ihm klar war, dass ihn Hyldekrugger umbringen wird. Er wollte eine neue Identität. Eine wichtige Rolle dabei spielt Mursults Anwältin Carla Durr.«

Während sie sprach, stiegen Zweifel in ihr auf. Carla Durr musste sterben, genauso wie Dr. Peter Driscoll.
 Nach Hyldekruggers Auffassung mussten alle beseitigt werden, alle Physiker des Naval Research Lab, die eines Tages Phasal Systems gründen würden, und alle tapferen Tiefenfahrer, deren Körper von QTN
s verseucht waren, einfach alle …

Ich schütze die Unschuldigen.

»Was ist mit der Anwältin?«, fragte O’Connor.

»Sie ist unschuldig.« Die aus der Zukunft heranrollende Lawine drückte wie eine Last auf Moss nieder. Ob sie den Mund hielt und die Anwältin sterben ließ oder ob sie sprach, um ihr Leben zu retten – beides erschien ihr falsch, die letzten bedeutungslosen Züge in einem verlorenen Endspiel. Eine große Müdigkeit senkte sich auf sie herab, und am liebsten hätte sie sich unter ihrer Bettdecke verkrochen wie ein Kind, das sich vor eingebildeten Gefahren versteckte. Zugleich fragte sie sich voller Unruhe, was passieren würde, wenn sie die Anwältin rettete. Trieb sie damit die Entdeckung von Esperance 
durch das NSC
 voran? Die Anwältin würde am Leben bleiben und Mursults Informationen verkaufen. Nein, nein, das ist Hyldekruggers Denkweise.
 So oder so, sie fühlte sich gebunden. Ich schütze die Unschuldigen.
 »Carla Durr. Patrick Mursult hat sich vor seinem Tod mehrfach mit ihr getroffen. Sie soll möglichst viel aus seinen Geheimnissen herausschlagen. Schutz, Geld. Allerdings hat sie keine Ahnung, worauf sie sich da einlässt. Hyldekrugger oder einer seiner Handlanger wird sie am 24. März im Gastronomiebereich der Tysons Corner Mall töten, weil sie sich mit Mursult getroffen hat. Sie sehen sie als einen Teil der Kette. Der Killer wird eine Echowaffe benutzen, eine Beretta M9, die wahrscheinlich vom toten Echo eines Crewmitglieds der Libra
 stammt und identisch mit den Pistolen ist, die wir in der Blackwater Lodge und in Torgersens Haus sichergestellt haben.«

»Der 24. ist in drei Tagen.«

»Ich würde einen Präventivhaftbefehl vorschlagen«, sagte Moss. »Es geht um das Leben dieser Frau.«

»Wenn wir ihr damit das Leben retten, ist das gerechtfertigt. Ich stelle den Antrag. Wir können sie wegen des Verdachts festnehmen, dass Mursult streng vertrauliche Informationen über die Tiefen
 oder über die Libra
 an sie weitergegeben hat. Wir befragen sie, um herauszufinden, was Mursult verkaufen wollte. Damit sollte sie über den 24. hinaus geschützt sein. Ich rufe die Polizei von Fairfax County an, sie sollen sie für uns verhaften. Und wenn sie sie nicht finden, bereiten wir eine direkte Intervention im Tysons Corner vor. Das sollte kein Problem sein. Jetzt noch mal zurück zur Libra
. Wissen Sie, wo sich das Schiff befindet?«


Das Auge Gottes flammt, und die Pupille ist schwarz.
 »Die Libra
 ist im Vardogger gefangen.« Ein Feuerwirbel, der sich durch jede 
Existenz brennt.
 »Ich weiß nicht, wie ich es anders erklären soll. Im Vardogger sind Wege, die von den Bäumen ausgehen. Sie haben es ja selbst erlebt. Dort ist die Libra
 gefangen, so wie auch der Terminus oder zumindest ein Teil des Terminus. Wie ein Nischenuniversum in einer anderen Zeit oder völlig außerhalb
 der Zeit. Njoku hat doch erwähnt, dass dünne Räume außerhalb der Zeit existieren …«

»Das SEAL
-Team 13 hat beim Red Run alles durchgekämmt. Commander Brunner ist auf nichts gestoßen, was Ihren Beschreibungen entspricht.«

»Man kann hineinschlüpfen, aber es gibt einen Trick dabei.« Moss erinnerte sich noch gut, wie leicht man sich im dünnen Raum verirren konnte. »Ich weiß nicht, wie genau man zur Libra
 kommt. Jedenfalls ist der Vardogger gefährlich, wenn man vom Weg abweicht. Trotzdem benutzt ihn Hyldekrugger wie ein Tor. Und bevor ich es vergesse: Im Computer der Grey Dove
 wartet eine Nachricht auf Sie, die Sie aufgezeichnet haben.«

Echoräume, Kopien, sich öffnende Universen zwischen den Kiefern. Sie hatte das Gefühl, in alle Richtungen gedehnt zu werden. Als sie, lange nach O’Connors Abschied, im Bett lag, sah sie einen Feuerwirbel, der sich von der Libra
 ausbreitete wie die gleißenden Strahlen einer schwarzen Sonne oder wie ein brennendes Auge, das nach ihr suchte. Ich bin ein Echo.
 Die Frau im orangefarbenen Raumanzug war die Realität gewesen. Die Frau im orangefarbenen Raumanzug war Shannon Moss gewesen. Diese Frau ist tot. Du bist jetzt hier.
 Alles war dünn – ihr Körper, das Bett, die durch sie strömenden Medikamente, die Klinik, die Basis, die Welt – alles kam ihr vor wie Packpapier, das nur weggerissen werden musste, um die Leere darunter zum Vorschein zu bringen. Sie starrte in sich selbst hinein 
und fand nichts. Wenn sie sich die Fingernägel in die Haut gebohrt und die Brust aufgerissen hätte, so ihr Gefühl, wäre nur Dunkelheit aus ihr herausgequollen.

Schlaflos beobachtete sie von zwei bis drei Uhr, wie auf ihrem Wecker die Minuten verstrichen, während sich in ihrem Kopf das Gedankenkarussell drehte. Unruhig wälzte sie sich hin und her auf den warmen, zu dicken Kissen, geplagt von irritierenden Phantomkrämpfen in ihrem fehlenden Bein. Diese Empfindungen kamen und gingen, und bei Stress waren sie besonders peinigend. Während sie auf der steifen Krankenhausmatratze lag und an die Decke starrte, spürte sie mit beängstigender Deutlichkeit den ersten Schnitt am Schienbein, mit dem die Chirurgen versucht hatten, das Knie zu retten. Der Fuß und das Gelenk darüber waren weg, sie fühlte sie nicht mehr, doch sie hatte den Eindruck, dass der Rest des Beins noch da war. Als bräuchte sie nur die Hand ausstrecken, um ihr linkes Knie zu berühren. In Wirklichkeit war dort nur ein Stück Bettdecke. Wadenkrämpfe rasten quälend hinauf in den Schenkel, und es half nicht einmal, wenn sie auf die leere Stelle starrte. Erleichterung verschaffte ihr nur eine Spiegeltherapie, das wusste sie aus Erfahrung. Am Morgen bat sie die Schwestern um einen Spiegel, der mindestens so lang war wie ihr Bein. Sie fanden einen an der Innenseite eines Kleiderschranks und brachten ihn ihr. Moss legte sich auf den Rücken und zog ein Ende bis hoch zum Schritt. Dann schaute sie in den Spiegel. Zwei Beine statt einem. So einfach er war, der Trick funktionierte: Ihr Bewusstsein reagierte, als hätte sie wieder zwei Beine. Wenn sie rechts die Zehen rollte, den Fuß drehte, das Knie beugte, sich an juckenden Stellen kratzte und Krämpfe herausmassierte, spürte sie links die Entspannung
.

Die Schwestern mochten und verwöhnten sie. Fragten, ob sie ihr einen Rollstuhl oder Krücken bringen sollten, ob sie sich allein anziehen und zur Toilette gehen konnte. Moss schäumte innerlich, weil sie so hilflos war und das Fehlen ihres Beins so im Mittelpunkt stand. Ob Echo oder nicht, ich komme allein zur Toilette.
 Sie erinnerte sich an die verbitterten Frauen in den Selbsthilfegruppen, die auf alles schimpften und jeden zu hassen schienen, der ihre Behinderung bemerkte.

Auch Moss ließ dieses Gift jetzt in sich einsickern wie Essig und fauchte die Schwestern gereizt an, wenn sie ihr am Abend für den Weg zur Cafeteria Hilfe anboten. Sie wusste, dass das unfair war, doch der Zorn war ein Schutz gegen ihre Verzweiflung. Ein Echo. Ich existiere gar nicht, ich bin bloß ein Echo.
 Mobilität war wichtig, war gleichbedeutend mit Selbstständigkeit.

Schließlich wandte sie sich an eine Schwester. »Meine Prothetikerin aus Pittsburgh soll kommen. Laura. Die genauen Daten stehen in meiner Akte. Ich brauche sie.«

Laura war die einzige zivile medizinische Fachkraft, die Moss regelmäßig konsultierte, und im Lauf der Zeit war zwischen ihne eine große berufliche Nähe entstanden. Laura verstand bestimmte Aspekte von Moss’ Körper besser als diese selbst. Sie kannte Moss’ Beinstumpf, ihren bevorzugten Liner, die Empfindlichkeit ihrer Haut, die Position ihrer Knochenvorsprünge, ihren Körpertyp, die Art ihrer Gewichtsverlagerung. Für Anpassungen und Abstimmungen hatte Moss regelmäßig Termine bei Union Prosthetics in Pittsburgh, das mit lachsfarbenen Wänden und grauen Teppichböden einer Zahnarztpraxis glich, nur dass gleich noch eine Werkstatt angeschlossen war, in der ein wildes Durcheinander von Gips- und Plastikgliedmaßen, Schneid- und Schleifgeräten, Carbonfaserfolien und 
anatomischen Arm- und Beinmodellen herrschte. Laura kannte Moss’ besondere Umstände und war entgegenkommend; sie hatte die staatlichen Sicherheitsprüfungen bestanden, die Geheimhaltungsverpflichtung unterschrieben und konnte bei Notfallreparaturen oft sofort die Reise zum Fliegerhorst Apollo Soucek antreten.

»Geht’s dir so weit gut?«, fragte Laura, die ihre braune Lockenmähne zu einem Pferdeschwanz gebändigt hatte, am nächsten Morgen, als Moss im Rollstuhl im Untersuchungsraum eintraf. »Mehr will ich nicht wissen. Hauptsache, es geht dir gut.« Ihr musternder Blick registrierte die Veränderungen in Moss’ Äußerem: die hübsche Nase verschoben und breit, den Gewichtsverlust, die erschreckenden Zahnlücken.

»Alles klar.«

Über Akte X
 plaudernd, machten sie sich an die Arbeit. Laura bereitete den Beinstumpf vor und suchte einen geeigneten Liner aus. Bisher hatte Moss die deutliche Abnahme des Umfangs damit ausgeglichen, dass sie den Schaft ausgepolstert und zusätzliche Socken darübergezogen hatte. Laura massierte die Verspanntheit heraus, um einen brauchbaren Abdruck machen zu können.

Moss merkte auf einmal, wie mager der Stumpf im Vergleich zum rechten Oberschenkel war, wie knochig und geschrumpft. »Das sieht so klein aus. Ist das normal?«

»Wie fühlt es sich an?«

»Ganz in Ordnung, glaube ich.«

»Dann ist es auch in Ordnung.« Laura rollte den Stumpf in Plastikfolie, ohne auf den Liner zu drücken, und strich alle Falten und Knicke heraus. Mit einem gelben Band und einer schweren Metallschublehre vermaß sie Moss’ Schenkel und wickelte ihn in einen gipsgetränkten Verband. Sie fasste ihn 
ohne falsche Zimperlichkeit an und formte mit sicheren Griffen den Abguss.

»Ich habe mit Booden Prosthetics gesprochen. Ich darf ihre Werkstatt benutzen.« Laura zog den Gipsabdruck herunter, der ihr als Form für den Schaft aus Carbonfaser diente.

»Ich brauche wieder ein C-Leg«, sagte Moss.

»Es hat sechs Monate gedauert, bis du ein C-Leg gekriegt hast. Ich kann dir ein 3R60 besorgen.«

Das 3R60 von Ottobock war ein hydraulisches Kniegelenk – sicher, aber mechanisch. »Verdammt«, murmelte Moss. Ohne das computergesteuerte C-Leg musste sie praktisch neu gehen lernen, als würde sie nach jahrelangem Fahren mit Automatik wieder zur Gangschaltung zurückkehren.

»Also, abgemacht. Und wenn du wieder ein C-Leg bekommst, solltest du besser darauf aufpassen.«

»Ich weiß, ich weiß …«

»Außerdem ist das 3R60 gar nicht schlecht. Du bist nicht ganz so beweglich wie mit dem C-Leg, doch es ist stabil. Den ersten Schaft bringe ich dir heute Nachmittag zum Anprobieren. Dann können wir noch die letzten Anpassungen vornehmen, und ab morgen solltest du wieder mobil sein.«

»Und was machst du dann? Gehst du an den Strand?«, fragte Moss.

»Glaubst du vielleicht, ich nehme die weite Reise hierher auf mich, bloß um dich zu sehen?«

Der neue Schaft lag wie ein Handschuh um Moss’ Schenkel, trotzdem waren die Bewegungen des 3R60 ganz anders als gewohnt. Das Kniegelenk hatte einen federgelagerten Schwung, und die ganze Prothese hing als metallenes Gewicht an ihr. Das beeinträchtigte ihren Gang, und so bewegte sie sich mit einem 
sichtbaren Hinken, als sie von ihrem Tisch im Gastrobereich der Tyson Corner Mall aufstand und auf die Rolltreppe zusteuerte. Im obersten Geschoss spähte sie auf das ausgedehnte Einkaufszentrum hinunter. Sie rechnete damit, dass Carla Durr zu dem vereinbarten Mittagessen mit Dr. Peter Driscoll in demselben Kostüm erscheinen würde wie in dem IFV
. Moss ließ den Blick über Köpfe, Schultern und Einkaufstüten von Kunden gleiten. Obwohl Carla Durr mit ihren karottengelben Locken und dem königsblauen Kostüm kaum zu übersehen war, konnte Moss sie nirgends entdecken. Sie kehrte an ihren Tisch zurück, den sie wegen der unverstellten Sicht auf den Hamburgerstand Five Guys ausgesucht hatte. Sie machte vorsichtige Schritte, weil sie erst noch lernen musste, wie das Knie bei Belastung einrastete und beim Heben des Beins schwang.

»Noch immer keine Spur von ihr«, meldete Moss über das Mikrofon an ihrem Kragen.

»Noch zu früh«, antwortete O’Connor in ihrem Ohrhörer.

Das stimmte nicht, es war schon nach drei, fast schon halb vier. Moss wusste, dass Carla Durr ungefähr um zwanzig vor vier ermordet worden war.

»Was ist mit dem Killer?«, fragte sie. Ein weißer Mann in schwarzem Kampfanzug
. Das war die einzige Beschreibung, die sie von Durrs Mörder hatte. Trotzdem, jemand in schwarzer Militärkleidung sollte leicht zu erspähen sein. O’Connor hatte vier Streifenwagen aus Fairfax County zur Observierung des Parkplatzes eingeteilt, und auch im Einkaufszentrum selbst bewachten Polizisten in Zivil die Eingänge.

»Bis jetzt Fehlanzeige«, meldete Njoku in ihrem Ohrhörer. Njoku saß mit einem anderen Special Agent des NCIS
 im Gastrobereich, O’Connor war unten am Fuß der Rolltreppe postiert
.

Moss malte sich verschiedene Möglichkeiten aus. Jemand erkannte die Anwältin und nahm sie fest. Oder wenn niemand sie rechtzeitig abfing, würde Moss sie auf der Rolltreppe zum Gastrobereich bemerken. Oder einer der Streifenbeamten sah den Killer, vielleicht Hyldekrugger persönlich – die Polizisten hatten Anweisung, jeden zu verhaften, der der Beschreibung entsprach. Inzwischen hatte sich vor dem Burgerstand eine kleine Schlange gebildet. Moss versuchte sich zu erinnern: Hatte Carla Durr ihr Essen nicht schon erhalten, als sie niedergeschossen wurde? Bilder eines möglichen Tatorts durchzuckten ihr Bewusstsein: Durrs zusammengesunkene Leiche vor der Hamburgertheke, Blutlachen auf dem Boden, mehrere Schüsse in Kopf und Rücken. Um noch rechtzeitig vor dem Mord bestellen und ihre Gerichte entgegennehmen zu können, musste sich Carla Durr jetzt
 anstellen. Hektisch hielt Moss in allen Richtungen Ausschau nach einem Mann in Kampfkleidung, nach jemandem, der verdächtig wirkte. Doch sie bemerkte nur Gruppen von Teenagern, Mütter mit Kinderwagen und Herren in mittleren Jahren, behängt mit den Einkaufstüten ihrer Frauen.

Drei Uhr vierzig kam und ging, und kurz nach vier meldete sich O’Connor über den Ohrhörer: »Wir müssen das Ganze abbrechen.« Präventivhaftbefehle des NCIS
 galten nur für eng begrenzte Zeitfenster und spezifische Umstände und unterlagen starken Beschränkungen durch die Grundrechte der Personen, die wegen einer noch nicht begangenen Straftat festgenommen werden sollten. Die Anwältin Carla Durr war nicht aufgetaucht. Was ist passiert?
 Vielleicht hatte die Polizeipräsenz den Killer abgeschreckt, allerdings erklärte das nicht, warum die Anwältin nicht zu ihrer Hamburger-Verabredung mit Dr. Driscoll erschienen war. Keine Durr, kein Driscoll, kein 
Killer. Irgendetwas hatte sich im Vergleich zu der Zukunft verändert, die Moss kannte. Das konnte alles sein: Reifenpanne, Magenverstimmung, plötzliche Angst vor dem Treffen. Oder Durr war schon tot. Moss ärgerte sich, dass sie allen Beteiligten die Zeit gestohlen hatte. Andererseits waren solche Fehlschläge bei der Vorlage präventiver Haftbefehle ganz normal. Sie selbst hatte an vielen Operationen teilgenommen, die erfolglos blieben, weil die Umstände sich im Vergleich zum erwarteten Verlauf verändert hatten. Die Informationen, die zu der abgebrochenen Aktion geführt hatten, stammten von Moss. Das hieß, dass der damit verbundene Papierkrieg an ihr hängen blieb, und vor allem, dass sie den anderen beteiligten Agenten einen ausgeben musste.

Am nächsten Morgen blickte Moss der Nachbesprechung mit Admiral Annesley voller Anspannung entgegen. Sie zog ein anthrazitgraues Kostüm mit Seidenbluse an und traf so frühzeitig in der NCIS
-Zentrale ein, dass sie noch einmal die Notizen über ihren IFV
 durchgehen und an der Erklärung ihres Antrags auf einen Präventivhaftbefehl feilen konnte. Wenige Minuten vor dem vereinbarten Termin brachte ihr O’Connor eine frische Tasse Kaffee und teilte ihr mit, dass die Besprechung verschoben worden war. »Annesley hat gerade angerufen.« In gewisser Hinsicht war sie erleichtert, weil ihr die musternden Blicke dieser Männer erspart blieben, von denen einige sicher über ihr verändertes Aussehen getuschelt hätten.

»Sie müssen natürlich Ihren Bericht schreiben«, mahnte O’Connor. »Und irgendwann wird man Sie sicher noch mal herbestellen. In jedem Fall hat die Navy die Sache übernommen, Shannon. Nicht jedes Detail der Ermittlungen, aber den dünnen Raum, die Libra.
 Und Carla Durr. Das Ganze ist jetzt 
eine militärische Angelegenheit. Es liegt nicht mehr in unseren Händen.«

»Verstehe.« Moss war klar, dass man Hyldekrugger, Cobb und die anderen nach ihrer Festnahme in Militärgefängnisse bringen und vor ein Militärgericht stellen würde. Damit war ihre Arbeit an dem Fall zu Ende, und sie war höchstens noch als Zeugin der Anklage gefragt. Trotzdem fand sie es enttäuschend, dass die Navy die Ermittlungen schon jetzt an sich zog, bevor es zu Verhaftungen gekommen war. Sie hatte das Gefühl, ihre Aufgabe nur halb erledigt zu haben.

»Was ist mit Carla Durr?«, fragte sie. »Übernimmt die Navy, weil sie tot ist? Haben wir sie übersehen?«

»Sie ist quicklebendig. Kurz nach Ihrer Rückkehr habe ich mit Admiral Annesley gesprochen und ihm erzählt, was Sie in Ihrem IFV
 erfahren hatten. Dabei bin ich auch auf Ihre Theorie über den Terminus eingegangen. Er wollte Carla Durr unbedingt aufspüren. Vorhin bei seinem Anruf hat er mir erklärt, dass Carla Durr verhaftet wurde. Sie war schon im Gewahrsam der Navy, als wir in dem Einkaufszentrum auf der Lauer lagen. Sie haben ihr also das Leben gerettet, Shannon. Aber wir sind nicht mehr für sie zuständig.«

»Wo war sie?«

»In einem Hotel in Chevy Chase. Die Navy ist mit Militärlastern auf den Parkplatz gefahren und hat ihre Tür aufgebrochen. Die SWAT
-Einheit von Washington war für die Operation verantwortlich. In fünfzehn Minuten war alles vorbei. Jemand aus dem Umfeld des Admirals hat sie mehrere Stunden lang befragt und sie dann freigelassen. Das NCIS
 war nicht beteiligt, alles rein militärisch.«

»Die vielen Opfer, die Morde, Mursults Kinder …« Moss fühlte sich auf einmal leer und ausgebrannt. »Alles hat zu ihr ge
führt. Und wir können kein Wort mit ihr reden. Die Leute von der Navy befragen sie ein paar Stunden lang und lassen sie dann einfach gehen. Und wir bleiben außen vor? Was ist mit dem FBI
?«

»Ich treffe mich heute Abend mit dem Direktor«, antwortete O’Connor. »Sie machen mit ihren Ermittlungen zu dem Chemiewaffenlabor in Buckhannon weiter, und wir auch. Inlandsterrorismus, die Morde. Die Klärung der Zuständigkeiten ist der reinste Albtraum. Wir werden jahrelang brauchen, bis wir die einzelnen Stränge der Untersuchung aufgedröselt haben.«

Den ganzen Nachmittag über arbeitete sie mit O’Connor daran, ihre Notizen zu einem Bericht für das Büro des Admirals in Dahlgren zusammenzufassen.

Schließlich stellte er fest, dass Moss müde aussah. »Sie sollten sich eine Pause gönnen.«

»Ich glaube, ich fahre heim zu meiner Mutter.«

»Morgen Vormittag findet William Brocks Beerdigung statt. In Pittsburgh. Sie können unser Büro vertreten, wenn Sie meinen, Sie schaffen das.«

Sie war erschöpft. Brocks Tod erschien ihr wie aus einem anderen Leben. »Natürlich.«

Über tausend Polizisten in Paradeuniform aus allen Städten des Landes hatten sich in der St. Paul Cathedral in Pittsburgh versammelt, eine Prozession von Männern und Frauen, die in Habachtstellung an der Fifth Avenue standen, als die Familie in Limousinen eintraf. Die Kirche war überfüllt mit Freunden und Kollegen, und Moss peilte lieber einen freien Platz in der letzten Reihe an, statt Leuten die Hand zu schütteln, die sie nur flüchtig von Tatorten kannte. Brocks Sarg ruhte vor dem Altar, drapiert mit einer amerikanischen Flagge
.

Während der Predigt erspähte sie Nestor, der mit dem Arm in einer Schlinge weit vorne saß. Sie konnte sich gut vorstellen, dass er nach ihr Ausschau gehalten und sich gefragt hatte, ob sie hier war, dass er sich gern zu ihr gesetzt hätte, denn schließlich war auch sie ein Opfer der Explosion, die Brock das Leben gekostet hatte. Dann fiel ihr wieder ein, wie kaltblütig Nestor im Wald Vivian erschossen hatte, und sie wollte ihm lieber aus dem Weg gehen, auch wenn es unfair war, jemanden nach Taten zu beurteilen, die er gar nicht begangen hatte. Der FBI
-Direktor und der Justizminister sprachen zu den Trauergästen. Der Direktor präsentierte Brocks Frau den Memorial Star des FBI
 und verkündete, dass der Name von Special Agent in Charge William Brock einen Platz in der Ehrenhalle des FBI
 finden würde, zwischen all den Helden, die im Dienst ihr Leben gelassen hatten. Trauernd und stolz wurden Rashonda Brock und ihre beiden Töchter hinausgeführt. Moss wartete ab, während sich die Reihen lichteten und die Gäste über den Mittelgang zum Ausgang strebten. Nestor schaute in ihre Richtung, doch sein Blick glitt über sie hinweg. Sie begriff, dass er sie in ihrem Zustand nicht wahrgenommen hatte.

Schließlich schlüpfte sie durch eine Seitentür hinaus in einen ruhigen Hof, um eine Begegnung mit Nestor oder anderen Bekannten auf der Treppe zur Kathedrale zu vermeiden. Auf der Fifth Avenue hatte sich ein Autokorso gebildet. Mit blitzenden Scheinwerfern leiteten Motorräder der Polizei von Pittsburgh den Leichenwagen und die Begleitfahrzeuge weg von der Kirche, gefolgt von einem langen Konvoi von Streifenwagen. Ihr Ziel war der Flughafen, von wo der Sarg zur Familienbestattung nach Texas überführt werden sollte.

Am Abend besuchte Moss ihre Mutter. In ihr stieg ein wiederkehrendes Bild von ihrer Mom auf, wie sie allein in der 
Küche im Schein einer einzigen Lampe die Umschläge mit Reader’s-Digest-
Ausschnitten durchblätterte, der Rest des Hauses dunkel. Früher hatte sich Moss manchmal gefragt, ob sie sich so an ihre Mutter erinnern würde, lang nachdem sie gestorben war. Doch jetzt wusste sie, dass ihr der Terminus auch dieses Andenken rauben würde. Moss hatte sich nach Brocks Trauerfeier telefonisch bei ihrer Mutter angekündigt und versucht, sie schonend auf ihre Verletzungen vorzubereiten. Sie erzählte ihr etwas von einem Autounfall und ihrer Hoffnung auf baldige Genesung.

Als Moss hereinkam, sprang ihre Mutter vom Küchentisch auf. »Lass dich anschauen.« Sie schob das Kinn ihrer Tochter ins Licht. »Wer es auch ist, verlass ihn!«

Moss seufzte. »Ich hab dir doch erklärt, was passiert ist. Ich saß in einem Dienstauto, und ein Pick-up ist über eine rote Ampel gefahren …«

Ihre Mutter unterbrach sie. »Die hören nicht einfach auf. Glaub mir.« Sie starrte ihrer Tochter fest in die Augen. »Wenn sie dazu fähig sind, dann war es immer so und wird auch immer so sein. Er wird alles an dir kaputtmachen, er wird alles zerstören, was gut ist. Das solltest du dir nicht antun.«

»So was ist es nicht, ich sag dir doch …«

»Schütze, was du hast, auch wenn du dadurch alles verlierst, was du dir wünschst.«

Bei ihren IFV
-Reisen war Moss gealtert, während für die anderen gleichsam die Zeit stillstand, und sie hatte im Lauf der Jahre immer mehr zu ihrer Mutter aufgeschlossen. Da ihre Mutter Moss schon mit siebzehn zur Welt gebracht hatte, hielt sie es nicht für ausgeschlossen, dass sie ihre Mutter eines Tages dem Alter nach einholen oder sogar überholen könnte. Trotzdem hatte sich Moss noch nie mehr als Kind gefühlt wie jetzt, 
da ihre Mutter ihr Gesicht inspizierte und ihr der Lichtschein der Küchenlampe die Haut wärmte. Sie bestellten Pizza und richteten sich für einen gemeinsamen Fernsehabend ein. Ihre Mutter hatte die Wohnzimmerbeleuchtung heruntergedreht, und im scharfen blauen Flackern des Fernsehers merkte Moss auf einmal, dass sie das Foto ihres Vaters anstarrte, der in seiner weißen Navy-Ausgehuniform grinste bis in alle Ewigkeit. Sie verfolgten die Nachrichten auf ABC, ihre Mutter rauchte. Brocks Trauerfeier war verdrängt worden von der Meldung über den Massenselbstmord einer Sekte in Kalifornien. Neununddreißig Tote.

»Das kann doch nicht …« Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Hast du davon gewusst?«

»Nein.«

»Die dachten, der blöde Komet ist ein Raumschiff und beamt sie rauf, wenn sie sich umbringen, wie in Star Trek.
 Und alle hatten die gleichen Turnschuhe an. Da, sie zeigen eine Leiche, schau dir die Schuhe an.«

Eine Leiche, mit einer violetten Plane verhüllt, nur das Hosenende und die schwarzweißen Turnschuhe zu sehen, brandneu, extra für den Anlass gekauft. Sie guckten Beverly Hills, 90210
 und Party of Five
, Serien, von denen sich ihre Mutter keine Folge entgehen ließ. Moss ließ ihre Gedanken zu den Vardogger-Bäumen schweifen, zu den unendlichen Wegen, zu Remarque, die ihrer Besatzung befohlen hatte, die Libra
 zu zerstören und Massenselbstmord zu begehen wie die Sekte Heaven’s Gate, in der Überzeugung, dass die von ihnen heraufbeschworene Welt mit ihnen sterben würde. Als später die Lokalnachrichten kamen, war ihre Mutter auf dem Sessel eingeschlafen, das Glas Whiskey in einer Hand, die brennende Zigarette in der anderen. Moss fragte sich, in wie vielen IFV
s 
glühende Asche heruntergefallen wäre und den Teppichboden in Brand gesteckt hätte. Moss holte einen Aschenbecher, ein klobiges Tonmonster, das sie in der ersten oder zweiten Klasse gebastelt hatte, und drückte die Zigarette aus.

Sie erwartete weitere Berichte über die Sektenselbstmörder und wollte mehr über das Raumschiff erfahren, das den Kometen Hale-Bopp nach Auffassung dieser Leute steuerte. Stattdessen beherrschte ein anderes kosmisches Ereignis die Schlagzeilen. Bilder von Menschen, die sich auf Feldern, Berggipfeln und Hausdächern drängten und hinauf zum nächtlichen Himmel starrten. In östlicher Richtung hing dort ein Stern. Manche behaupteten, dass er den Weg nach Bethlehem anzeigte, andere, dass er für die Wiederkunft Christi stand. Nur die Astronomen im Studio hatten andere Erklärungen parat. Ein weiterer Komet, der sich unserem Planeten zyklisch auf Sichtweise näherte, eine noch nie da gewesene Verdoppelung, der Stern von Bethlehem und Hale-Bopp wie Zwillinge aus silbernem Licht. Andere führten die Himmelserscheinung auf eine ferne Supernova zurück, auf einen vor Milliarden Jahren gestorbenen Stern, dessen strahlendes Licht erst jetzt die Erde erreicht hatte. Moss liefen Tränen übers Gesicht. Sie trat durch die Seitentür und wandte sich nach Osten. Auch andere waren auf der Straße und blickten hinauf, die Hand schützend über den Augen. Das Ereignis war wie ein außerordentlich hell leuchtender Stern – eine nächtliche Sonne, deren kaltes Gleißen die Farben verwischte und die Schatten vertiefte. Der Mond und die anderen Sterne waren verblasst, genau wie Hale-Bopp, der silberne Fleck, der in den letzten Wochen majestätisch am Himmel gehangen hatte. Das neue Licht wirkte heller als jedes andere, das Moss je erblickt hatte, und sie konnte buchstäblich dabei zusehen, wie es stärker wurde. Dieses Licht bedeutete 
das Ende von allem, was sie kannte. Das Weiße Loch war hier. Der Terminus hatte sie erreicht.

Ihr Handy klingelte, und sie erkannte die Nummer: O’CONNOR
.

»Wir leben noch«, sagte sie.

»Auf uns wartet Arbeit.«
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Im fahlen Glanz des Weißen Lochs fuhr sie nach Virginia: eine blendende Scheibe, umhüllt von einem nächtlichen Kranz. Vier Uhr früh, trotzdem drängten sich Menschen in den Gärten und Straßen und starrten nach Osten, die Gesichter in einen kalten Schein getaucht, als säßen sie im Kino. Am Morgen ging bleich die Sonne auf, doch der Himmel blieb unnatürlich grau, die Temperatur fiel, und schon bald musste Moss gegen die fett durch die Luft wirbelnden Schneeflocken die Scheibenwischer anstellen. Die Radiosprecher überschlugen sich mit Prophezeiungen über den Stern von Bethlehem und die Wiederkunft Christi. Genau beim Erscheinen des Weißen Lochs war in Puerto Rico ein Kind geboren worden, das den Namen Jesus erhielt, und schon wurde es als grandioses Vorzeichen für das Ende der Zeiten begrüßt. Überall auf der Erde war der Winter ausgebrochen, sogar in den sandgepeitschten Wüsten Afrikas fiel Schnee. NPR berichtete über Nachahmer von Heaven’s Gate, die sich auf den Straßen von Manhattan, Los Angeles, London das Leben nahmen. Bei kleineren Plünderungen in Schuhgeschäften waren die bei der Sekte beliebten schwarzweißen Nikes gestohlen worden. So geht die Welt zugrunde
, dachte Moss. Keine Panik, keine Unruhen. Keine Berichte über das Auftauchen Gehängter, über in Horden 
dahinströmende Menschen, noch nicht jedenfalls. Als sie jedoch in Virginia Beach ankam, wo die wenigen Schneepflüge im Einsatz waren, um Salz zu streuen und Matsch von den Straßen zu scharren, erfuhr sie, dass sich am Strand Dutzende von Menschen versammelt und in wilden Verrenkungen herumgezappelt hatten, ehe sie zum Ertrinken ins Wasser marschierten.

Die Naval Air Station Oceana war mitten in der Operation Saigon, als Moss am Tor ankam. Die Familien des Präsidenten und des Vizepräsidenten sollten mit dem Marine One eingeflogen werden und an Bord der schon bereitstehenden Kormoranfähre Eagle
 gehen. In der Station Black Vale warteten TERN
s auf die Angehörigen und wichtigen Stabsmitarbeiter zum Weiterflug. NSC
-Soldaten verständigten die Zivilisten, die in einer von Kungelei behinderten Lotterie um Leben und Tod für die Evakuierung ausgewählt worden waren, für einen optimalen Mix von Genen, Fähigkeiten und Geschlechtern, den ein Thinktank von Politikern und Wissenschaftlern in Absprache mit dem Militär als letzte Hoffnung auf einen Fortbestand der Menschheit zusammengestellt hatte. Auf der Fahrt durch die Station beobachtete Moss, wie über dem aufgewühlten Atlantik ein Kormoran abhob. Sie traf sich im NCIS
-Büro mit O’Connor.

»Wir haben einen neuen Tatort«, sagte er.

Ein letzter Kormoran sollte das für die Durchführung der Operation Saigon zuständige NCIS
- und NSC
-Personal ausfliegen. Moss war bereit, dieses Schiff zu verpassen. Jetzt, da das Weiße Loch erschienen war und die QTN
s Männer, Frauen und Kinder überschwemmten, um ihr Bewusstsein wegzuwischen wie nichts, wusste sie, dass sie gegen den Terminus ankämpfen wollte, bis auch sie ausgelöscht war. Sie war nicht all die Jahre 
beim NCIS
 geblieben, damit sie auf einem rettenden Schiff die Erde verlassen konnte. Ihr Ziel war es, den Menschen zu helfen und die Unschuldigen zu schützen. Und im Angesicht der drohenden Vernichtung waren alle
 unschuldig.

Sie zog ihren gelben Notizblock heraus und öffnete einen Stift. »Was wissen wir bis jetzt?«

»Das Erscheinen des Weißen Lochs fällt mit dem Start des Kormorans Onyx
 zusammen«, antwortete O’Connor. »Der B-L-Antrieb hat gestern Abend um 22:53 Eastern Standard Time gezündet – und genau zu diesem Zeitpunkt ist das Weiße Loch aufgetaucht.«

»Ein Navy-Schiff bringt den Terminus.« Moss schüttelte den Kopf. »Wer war an Bord?«

»Das Schiff war als öffentlich/privat registriert. Station Black Vale berichtet, dass die Onyx
 vor zwei Tagen von Senator Curtis Craig Charley angefordert wurde.«

»Charley ist der Vorsitzende des Armed Services Committee.«

»Ein enger Vertrauter von Admiral Annesley.«

»Die Onyx
 ist also in die Tiefen
 gereist und mit dem Weißen Loch im Gepäck zurückgekehrt. Wahrscheinlich ist es der Casimir-Linie der Onyx
 gefolgt«, stellte Moss fest. »Und warum ist das Schiff ein Tatort?«

»Weil alle an Bord tot sind«, antwortete O’Connor. »Könnte natürlich auch ein einfaches mechanisches Versagen sein. Das müssen wir rausfinden. Der B-L-Start war erfolgreich, aber dann hat Station Black Vale den Notruf der Onyx
 erhalten. Wir haben die Erlaubnis zum Betreten des Schiffs. Allerdings ist Eile geboten, weil das NSC
 die Onyx
 bald für die Evakuierung braucht. Wir sollen herausfinden, was passiert ist, falls eine Gefahr für die Evakuierten besteht.
«

Innerhalb einer Stunde war die Grey Dove
 startklar, einer der letzten Kormorane, der keine Evakuierten zu den riesigen TERN
s beförderte. Beim Hinausrollen zwischen anderen Fähren fragte sich Moss, wie schnell sich die Auswirkungen des Terminus zeigen würden. Dann hob sie auch schon ab und schoss durch dichte, schneespuckende Wolken, die sich zu wirbelnden Massen auftürmten, in die Höhe. Sie dachte daran, dass auf der Erde schon alle kurz vor der Vernichtung waren. Gekreuzigte, Läufer, die den Tod im Meer suchten. Die Grey Dove
 löste sich aus der Schwerkraft, und Moss schwebte in die Hauptkabine. Der Blick durchs Fenster zeigte ihr nicht mehr die fragile blaue Schönheit der Erde, sondern einen weiß verhangenen Planeten, der einem milchigen, blinden Auge glich.

Die Onyx
 war ein Kormoran wie die Grey Dove
, und sah aus wie ein spiegelglattes, schwarzes Stück Glas, nicht zu unterscheiden von der umgebenden Nacht, wären da nicht die silbrigen Flächen der Flügel und manche Abschnitte des Rumpfs gewesen, in denen sich das Gleißen des Weißen Lochs fing. Die KI der Grey Dove
 manövrierte bis nahe an das andere Schiff heran, während sich Moss in ihrem olivgrünen Raumanzug mit der Aufschrift NCIS
 auf den Tatort vorbereitete und noch einmal den Film in ihrer Kamera überprüfte. Mit einem dreitönigen Zirpen signalisierte die Grey Dove
, dass sie zur Onyx
 aufgeschlossen und die Rotation angepasst hatte. Moss schnallte den Helm fest und schwebte in die röhrenförmige Luftschleuse. Das Gegenstück der Onyx
 war nur acht Meter entfernt, trotzdem klaffte zwischen den Schiffen der offene Weltraum. Sie drehten sich im gleichen Tempo wie die beiden Teile eines Doppelsterns. Die Luftschleuse der Onyx
 lag 
reglos unmittelbar vor ihr. Sie umklammerte die Stahlgriffe und musste den Schwindel unterdrücken, der bei der Vorstellung, gleich von einem Schiff zum anderen zu schweben, durch ihren Magen flatterte. O Gott
, dachte sie, immer noch die kleine Göre aus Canonsburg, wenn ein Weltraumspaziergang bevorsteht
. Zahllose Male hatte Moss dieses Manöver schon beobachtet, hatte erlebt, wie Soldaten – manchmal sogar ungesichert – vom Rand eines Schiffs absprangen und so leicht zu dem anderen hinüberschwebten, als würden sie über eine Pfütze auf dem Gehsteig hüpfen. Moss befestigte das Ende ihrer Leine an der dafür vorgesehenen Öse und zog versuchsweise daran.

Dann glitt sie hinaus in den Raum, ein Kind an der Nabelschnur, und das Adrenalin pumpte in ihren Adern, während sie auf das andere Schiff zutrieb. Bald war der Rumpf der Onyx
 so nah, dass sie sich mit ausgestrecktem Arm an der Luftschleuse festhalten und sich das letzte Stück hinüberziehen konnte.

»Onyx
, hier spricht Shannon Moss. Bitte die Luftschleuse entriegeln.«

Schnappend löste sich die Schleuse. Moss befestigte ihre Leine, sodass die Schiffe miteinander verbunden waren. Dann drückte sie die Luftschleuse auf und kroch hinein. Sie wartete, bis die Onyx
 mit grünem Licht den Druckausgleich anzeigte, bevor sie durch die dunkle Röhre weiter ins Innere vordrang, nur geführt von der seitlich an ihrem Helm angebrachten Stiftlampe. Sie ächzte, als sie die Leichen in der Hauptkabine bemerkte – zwölf Körper, die nackt in dem luftlosen, lichtlosen Raum trieben wie Eisberge in schwarzem Wasser. Bei jeder Kopfwendung strahlte ihre Lampe in eine andere Richtung. Zwischen den Toten schwebten Kugeln, manche von ihnen faustgroß – große Wassergebilde aus gischtigen roten 
Blutplättchen und gelblichem Plasma, wie die Farbwirbel mundgeblasener Glasornamente.

»Onyx
«, sagte Moss, »Licht bitte.«

Die Beleuchtung sprang an und fiel auf die grausigen Toten und ihr dahingleitendes Blut. Sie sahen aus, als wären sie erst vor wenigen Minuten gestorben. Moss wusste, dass die Verwesung nicht einsetzte, wenn es keinen Sauerstoff gab. Hier konnten Jahre vergehen, ohne dass sich ihr Aussehen veränderte.


Sie haben sich gegenseitig umgebracht.
 So viel stand fest. Die Leichen waren gezeichnet von Schlitz- und Schnittwunden und stumpfer Gewalteinwirkung. Manche hatten Knochenfrakturen, und in einem Fall hatte sich das gebrochene Schienbein durch die Haut des Opfers gebohrt. Ein Mann hatte eine lange zerklüftete Scharte über dem Rückgrat, ein anderer zahlreiche Stichverletzungen über dem Herzen. Sie zählte: Jemand hatte Herz und Lunge mit mindestens dreißig Stichen zerfetzt. Als hätte jemand sie hier eingesperrt und dann kräftig durchgeschüttelt.
 Sie erkannte Senator C. C. Charley, dessen Fuß sich an der Decke in Draht verfangen hatte. Durch einen Schnitt im Bauch waren seine Eingeweide herausgesickert wie die langen Tentakel eines rosa Tintenfischs. Moss fotografierte. Winzige Blutströpchfen hingen reglos wie ein festgefrorener Regenguss im Raum und bemalten Moss’ Anzug, während sie sich durchs Schiff bewegte und Bilder schoss. Immer wieder musste sie Blut vom Objektiv wischen.

Sie maß die Abstände zwischen den Leichen und machte mit ihrem Bleistift Notizen in das am Anzug befestigte Büchlein. Mit gelben Schnüren band sie die Leichen an Decke und Wänden fest, damit sie nicht davontrieben. Eine abscheuliche Notwendigkeit, denn trotz ihrer Schwerelosigkeit hatten diese 
Körper nichts von ihrer Masse verloren und konnten sie zerquetschen oder zumindest verletzen wie fallende Trümmer, wenn sie aus Versehen gegen sie stieß und sie in Bewegung setzte.

Wo waren die Mordwaffen? Nacheinander entdeckte sie handgemachte Gerätschaften: eine mit Klebeband an einem Rohrstück befestigte Spiegelscherbe, Stücke eines zerborstenen Helmvisiers an den Fingern eines EVA-Handschuhs. Sorgfältig verstaute sie die spitzen Gegenstände in Beweisbeutel. Sie hatten Scheren und die stumpfen Messer aus der Kantine verwendet, und bei einigen der Verstorbenen ließen Prellungen und Blutergüsse darauf schließen, dass man sie mit bloßen Händen erschlagen oder erwürgt hatte. Die Soldaten waren natürlich mit Pistolen ausgerüstet, trotzdem deutete nichts darauf hin, dass sie abgefeuert worden waren. Keine der Leichen wies Schussverletzungen auf. Allmählich wurde ihr von den Bildern schwindlig, und sie schloss für eine Weile die Augen, um sich zu sammeln. Im Gegensatz zu anderen Tatorten, wo sie ihrer Übelkeit notfalls freien Lauf lassen konnte, wäre es keine gute Idee gewesen, sich hier in den Helm zu übergeben. Sie wartete, bis sich ihre Nerven beruhigt hatten und das Rumoren im Magen abgeklungen war. Tief einatmen.
 Zusammen mit so vielen Toten eingepfercht zu sein war bedrückend, klaustrophobisch. Nach einer Weile schlug sie die Augen wieder auf.

Der Bordcomputer hatte aufgezeichnet, dass jemand mit der Hand die Verbindung des Lebenserhaltungssystems gekappt hatte. Moss hatte Mühe, das Ausmaß des Blutbads zu erfassen, das diese Leute untereinander angerichtet hatten. Hatte ein zurechnungsfähiger Soldat das Lebenserhaltungssystem zerstört, um das Morden zu beenden? Oder hatte er es 
getan, um alle mit einem Schlag zu töten? Die Besatzung der Taurus
, die als Erste auf den Terminus gestoßen war, hatte ein ähnliches Schicksal erlitten – ein plötzlicher Ausbruch von Wahnsinn und Gewalt. Und auch Nicole hatte erzählt, wie die Crewmitglieder in den eisigen Gefilden von Esperance übereinander hergefallen waren, bis die SEAL
s Cobb und Mursult einige von ihnen schließlich doch noch zur Vernunft bringen konnten.

Dreieinhalb Stunden dauerte die Dokumentierung der Hauptkabine, ehe sie weiter ins Schiff vordrang. Sie entdeckte die Leiche des Commanders in der Kombüse mit einem Messer im Rücken. Er hatte noch Essen im Mund. Entweder hatte er sich mitten in dem Gemetzel einen kleinen Imbiss gegönnt, oder er war beim Essen überrascht worden und als Erster gestorben. Ein weiterer Toter, der in die Toilette gequetscht war, bleckte auf schaurige Weise hinter weggeschnittenen Lippen die Zähne. Entsetzt von dem grotesken Anblick seines Mundes, erkannte sie ihn erst wieder, nachdem sie ihn fotografiert hatte.


Driscoll. Dr. Peter Driscoll, der Wissenschaftler, der mir als Simulation erschienen ist.
 Der volle weiße Schopf, ja, kein Zweifel, er war es. Die blanken Zähne wirkten fast wie ein breites Grinsen, die dunklen Augen waren offen, die Brauen hochgezogen, als wäre auch er von den Ereignissen überrumpelt worden. Senator C. C. Charley, Dr. Peter Driscoll – Moss ahnte allmählich, wer sich da an Bord der Onyx
 begeben hatte. Sie rechnete damit, dass man auf dem Schiff weitere zukünftige Gründer von Phasal Systems entdecken würde, Ingenieure und Physiker vom NRL
, falls sich jemand die Mühe machte, die Toten zu identifizieren. Sie stieß auf Admiral Annesleys Leiche, die wie ein gründelnder Fisch mit der Brust nach unten über 
dem Boden trieb. Moss drehte ihn um und bemerkte, dass man ihm das Gesicht wegrasiert hatte.

Eine weitere Leiche, die sie erkannte, schwebte in der Nähe der Schlafräume – eine Frau mit wabernder Leibesfülle. Carla Durr war vom Hals bis zum Bauch aufgeschlitzt. Anscheinend hatte sie im Moment ihres Todes die Hände in die Brusthöhle gesteckt, um sich zu zerfleischen. Es sah aus, als wollte sie ihren Brustkorb und ihre Organe präsentieren, von denen einige herausgeschwemmt worden waren.

Wir haben dir das Leben gerettet, und was fängst du damit an?

Die Navy hatte Carla Durr in ihrem Hotelzimmer in Chevy Chase verhaftet und sie verhört. Wahrscheinlich hatte sie Patrick Mursults Geheimnisse an Admiral Annesley verkauft. Wie viel Geld sie wohl erhalten hatte, welche anderen Gefälligkeiten außer dieser Reise in die Tiefen
? Jedenfalls hatte alles ein schlimmes Ende genommen.

Plötzlich streifte Moss ein Gedanke.

Eine Informationskette verlief von Patrick Mursult zu seiner Anwältin Carla Durr zu Admiral Annesley zu Dr. Peter Driscoll zu Senator C. C. Charley – und Hyldekrugger hatte versucht, diese Kette zu zerbrechen. Es war ein Fehler, dieser Frau das Leben zu retten.
 Eine niederschmetternde Einsicht. Als Moss die zerfetzte Leiche der Anwältin betrachtete, stürzte die ganze Tragweite ihrer Entscheidung auf sie ein. Im Krankenhaus hatte sie O’Connor beschworen, dass es noch nicht zu spät war, dass sie den Mord an dieser Frau verhindern konnten. Jetzt war ihr klar, dass es besser gewesen wäre, Durrs Tod zuzulassen. Was war schon ein
 Leben im Vergleich zu dem aller? Hyldekrugger hatte recht gehabt: Der Tod dieser Frau hätte die Kette zerbrochen und die Wiederentdeckung 
von Esperance durch das NSC
 zumindest noch ein paar Jahre hinausgezögert.

Ich bin schuld.

Moss schrie in ihrem Helm. Nein, die Anwältin sterben zu lassen war nicht die richtige Antwort.
 Umgeben von niedergemetzelten Leichen, wandte sie sich nach innen und dachte über das Unaufhaltsame nach. Seit Beginn ihrer beruflichen Karriere hatte Moss mit der Vorstellung eines immer näher rückenden Terminus gelebt, und jetzt öffnete sie sich zum ersten Mal dem Gedanken, dass alles an ihr lag, dass die Karriere beim NCIS
 ihr den Weg zu den Ermittlungen im Mordfall Mursult gewiesen hatte und dass all ihre Erkenntnisse und zuletzt die Entscheidung, den Tod der Anwältin Carla Durr zu verhindern, nur dazu geführt hatten, die Entdeckung von Esperance durch das NSC
 zu beschleunigen. Ich bin schuld am Ende der Welt
. Ihr Blick glitt über die Toten um sie her, und sie fand keinen Trost in ihren Augen. Sie fühlte sich gefangen in einem Netz, beobachtet vom unerbittlichen Spinnenauge des Weißen Lochs.


Andere würden aufgeben.
 Das kleine Mantra erschien ihr in diesem grausigen Zusammenhang so absurd, dass ein heftiger Schwindel in ihr hochstieg, als würde sie den Verstand verlieren. Doch nachdem diese Empfindung abgeklungen war, fühlte sie sich wieder zentriert und entschlossen.

Das hier ist ein Tatort. Fragen warten auf Antwort.

Was hatte Mursult der Anwältin verraten?

Vielleicht waren Mursults Informationen sogar hier. Wenn ja, wo? In den Schiffen der Kormoranklasse gab es viele in Böden und Decken eingelassene Abteile, winzige Kabinen, die als Ruheplätze dienten. Die meisten Leute machten ihre Schlafsäcke allerdings lieber in der Hauptkabine fest, statt sich in 
diese sargförmigen Kästen zu zwängen. Daher benutzten zivile Passagiere diese meistens zur Unterbringung persönlicher Gegenstände. An Bord der Onyx
 waren zwanzig Menschen gewesen. Moss machte sich auf die Suche nach Durrs Kabine.


Das muss es sein.
 Sie war auf eine Garnitur burgunderroter Reisetaschen mit dem Monogramm C.D. gestoßen. Unterwäsche, ein zusammengefalteter Trainingsanzug, Strümpfe, ein Glas Oil of Olaz, eine Zweistärkenbrille. Sie fand ein Taschenbuch von Stephen King und einen mit einer Metallklammer geschlossenen Umschlag. Moss öffnete ihn und zog einen Stoß Papiere heraus: linierte, aus einem Spiralnotizbuch gerissene Blätter mit zerrupften Rändern. Grobe Bleistiftzeichnungen. Was ist das?
 Auf einer erkannte Moss den Vardogger-Baum. Eine kopierte Landkarte, mit roter Tinte eingezeichnet die Stelle mit dem dünnen Raum am Red Run und die Zufahrtsroute. Dann entdeckte sie eine handschriftliche Notiz:

Es ist ein Trick, du brauchst vielleicht ein paar Male, bis du die Bäume bemerkst, wenn du sie überhaupt bemerkst. Bietak meint, man braucht QTN
s im Blut, damit man sie sieht, weil manche Leute es nämlich nie schaffen, aber das glaube ich nicht. Das verdammte Ding öffnet sich bei jeder Fehlzündung unseres Antriebs. Folge den Bäumen, wenn sie auftauchen, und wenn du den Fluss überquert hast, darfst du den Weg auf keinen Fall verlassen. Man bildet sich ein, dass man es möchte – es ist wie ein innerer Drang –, doch wenn man den Weg verlässt, ist man verloren.

Das nächste Blatt enthielt eine Zeichnung der Libra
, deren Bug mit blauer Tinte umkringelt war – wohl um die blauen Kugelblitze des B-L-Antriebs darzustellen, wie Moss vermutete
.

Die Bäume führen zur Libra.
 Dort wirst du andere Reihen von Vardoggern sehen. Wer diesen Wegen folgt, kommt in andere Welten, die der eigenen ähneln, nur mit leichten Abweichungen. H markiert Wege, die wir gegangen sind, damit wir uns erinnern. Er hat Cairns auf die Wege gestellt. Es gibt viele Wege.

Moss blätterte durch die Seiten. Eine Karte von Buckhannon, das Chemielabor rot eingezeichnet.

Eine Sekte in Japan hat H auf die Idee zum Bau einer Millionen teuren Hochleistungsanlage gebracht. H und Jared wollen die Giftgasanschläge wiederaufleben lassen, mit dem gleichen Zeug wie die Japaner. In Buckhannon sind erste Tests geplant. Für später sind sie auf der Suche nach einem größeren Anwesen.

Es gab weitere Zeichnungen mit geometrischen Formen, mit siebeneckigen Sternen, eine mit dem Zeichen der Schwarzen Sonne, deren Speichen den Vardogger-Wegen glichen, und unter der Aufschrift ESPERANCE
 Zeichnungen von Lagern und erinnerten geografischen Bruchstücken. Moss erkannte die Fjorde und Ozeane, die Nicole beschrieben hatte. Himmelskarten markierten die Position des schwach leuchtenden Doppelsterns und des von der Libra
 entdeckten Planeten. Zuletzt stieß sie auf einen langen Brief:

Liebe Carla, die Abmachung gilt – sofern ich eines Tages aufkreuze und meinen Anteil verlange; aber wie es aussieht, ist es zu spät für mich, haha. Mach das Beste aus meinen Infos. H ist im Anmarsch, das weiß ich von Nicole. Ich war 
bei meinem Kumpel, als sie es mir erzählt hat, deswegen musste ich schnell weg. Sie ist ein nettes Mädel, aber auch eine Ratte, die immer gleich quiekt, wenn ihr H auf die Pelle rückt. Es tut mir weh, dass sie mich verpfiffen hat. Immerhin hat sie es mir gestanden und mich gewarnt. Wenigstens so viel ist die Liebe noch wert. Von dir weiß NIEMAND
, nicht einmal Nicole, du musst dir also keine Sorgen machen, du bist in Sicherheit. Höchste Zeit für Nägel mit Köpfen. Beigelegt wie versprochen: Position von Krugger, Position von Esperance, Position von Libra
 und von diesem besonderen Baum, dem Vardogger. Mir ist klar, dass du mir den größten Teil meiner Geschichte nie abgenommen hast, aber nach heute Abend wirst du zumindest verstehen, dass ich wirklich in Gefahr bin. Pass also auch auf dich auf. Ich habe von Anfang an zu H gehalten, mit seinem ganzen Scheißdreck, weil ich LEBEN
 wollte. Ich wollte einfach leben, das ist alles. Aber dieses Morden geht mir an die Nieren. Ich habe miterlebt, wie er jemanden bei lebendigem Leib mit Säure verbrannt hat, und das war mir echt zu viel. Manchmal wünsche ich mir, ich hätte Remarque geholfen, damit dieses schwarze Loch entsteht, dieses Kaskadenversagen, das uns alle vernichtet hätte. Zu spät, zu spät für uns alle. Ich kriege kein Geld und auch keinen Straferlass, trotzdem musst du diese Informationen an die Navy oder das FBI
 verkaufen, damit du möglichst viel für dich rausschlägst und diesen Mann stoppst. Er will uns alle umbringen. Krugger patrouilliert auf allen Wegen. Er betet den Tod an. Er betet den Tod an wie andere Leute Jesus. Der Tod ist sein Gott. Er nimmt ihnen die Fingernägel ab und verwendet sie als Reliquien, als heilige Gegenstände. Bald wird er in meinem Haus auftauchen, wo meine Familie ist. Ich habe sie dort 
zurückgelassen, damit er sie umbringt und dadurch Zeit verliert. So kann ich dir diese Informationen wie ausgemacht in dein Schließfach stecken und mich an einem sicheren Ort verstecken. Wahrscheinlich denkst du jetzt, es ist brutal, dass ich meine Familie einfach so sterben lasse, doch es gibt noch was anderes, das du nicht glauben wirst, obwohl es die Wahrheit ist: Munter, munter, das Leben ist nur ein Traum. Egal, was heute Abend mit meiner Familie passiert, ich kann mir eine andere suchen. Ich nehme den Vardogger-Weg zu einem anderen Ort und einer anderen Zeit, und dort wird mich meine Frau heil und unversehrt begrüßen. Auch wenn sie hier tot sind, woanders leben sie. Meine Frau wird dort noch jung und meine Marian ein kleines Kind sein, sie wird wieder fünf sein, und ich kann glücklich noch einmal erleben, wie sie aufwächst und wie die anderen geboren werden. Carla, wir sind alle bloß Schatten, die durch die Wälder kommen, Schatten, die den Fluss überqueren. Es ist wie in dem alten Lied, das ich meiner Marian immer vorgesungen habe, als ich sie auf dem Schoß in den Schlaf gewiegt habe: Es war so eine schöne Fahrt, als könnt es gar nicht sein. Ein Traum von wundersamer Art, vom Meer und vom Sternenschein.
 Ich schaue auf die Uhr und weiß, dass meine Familie tot ist oder gerade stirbt. Ich weine um meine Kinder, doch ich weiß, dass sie wieder leben werden. Ich werfe diese Informationen in dein Schließfach, dann fahre ich weiter zu einem Ort, den ich mag, ein stiller Platz, wo ich mich manchmal zum Nachdenken und Schlafen aufhalte. Ich werde an meine Familie denken, die hier war, und an die neue Familie, die dort auf mich wartet. Du wirst mich nie wiedersehen – MUR

.

Patrick Mursult hatte geglaubt, auf einem der Vardogger-Wege entkommen und ein neues Leben in einem anderen IFV
 beginnen zu können. Doch er war in der Blackwater Lodge getötet worden, bevor es es versuchen konnte.


Marian wird ein kleines Kind sein.
 Wie sollte das möglich sein? Niemand konnte doch zurück in die Vergangenheit.

Der Terminus war der Libra
 gefolgt, und das Schiff war in einem Raumzeitknoten gefangen, irgendwo jenseits der Zeiten. Die Onyx
 hingegen war nach Terra firma zurückgekehrt. Die Crewmitglieder und Passagiere hatten sich die Kleider heruntergerissen, weil sie mit QTN
s infiziert waren. Moss konnte sich noch gut erinnern, wie ihre Haut damals gebrannt hatte. Genau das hatte sie in den Minuten unmittelbar vor ihrer Kreuzigung empfunden: brennende Haut. Trotz des beißenden Winterwinds hatte sie sich den Raumanzug abgestreift und wurde gekreuzigt.

»Onyx
, bitte Fliegerhorst Apollo Soucek anrufen.«

Sie hörte den Ton für fehlgeschlagener Befehl.
 Moss trat an einen Bordcomputer und sah die Meldung … ZUGRIFF NICHT AUTORISIERT
.

»Überschreiben. Bitte Fliegerhorst Apollo Soucek anrufen.«

… ALLE KANÄLE BELEGT FÜR OPERATION SAIGON
.

»Verdammt. Onyx
, überschreiben. Notsignal absetzen. Bitte Fliegerhorst Apollo Soucek oder Station Black Vale anrufen.«

… ALLE KANÄLE BELEGT FÜR OPERATION SAIGON
.

»Scheiße.«

In der Hauptkabine streifte sie gegen die Toten, die sich bewegten, als wollten sie ein Leichenballett aufführen. Sie floh unter Deck und erforschte die Kombüse und den 
Aufenthaltsraum. Sie entdeckte eine amerikanische Flagge, die als schwerelos steifes Rechteck mit Reißnägeln am Boden befestigt war. An der Decke ein Camcorder und ein Stativ. Sie überprüfte die Kamera und fand ein Band. Hatten die Leute das gegenseitige Gemetzel etwa gefilmt? Sie schob das Band in den VHS
-Player und schaltete die Anlage ein. Auf dem Bildschirm erschien ein Bild von Senator Charley in blauem Polohemd, kurzer Kakihose und Kniestrümpfen. Oberhalb seiner Schultern hing im Hintergrund eine amerikanische Fahne. Moss kannte den Mann von vielen Fernsehauftritten, doch hier wirkte er viel jünger, beflügelt von kindlichem Staunen und der zirkushaften Leichtigkeit der Schwerelosigkeit.

»Liebe Mitbürger, ich habe gerade die Reise meines Lebens hinter mir, eine Reise, wie man sie in tausend Leben nicht macht«, sagte er, und eine Frauenstimme aus dem Off bat ihn, es noch einmal zu versuchen. Der Senator räusperte sich und setzte ein routiniertes Lächeln auf. »Ich habe die Reise meines Lebens hinter mir. Liebe Mitmacher, ich meine, Mitbürger …«

»Weiter«, forderte die Frau. »Das können wir später rausschneiden.«

»Mitbürger, am 26. März 1997 brach eine Gruppe von Männern und Frauen an Bord des Navy-Schiffs Onyx
 zur Reise ihres Lebens auf, zu einer Reise, wie man sie in tausend Leben nicht macht. Wir haben eine Distanz zurückgelegt, von der man früher nur träumen konnte. Die unermesslichen Distanzen des Weltraums sind nicht mehr die letzte Grenze und haben sich uns geöffnet … Moment, Moment, das möchte ich noch mal probieren.«

»Sie haben das Wort Distanz
 zweimal verwendet. Wollen wir es mit Textkarten versuchen?
«

»Nein«, erwiderte Senator Charley. »Es soll ganz natürlich rüberkommen.«

»Üben wir die Passage mit der Gravitas.«

»Okay.« Der Senator lächelte wieder in die Kamera. »Wir haben einen Planeten voll erstaunlicher, sonderbarer Stoffe, herrlicher Fauna und ungeahnter Lebensformen entdeckt. Ja, Leben.
 Mir wurden von Neuem die Augen geöffnet für das Wunder von Gottes Schöpfung und für seine grenzenlose Erhabenheit. Als Christen haben wir diesen Planeten Gravitas getauft.«

»Ein bisschen zu predigthaft. Ah, Sekunde kurz.«

Das Bild des Senators verwischte und wurde von einem anderen ersetzt. Jemand hatte durch ein Schiffsfenster gefilmt: die runde Kugel eines Planeten, so ähnlich wie Aufnahmen der Erde aus dem All, nur dass er bedeckt war mit weißem Eis und ölig schwarzen Meeren, schartigen Kratern und zerklüfteten Bergen. Über dem Horizont erhob sich ein großer Mond wie ein goldener Riese. Plötzlich erschien auf dem Monitor graues Gegriesel.

»Shannon?«

Die Stimme aus der Sprechanlage erschreckte sie.

»Shannon, waren Sie das? Alles in Ordnung bei Ihnen?« O’Connor klang besorgt. »Ich habe ein Notsignal bekommen.«

»Ich … ich habe was Wichtiges entdeckt hier.« Ihre Stimme bebte.

»Ich habe Rendezvous-Anweisungen für Sie, bitte sofort ausführen. Sie sind der TERN
-Gruppe 5 zugewiesen, der Cancer.
 Kommen Sie nicht nach Hause, Shannon …«

Sie unterbrach ihn. »Hören Sie. Die Onyx
 ist nach Esperance gereist, sie sind zu …
«

»Verstanden«, erwiderte er. »Aber jetzt ist es zu spät. Sobald Sie bei der Cancer
 sind, stellen Sie den Autopiloten der Onyx
 auf Apollo Soucek. Wir brauchen mehr Schiffe für die Evakuierung, jedes Schiff zählt. Die Navy hat auch die Grey Dove
 zurückgerufen.«

»Die Antwort könnte hier auf der Onyx
 sein. Wir brauchen mehr Zeit.«

»Es ist zu spät
«, wiederholte O’Connor. »Die Gehängten sind hier, die Läufer sind hier. Überall starren die Leute hinauf zum Himmel, den Mund voller Silber. Die Wälder brennen, und es herrscht starker Schneefall. Es ist zu spät, Shannon. Zu spät.«

Moss hangelte sich durch den Korridor unter Deck und flog durch die Luke nach oben zum Führerstand. Remarque. Die Besatzung der
 Libra hat ihren Commander ermordet.
 Das Cockpit der Onyx
 war genau wie das der Grey Dove
 eine verstärkte Glaskanzel mit zwei Pilotenstühlen vor einer unübersichtlichen Armatur mit Schaltern und Knöpfen. Sie dachte an ihre Mutter, sie dachte an die Cancer.
 In der Ferne verschwand ihr Schiff, die Grey Dove
, die Verbindung war gekappt.

»Onyx
, liegen neue Befehle vor?«

… RENDEZVOUS MIT CANCER, SELBSTSTEUERUNG ZUR NAVAL AIR STATION OCEANA
.

»Onyx
, lässt sich die Ausführung dieses Befehls aufschieben?«

… NEIN. ALLE RESSOURCEN REQUIRIERT FÜR OPERATION SAIGON
.

»Onyx
, lässt sich die Ausführung des Andockmanövers mit der Cancer
 aufschieben?«

… JA
.

Die TERN
s waren bestimmt bis zum letzten Platz besetzt. 
Zweihundert Menschen. Die Cancer
 war schon älter, ein Schiff, das vor seiner Überholung schon einmal morsche Dichtungen gehabt hatte. Wir würden wie Ratten leben
. Und es gab keine Ausweichmöglichkeit, keinen Zufluchtsort, nichts, nur einen blinden Sprung nach dem anderen in unbekannte Galaxien, in ferne IFV
s, um nach irgendwelchen Landemöglichkeiten auf öden Sternen und unfruchtbaren Planeten zu suchen, bis die Lebensmittel ausgingen oder die Wasseraufbereitung versagte. Die Passagiere würden sich gegenseitig umbringen, sie würden einander auffressen und trinken, und am Ende würden sie alle verhungern oder verdursten oder ersticken, weil es keinen Sauerstoff mehr gab. So oder so, sie waren zum Tod verurteilt.

Der Sauerstoff in Moss’ Tank reichte nur noch für wenige Stunden. »Onyx
, bitte Lebenserhaltung wiederherstellen. Aufforderung zum Rendezvous mit Cancer
 aufschieben. Weiter Kurs Oceana.«

Eine impulsive Handlung. Sie war erfüllt von Schuldgefühlen, von der Überzeugung, den Terminus ausgelöst zu haben. Sie hatte es verdient, dass sie nicht fliehen konnte und sterben musste. Das Schweben durch die hängenden Beine und Arme der Leichen war, als würde sie durch ein Gewirr von Seegras tauchen. Auf der Toilette war Driscoll, und sein lippenloses Grinsen wollte sie genauso wenig sehen wie das offene Herz von Carla Durr. Auf dem Weg hinauf zum Oberdeck benutzte sie die amerikanische Flagge, um sich vor dem Blut zu schützen, als die Luftzirkulation einsetzte. Nachdem eine gesunde Sauerstoffsättigung an Bord erreicht war, nahm Moss den Helm ab. Der Verwesungsgeruch, mit dem sie instinktiv gerechnet hatte, blieb aus.

Sie ließ die Lichter an. Während der Rückkehr zur Erde 
versuchte sie zu schlafen, doch sie blieb ängstlich und angespannt. Flüchtige Bilder schossen ihr durch den Kopf. Die Gehängten, die Läufer, Nestor mit seiner Frage, ob sie an die Auferstehung der Toten glaubte. Nein, es gibt keinen Gott, das ist die natürliche Ordnung.
 Sie malte sich eine Schlange aus, die sich in der Schwerelosigkeit des Weltraums zusammenkrümmte und schließlich den eigenen Schwanz verschlang. Sie dachte an Silber, an zusammenfließende Silberkleckse, einen Fischschwarm. Njoku im Pazifik, der tief in den wässrigen dünnen Raum griff und spürte, wie ein Fisch in seiner Hand auftauchte und wieder davonglitt …

Moss streifte die Oberfläche des Schlafs und erwachte, als sie zu Boden fiel, mitten im Lärm der unbefestigten Gegenstände, die auf allen Seiten herunterkrachten. Der Camcorder zerbrach in mehrere Stücke, und die Leichen stießen mit dumpfem Pochen gegen die Wände. Die Schwerkraft der Erde. Schnell lief sie zum Pilotensitz und schnallte sich an. Sie dachte an die Bruchlandung der Libra
 unmittelbar vor der Fehlzündung. Das Schiff war brennend in seine lange, traumlose Nacht abgestürzt. Das getönte Glas des Cockpits dämpfte das Gleißen der Onyx
 ab, als diese flammend wie ein angezündetes Streichholz in die Atmosphäre eintauchte. Sie haben Remarque ermordet.
 In einem der B-L-Raumzeitknoten waren pazifische Makrelen in einer Gödel-Kurve gefangen – in einer Endlosschleife. Ihre Gedanken kreisten um die Libra
, um die verwirrende Nacht in der Arrestzelle, um die Meuterei und den anschließenden Schiffbruch. Mursults Brief hatte klar zum Ausdruck gebracht, was Remarque versucht hatte: ein Kaskadenversagen, das alle vernichtet.
 Ein schwarzes Loch.

»Vielleicht ist es noch nicht zu spät für Remarques Plan.« Moss sprach laut das Fazit ihrer Gedanken aus. Von Nicole 
wusste sie, dass Remarque einen Massenselbstmord angeordnet hatte. Dass der Planet Esperance für immer unentdeckt geblieben wäre, wenn die ganze Besatzung der Libra
 erloschen wäre. »Mein Gott«, entfuhr es ihr. »Die Libra
 ist eine Makrele. Ich kann Remarques Plan in die Tat umsetzen.«

Aber was ergab sich daraus? Was würde passieren, wenn es ihr gelang, die Libra
 durch ein Kaskadenversagen zu zerstören?

Sie war hierhergebracht worden, nachdem man sie vom Kreuz geholt und über den Fluss getragen hatte. Der entscheidende Irrtum von uns allen ist, dass wir an unsere Existenz glauben
. Eine Sternschnuppe in der Blüte. Patrick Mursult glaubte, dass er auf den Vardogger-Wegen in die Vergangenheit reisen konnte: Marian wird ein kleines Kind sein.
 Wenn er tatsächlich in der Zeit zurückreisen konnte, dann …

War sie denn hier wirklich auf Terra firma? 1997 war doch der IFV
 der Libra.
 Wenn sie es schaffte, die Libra
 durch ein Kaskadenversagen auszulöschen, wann war dann die echte Terra firma? Sie stellte sich vor, wie der Terminus den dünnen Raum überwältigte, wie er das Schiff erreichte, wie das Weiße Loch auf der Casimir-Linie der Libra
 zurückreiste zum Zeitpunkt ihres ursprünglichen Starts, zur wahren Terra firma. Marian wird ein kleines Kind sein, fünf Jahre alt.
 Als sie Moss aus der Arrestzelle befreite, hatte Nicole erwähnt, dass elf Jahre vergangen waren. Euphorie stieg in ihr auf wie Perlen in einem Glas Champagner. Wenn die Libra
 erlosch, dann würde auch alles andere in diesem IFV
 erlöschen. Nach wie vor würden NSC
-Schiffe das Universum erforschen und in die Tiefen
 reisen, nur die Libra
 wäre samt ihrer Zukunft verschwunden. Esperance würde unentdeckt bleiben. Natürlich bestand auch weiterhin die Chance, dass ein anderes Schiff auf den Planeten stieß 
und damit den Terminus auslöste. Trotzdem war es bloß eine Chance.
 Eine Möglichkeit. Mit anderen Worten, es würde wieder Möglichkeiten geben
. Kein Zweifel, Terra firma war das ursprüngliche Startdatum der Libra
, der Zeitpunkt unmittelbar vor dem Einsetzen des B-L-Antriebs.

7. November 1985.

»Courtney«, flüsterte Moss.

Die Onyx
 fraß sich durch den dichten Schneesturm, unter dessen Böen sich der Ozean wie ein grauer, wellenförmiger Teppich erstreckte, und schlitterte über die eisglatte Landebahn im Fliegerhorst Apollo Soucek. Menschen durchbrachen Barrieren und schwärmten heran. Ohne auf ihre Sicherheit zu achten, jagten sie den rollenden Kormoranen nach, getrieben von dem Wunsch zu fliehen. Moss bemerkte reglos im Schnee liegende Gestalten. Noch weit vom Terminal entfernt schwenkte vor ihr ein busgroßer gelber Lastwagen in hohem Tempo auf die Landebahn und drohte mit ihr zu kollidieren. Was soll das?
 Ein Enteisungsfahrzeug, das mit wild schaukelnden Kranarmen und Schläuchen über den glatten Untergrund schlingerte. Schließlich brach es seitlich aus und rammte das Vorderrad der Onyx.


»Verdammte Scheiße!«, schrie Moss. Das Schiff steckte in dem demolierten Laster fest. Egal, ob glatteisbedingter Unfall oder ein absichtlich herbeigeführter Zusammenstoß, jedenfalls strömten die ersten Leute bereits rufend auf den Kormoran zu. Kurz danach tauchten weitere auf, Familien, Soldaten, die die Onyx
 umringten und versuchten, an Bord zu gelangen. Sie wollen aufs Schiff. Sie wollen das Schiff übernehmen, um sich zu retten.


Gerade als Moss das Kanzeldach aufschob, hievte sich ein Mann mit wildem Blick zu ihr hoch. Er war über den 
ramponierten gelben Laster nach oben geklettert. »Nehmen Sie mich mit, nehmen Sie mich mit!«

»Kommen Sie nur.« Moss stieg aus dem Cockpit und ließ ihn vorbei. Vorsichtig suchte sie Halt auf der Leiter, doch nachdem sie einige Sprossen zurückgelegt hatte, wurde sie von Händen gepackt und auf den Asphalt geschleudert. Mindestens ein Dutzend Leute war bis zur Onyx
 vorgedrungen, und die nächsten brandeten schon heran. Auf der Suche nach Öffnungen krabbelten sie über das Schiff. Ein anderer Kormoran, die Lily of the Valley
, raste vorbei und schwenkte hinauf zum Himmel. Die Rollbahn dahinter war übersät mit Toten. Sie sind verrückt geworden.
 Als sie sich wieder der Onyx
 zuwandte, bemerkte sie Leute, die die Leichen hinauswarfen wie überflüssigen Ballast.

»Shannon!«

Sie hatte ihn gehört: O’Connor. Njoku war bei ihm, und der Schnee fegte in Böen durch die Lücke zwischen ihnen. Er winkte ihr zu, dann verlor sie ihn aus den Augen im Sturm und Gedränge der Menschen, die in Erwartung eines weiteren Kormorans zur benachbarten Rollbahn eilten. Moss bahnte sich einen Weg durch die Massen zum Terminal. Im Vergleich zu dem Tumult draußen war es in den Gängen ruhig. Sie schlüpfte aus dem schweren Raumanzug und behielt nur die lange Unterwäsche an. Überall im Flughafen war Gepäck verstreut, das die Menschen in der allgemeinen Panik zurückgelassen hatten. In einer Reisetasche fand sie einen Trainingsanzug der Navy und eine Fliegerjacke mit VFA
-213-Aufnähern: ein doppelschwänziger schwarzer Löwe zwischen Sternen. Sie zog sie an.

Die Navy hatte die Basis fast ganz aufgegeben. Der Schnee stob in wild wuchernden Schlieren durch leere Straßen. Moss bürstete zwanzig Zentimeter von ihrem Wagen und hörte das 
Husten des Motors, ehe er ansprang. Noch immer strömten Leute durch das verlassene Stationstor, als sie wegfuhr. Trotz der Schneedecke waren die Straßen von Virginia Beach noch immer gut passierbar. Für den Fall der Katastrophe hatte sie sich immer riesige Verkehrsstaus vorgestellt, doch jetzt waren kaum Autos unterwegs, bloß einige wenige standen verlassen an den Seiten. Alle sind tot. Entweder zu Hause oder vergraben im Eis.
 Die Scheinwerfer der wenigen Autos auf dem Highway drangen nur als trübe Flecken durch den Blizzard.

Vier Menschen drängten sich am Straßenrand und starrten auf das Weiße Loch, reglos, völlig gelähmt, der Mund klaffend weit offen, die Kiefer auseinandergespreizt und voller Silber, als hätten sie mit etwas Metallischem gegurgelt. Das Silber lief ihnen über die Wangen und den Hals. Die erste Horde Laufender sah sie erst ein gutes Stück außerhalb der Stadt, nackt und barfuß, trotz des eisigen Windes. Bisher hatte die Vorstellung dieser Läufer immer etwas Komisches für sie gehabt, doch nun bekam sie Angst beim Anblick dieser Menschen, die verzweifelt schreiend dahinrannten, ohne einen Gedanken an Verletzungen oder Ausdauer, die Gesichter zu einem Ausdruck blanken Zorns verzerrt. Wie von einem Schwarm giftiger Insekten gejagt, hetzten sie in die Wälder am Rand der Interstate und verschwanden zwischen den Bäumen. Sie würden rennen, bis sie zusammenbrachen, das wusste Moss. Und wenn sie es bis zur Küste schafften, würden sie sich im Meer ertränken. Ohne Rücksicht auf Verluste raste sie über die vereisten Straßen, schlingerte von Spur zu Spur. Panik packte sie: Es war ein Fehler, hier zu sein, sie hätte an der Cancer
 andocken sollen, dann wäre sie jetzt schon weit weg unter Kollegen und hätte die sterbende Erde hinter sich gelassen, um im grenzenlosen Weltraum nach einer neuen Heimat zu suchen
.

Als sie den Wald erreichte, senkte sich bereits der Abend herab. Das Gleißen des Weißen Lochs spiegelte sich in den herabstürzenden Schneemassen und tauchte die immergrünen Bäume in Silber. Die Brände, die den Monongahela National Forest und alle anderen Wälder verschlingen würden, waren mit dem Erscheinen des Weißen Lochs ausgebrochen, und Moss bemerkte zu beiden Seiten der Straße flackernde Flammen wie Glühwürmchen oder geisterhafte Fackelzüge. Die Zufahrtsroute hinauf zum Vardogger war unpassierbar. Moss ließ den Wagen stehen und kletterte los. Zuerst rutschte sie hoffnungslos über die Schneewehen, dann klammerte sie sich an Stämmen fest und hangelte sich an Schößlingen nach oben, die sie benutzte wie Kletterseile. Jeden Moment kann es so weit sein, dass deine Haut zu brennen anfängt, dass die
 QTN
s in dich einsickern, dass du die Kleider abwirfst und losrennst, vielleicht mit einer Horde, dass du hochgehoben wirst in die Luft …


Sie stolperte auf die Lichtung, wo Nestor Vivian erschossen hatte, wo Marians Überreste ausgegraben worden waren, wo man Marians Echo entdeckt hatte. Der Wald stand in Flammen. Eisige Luft, Rauch und Asche brannten in ihrer Lunge, und sie rang um Atem. Sie spürte ein Ziehen am ganzen Körper.

»O Gott«, ächzte sie. Mit pochendem Herzen setzte sie ihren Weg durch dichte Kiefern fort, und schon bald sackte sie in tieferen Schnee ein. Sie hatte die Rinne gefunden, der Nestor damals gefolgt war, das flache, ausgetrocknete Bachbett. Hier irgendwo müssen die Cairns sein.
 Wahrscheinlich waren sie unter Schnee begraben. Sie hörte plätscherndes Wasser und folgte dem Geräusch auf abschüssigem Gelände. Ein mit Eis überzogener Navy-Laster stand hier. Sie hatten die Gegend noch nicht abgesperrt, offenbar war ihnen die Evakuierung 
dazwischengekommen. Dann bemerkte sie schweres Gerät, das hinterlassen worden war. Einige Bäume waren gefällt worden und lagen aufeinandergestapelt wie Bauholz. Der weiße Vardogger-Baum stand da, unberührt vom Schnee.

Moss strich mit der Hand über die Rinde, die sich anfühlte wie kalter Stahl. Sie fiel auf die Knie, in der Hoffnung, der Baum möge sich öffnen und vervielfältigen, um ihr einen Weg zu zeigen.

Doch nichts geschah. Der Wind fegte durch die Schierlingstannen wie ein riesiger Besen. Hier hatte Nestor sie zum Sterben zurückgelassen. In einer ihrer Zukunftsformen hatte er sie hier verraten. Wie war es Nestor ergangen? Sie stellte ihn sich gekreuzigt vor, mit dem Kopf nach unten in einem Wald anderer Gekreuzigter. Trotz Nestors zukünftiger Grausamkeit schob sie den Gedanken von sich. Da erinnerte sie sich lieber an seine Haut im silbrigen Mondschein der ersten gemeinsamen Nacht mit ihm und an die Konstellation von Muttermalen über seinem Herzen. Kummer erfüllte sie.

Sie erhob sich, entfernte sich ein paar Schritte und wandte sich wieder um.

Noch immer war es ein einzelner Baum.

Nein.

Mursult hatte geschrieben, dass es nicht so einfach war, den Weg wahrzunehmen. Dass er vielleicht immer existierte, aber unsichtbar blieb, oder sich nur zeigte, wenn man genug QTN
s im Blut hatte, oder dass er sich nur bei einer Fehlzündung des B-L-Antriebs öffnete. Auf jeden Fall war für sie nicht erkennbar, wann und ob der Baum einen unendlichen Weg zur Libra
 bilden würde. Jetzt ist es zu spät
, hatte Nestor gesagt. Was soll ich tun?
 Moss schrie vor Wut und Nervosität. Was soll ich tun?
 Die Zeit verstrich, der Schnee und der heftige Wind kühlten sie 
aus, obwohl sie die Jacke fest um sich zog. Sie machte sich Sorgen wegen der QTN
s in der Luft. Bestimmt sind sie schon in mir. Bald ist mein Blut gesättigt.



Werde ich hier sterben?
 Würde der Tod sie ereilen, während sie hier auf das Erscheinen des Weges wartete? Nicht in der brutalen, bizarren Weise der QTN
s, sondern ganz natürlich in dieser unnatürlichen Kälte? Die Fliegerjacke, die sie in der Basis übergezogen hatte, war aus Leder und mit Wolle gefüllt, trotzdem drang die Kälte immer mehr durch, und auf ihrem Haar wucherte der Reif, obwohl sie das Gesicht tief im Stoff vergrub. Sie streifte die Ärmel weit vor über die Hände und blies auf die Finger, aber die Haut stach und kribbelte, und sie wusste, dass sie bald jedes Gefühl verlieren würde.

Beweg dich, damit der Kreislauf in Schwung bleibt.

Dämmerung. Sie stapfte zur Lichtung, zum Fluss und zurück zu dem weißen Baum. Als sie ihn diesmal passierte, verwandelte sich um sie herum die Landschaft. Die Navy-Fahrzeuge und die übereinandergestapelten Stämme verschwanden. Die Fichten standen dicht vorangerückt, und sie schob sich durch Äste, auf der Suche nach dem unendlichen Weg. Stattdessen landete sie wieder bei dem weißen Baum. Oder … ist das ein anderer Baum?


Sie begriff, dass sie sich im dünnen Raum befand, doch der Weg der Bäume, dem Hyldekrugger gefolgt war, war nicht da, nur dunkler Wald, Äste und Zweige mit kratzenden Nadeln. Wieder gelangte sie zu dem weißen Baum, und sie wusste, dass sie hier gefangen war so wie damals vor der Kreuzigung. Panisch brach sie durch die dichten Fichtenäste und kam endlich auf die Lichtung und zu dem rauschenden schwarzen Fluss, allerdings, so ihr Gefühl, auf der falschen Seite, so wie es auch Njoku und O’Connor hier passiert war. Sie sah den weißen 
Baum jenseits des Flusses, obwohl das ihr Ausgangspunkt gewesen war. Der Baum hätte hinter ihr sein müssen.


Marian hat den Fluss überquert, und ich habe ihn zusammen mit Hyldekrugger überquert.
 Doch jetzt hatte sich ihr der Weg der Bäume nicht gezeigt, und es lag auch kein Stamm als Steg über den Fluss.

Shannon Moss ist aus diesem Fluss gestiegen, ihr Echo, bevor Cobb sie zu Tode geprügelt hat.

Zögernd näherte sie sich dem Fluss, prüfte den Halt am Ufer. Das rasch dahinziehende Wasser brach sich an Felsen und besprühte sie mit Gischt. Es war zu schaffen, sie musste nur vorsichtig sein. Aus den Stromschnellen ragten zahlreiche scharfe Felsbrocken, die ihr als Trittsteine dienen konnten.

Du wirst an Unterkühlung sterben, Shannon, wenn du ins Wasser fällst. Die Luft ist eisig, und du kannst dich nirgends abtrocknen. Das ist der sichere Tod.

Trotzdem krabbelte sie die schneebedeckte Böschung hinunter und schätzte die Entfernung zum nächsten Stein ab, ein knapper Meter. Mit einem langen Schritt fand sie Halt und legte ihr Gewicht auf die Prothese. Der Wind riss an ihr, und sie zitterte. Der nächste Fels war näher und hatte eine große, flache Stelle, auf der sie landen konnte. Konzentriert machte sie den nächsten Schritt, doch in diesem Moment gab das künstliche Kniegelenk nach, statt einzurasten. Sie rutschte ab und schlug sich an dem schartigen Felsen den Kopf an, bevor die Strömung sie mitriss. Ihr Körper wurde versengt von dem kalten Wasser, und ihre Lunge zog sich in der eisigen Drift zusammen – sie bekam keine Luft mehr. Sie wurde unter Wasser gesogen und ruderte verzweifelt mit den Armen, doch ihre Hände scharrten nur über Steine, ohne Halt zu finden. Der Fluss trug sie davon. Instinktiv griff sie nach oben, und da berührten ihre 
Finger glattes Holz. Sofort packte sie zu und steckte ächzend den Kopf aus dem Wasser. Mit letzter Kraft stemmte sie sich aus dem Fluss und krabbelte auf den gefällten Baumstamm. Sie hatte die Vardogger-Brücke gefunden und umklammerte sie auf dem Bauch liegend. Ihre Kleider waren völlig durchnässt und gefroren bereits zu einer Schale aus Eis. Wenn sie nicht bald ins Warme kam, würde sie sterben.
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Der Wind schüttelte sie durch. Ihre Finger und Zehen waren völlig taub. Was soll ich bloß machen? Die nassen Kleider ausziehen? Ich würde erfrieren. Aber mit ihnen erfriere ich auch.
 Vor ihr erstreckten sich die Vardogger-Bäume wie eine perspektivische Illusion, jeder Baum auf dem Weg ein wenig kleiner als sein Vorgänger, bis zum hintersten, der sich als weiße Spitze kaum noch vom Schnee abhob. Wenn ich schon sterben muss, dann lieber im Fluss, statt hier jämmerlich zu erfrieren.


Der Fluss war verlockend, sie musste sich nur hineingleiten lassen. Ich hätte gar nicht rausklettern sollen.
 Sie malte sich aus, wie sie sich einfach fortspülen ließ, friedlich wie in vertrauter Umgebung nach langer Abwesenheit. Sie schaute sich um, nahm die Welt noch ein letztes Mal wahr, alles reduziert zu monochromen Tönen, die weißen Bäume, der Schnee, das schwarze Wasser, die im Dämmerlicht grau schimmernden Fichten. Nur der orangefarbene Fleck leuchtete noch.

Eine Gestalt in Orange. Da, in der Ferne, am Waldsaum. Dieses Orange hatte sie auch im Beisein Hyldekruggers bemerkt: ein dünner Raum. Seit sie im Lauf der Jahre die verwirrenden Ereignisse um den Verlust ihres Beins verarbeitet hatte, betrachtete Moss die Frau in Orange als eine Art Riss in ihrer Psyche, den sie verdrängen musste. Sie dachte nur selten an sie 
und träumte umso öfter von ihr. Seltsame Träume, in denen sie zusammenwirkten, die Rollen tauschten und den eigentlich richtigen Zustand wiederherstellten. Und jetzt war sie sich völlig sicher: Diese Frau in Orange war Shannon Moss. Die Männer, die sie von ihrer Kreuzigung erlöst und sie zum Quadlander transportiert hatten, waren nicht die, mit denen sie gekommen war. So viele kleine Unterschiede von einem Leben zum anderen waren ihr aufgefallen, doch sie hatte alles auf ihre traumatische Erfahrung zurückgeführt. In Wirklichkeit war sie nach ihrer Rettung in das Leben der Frau in Orange hineingedrängt worden.

Gegen den Wind kämpfte sie sich zurück auf die Lichtung. Sie folgte dem Vardogger-Weg zu der reglosen Gestalt am Waldsaum. Der Anzug war modifiziert für den Außeneinsatz, die Farbe Orange stand für Trainees. Sie wischte den Schnee weg und drehte die Frau um. Durch das Visier schimmerte ihr eigenes Gesicht. Ein jüngeres Gesicht, zwanzig Jahre jünger. Moss schluchzte laut, ohne dass Tränen flossen. Ein Kind, fast noch ein Kind. Sie dachte an ihr jetziges, stark verändertes Gesicht und stellte sich vor, sie hätte so früh ihr Leben verloren.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich kann nicht anders.«

Sie entriegelte die Verbindung zwischen dem Rumpfteil und der Hose des Anzugs und streifte der Toten die Stiefel ab.

»Es tut mir leid.« Vorsichtig ließ sie die Frau aus den Ärmeln, dem Rumpfteil und der Hose gleiten. Die lange Unterhose war trocken. Moss entkleidete sie und gestattete sich einen flüchtigen Blick auf die intakten Beine der Jüngeren. Schnell warf sie ihre eisverkrusteten Sachen ab und ersetzte sie gegen den robusten Anzug und die Stiefel. Das Anlegen dieser klobigen Ungetüme war immer eine Herausforderung, und am besten ließ man sich von jemandem dabei helfen. Trotzdem, Moss 
musste allein zurechtkommen. Seit das NSC
 die Modelle der NASA
 verschlankt hatte, war vor allem der Rumpfteil schwierig. Normalerweise wurde der Anzug von einem Geschirr festgehalten, sodass man leicht hineinklettern konnte. Hier musste sie kriechend die Hände in die Ärmel stecken. Sie machte den Helm fest und fixierte die Schnallen am Rumpf. Im nächsten Moment umströmte sie Wärme. Zitternd hockte sie sich zwischen die Kiefern und spürte, wie sie auftaute. Allmählich kehrte das Gefühl in ihre tauben, trägen Glieder zurück, und die Wärme drang nach außen vor. Die Leiche von Shannon Moss lag nackt auf einer Schneewehe. Das Dosimeter des Anzugs war schwarz. Die Frau war an Strahlenbelastung durch QTN
s gestorben. Sie war schön
, dachte Moss wehmütig. Das goldene Haar wie ein Strahlenkranz, die blauen, von Schneeflocken bedeckten Augen. Moss schaute dem Schnee zu, und als sie wieder aufstehen und sich bewegen konnte, hatte er die Tote begraben.

Sie folgte den Bäumen, die etwas Abstoßendes hatten. Etwas in ihr kämpfte gegen die Falschheit dieses Orts an. Sie hatte keinen Plan. Selbst wenn sie davon ausging, dass der Vardogger-Weg sie zur Libra
 führen musste, hatte sie keine Ahnung, was genau sie dort unternehmen sollte. Remarque hatte versucht, ein Kaskadenversagen auszulösen, einen katastrophalen Kollaps des B-L-Antriebs, der die Libra
 und alle an Bord zerstört hätte. Aber B-L-Antriebe waren mit einer Reihe von Sicherungen ausgerüstet, und Moss hatte keine Ahnung, wie sie diese umgehen konnte. Obendrein hatte sie keine Pistole und auch sonst keine Waffe zur Verteidigung während der Meuterei – falls sie tatsächlich auf eine laufende Meuterei stieß. Die Gehängten heulten, als sie den gefällten Baum überschritt. Mursult hatte Durr in seinem Brief davor gewarnt, den 
Vardogger-Weg zu verlassen, und als links und rechts von ihr die verschneiten Felder und fernen Wälder vorüberzogen, spürte auch sie die starke Versuchung zur Abkehr von diesen endlos sich wiederholenden Bäumen, in denen das Chaos des Terminus lauerte. Moss glaubte nicht an Gott, doch mit jedem Schritt wuchs ihr Glaube an die Hölle. In der Ferne war zu sehen, dass sich die Luft kristallisiert hatte und dass die Berge dort in Wirklichkeit gegeneinander stoßende Eisschollen waren, abweisend in ihrer Schönheit und verderbenbringend.

Vor ihr auf dem Weg schleppte sich ein Mann dahin. Sie erspähte seine graue, von Schnee verschleierte Silhouette und erkannte ihn erst beim Näherkommen. Hyldekruggers Jacke und die Decke, in die er sich gehüllt hatte, wurden vom Wind übers Eis davongetragen. Er hatte sein Hemd ausgezogen, die Haut war violettrot verbrannt und schwarz von totem Gewebe. Als er sich kratzte, zeichnete er dünne Linien aus silbrigem Blut auf die Brust. Silber kroch auch über seine Lippen, und einiges davon war ihm bis in den rötlichen Bart getropft.

»Ich koche.« Leidend richtete er den Blick auf Moss und fiel vor ihr auf die Knie. »Das Feuer ist so stark. Hilf mir bitte.«

Moss blieb auf Abstand, ohne dass sie Angst empfand. Sie wusste, dass er den Verstand verloren hatte. Hyldekrugger beobachtete sie mit leerem Ausdruck. Er hustete Blut, das mit Silber durchsetzt war, und noch mehr Silber quoll ihm über die Lippen. »Du bist nicht real«, lallte er. »Du bist nicht mal real, ich bin allein hier.« Als sie ihn stehen ließ, rief er ihr nach: »Hilf mir, du musst mir helfen!«, bis der Wind seine Worte verwehte und er im Blizzard verschwand.

Auch Moss spürte inzwischen die erste chemische Hitze der QTN
s in ihrem Inneren, an die sie sich noch von ihrer Kreuzigung erinnerte. Sie eilte weiter. Um sie herum standen die 
Vardogger-Bäume in Flammen. Sie folgte dem brennenden Weg, bis ihr blaue Funken auffielen und sie die Libra
 wie eine schwarze Bresche im Horizont erkannte. Vor der Kuppel, wo Hyldekruggers Posten gewacht hatten, starrten nackte Männer hinauf zum Himmel, unter ihnen auch Cobb. Crewmitglieder der Libra
, Überlebende der Meuterei, Gefangene des Terminus, aus deren Mündern Silber troff und glitzernde Ströme auf ihre Haut malte. Über ihnen hingen, säuberlich zur Schau gestellt, Knochen, Gewebefetzen und zarte Adern, Lungen, Herzen und andere Organe, und Haut flatterte im Wind wie ein feierlich zum Tod der Menschheit aufgezogenes Banner. Hyldekrugger war nur noch ein Geist für Moss, und das hier waren die Überreste seiner Anhänger, die sich mit ihrem Morden wie ein Damm gegen die Flut gestemmt hatten. Doch nun war der Damm gebrochen, und die Flut schwemmte sie davon. Als sich Moss näherte, bemerkte sie, dass der Rumpf der Libra
 von Eis umschlossen war; lange Spitzen erstreckten sich um den Bug wie ein zackiger Panzer, und auch am Heck wäre es so gewesen, wenn nicht die vom B-L-Antrieb ausstrahlenden blauen Kugelblitze sie immer wieder geschmolzen hätten. Moss verließ den Vardogger-Weg erst, als sie das Schiff berühren konnte. Sie folgte dem Rumpf, bis sie die Gangway fand, die hinauf zur Luftschleuse mit dem Blutanstrich und den festgeklebten Fingernägeln führte.

Der schwarze Fluss wäre wenigstens schmerzlos gewesen.

Ungeduldig schüttelte sie den Gedanken ab. Mit der Metallmanschette ihres Ärmels schlug sie auf die Eisschicht über der Luftschleuse. Ihr fiel ein, wie sie zum ersten Mal durch die Schleuse geklettert war: die plötzliche Schwerelosigkeit, Hyldekrugger, der sie festhielt.


Elf Jahre in der Arrestzelle.
 Sie hatte Angst, in der Gödel-
Kurve der Libra
 festzusitzen, auf ewig unsterblich. Jeder Fehler konnte ihr zum Verhängnis werden. Sie musste sich Zugang zum B-L-Antrieb verschaffen und irgendwie das Kaskadenversagen auslösen. Falls sie scheiterte, würde sie es vermutlich nie erfahren, sondern einfach in einer Endlosschleife stranden, aus der es kein Entrinnen gab.

In ihr sammelten sich bereits die QTN
s, sie spürte sie wie Nadelstiche. Hektisch drosch sie auf den Eismantel ein. Ich muss in dieses Schiff, raus aus dem Terminus.


Und dann? Bei ihrem ersten Besuch der Libra
 hatte sie die Schwerkraft verloren und war von Hyldekrugger aufgefangen worden. Sie erinnerte sich, dass Hyldekrugger erst auf Schussgeräusche gewartet hatte, bevor er sich von der Luftschleuse entfernte. Der Mord an dem für den Nuklearreaktor verantwortlichen Offizier fiel ihr ein. Wahrscheinlich hatte der Bull Nuke versucht, das Kaskadenversagen einzuleiten.

Ich muss schnell sein. Dann komme ich vielleicht in den Maschinenraum, bevor die Schießerei losgeht. Unter Umständen kann ich noch rechtzeitig eingreifen und dem Bull Nuke das Leben retten.

Sie konnte ihn schützen, während er das Versagen auslöste.

Moss hackte Eis weg. Sie packte den Griff und drückte mit ihrem ganzen Gewicht, bis die Eisenluke nachgab und sich öffnete. Mit einem tiefen Atemzug machte sie sich bereit, schnell zu handeln. Der Eingang gähnte ihr als rundes, schwarzes Loch entgegen, und als sie hineinkletterte, wurde sie von Flammen umringt.

Flüssige Hitzewellen brandeten durch die Schleuse. Durch das Schiff lief ein Ruck und schleuderte sie hoch, Alarmsirenen schrillten. Wir fallen.
 Ihr Anzug war feuerfest, doch die Flammen hüllten sie in einen Kokon aus Licht, und ihre Haut 
erwärmte sich rasch. Wieder ein Ruck, sie flog durch die Luft. Mit einem Kreischen aus reißendem Stahl schlug die Libra
 auf. Moss stieß mit dem Kopf gegen eine Wand, und ihr Visier bekam einen Riss. Rauch von Kabelbrand drang ein, sie hustete würgend, die Augen schmerzten.

Sie drückte die Handschuhe auf den Sprung, so gut es ging, doch noch immer strömte der heiße Dampf herein, und sie spürte, dass sie Blasen bekam. Die Handschuhe wurden versengt, der Anzug war an manchen Stellen bereits geschmolzen. Trotz der vielschichtigen, auf hohe Temperaturen ausgelegten Isolierung lief sie Gefahr, eingeäschert zu werden. Sie warf sich auf den Bauch und kroch am Boden entlang, um den Rauch zu vermeiden. Wo kein Feuer leuchtete, war es völlig schwarz. Ihr Anzug stand jetzt in Flammen, die sich langsam durch die Schutzschichten fraßen. Sie spürte die Hitze und schrie. Ich werde verbrennen, ich werde bei lebendigem Leib verbrennen und für immer in dieser Höllenschleife gefangen sein.


Da bemerkte sie ein blaues Licht im Feuer und spürte die ansteigende Spannung, die sich kurz darauf schockartig entlud: die Fehlzündung des B-L-Antriebs. Als Moss nach oben driftete, verschwanden Feuer und Rauch schlagartig, nur an den Beinen ihres Anzugs züngelte es noch. Sie stieß gegen die Decke und prallte ab. Die Löschanlage spuckte Schaum aus, der die letzten Flammen erstickte. Keine Schwerkraft.
 Bestimmt befand sie sich jetzt in der Schleife. Anscheinend war sie nicht zur gleichen Zeit hereingekommen wie beim ersten Mal, sondern mitten im Absturz des Schiffs. Stecke ich jetzt fest?
 Genauso gut hätte sie sich fragen können, ob sie in einem Traum gefangen war.

Dann auf einmal ging alles ganz schnell. Das zweitönige Signal des Triebwerkalarms gellte durch das Schiff, und dabei 
war Moss noch weit entfernt vom Maschinenraum, ihr Anzug steif von Löschschaum. Hastig hangelte sie sich voran, doch schon hörte sie das Scheppern von Schüssen, das ihre Hoffnungen zerstörte. Zu spät, der Bull Nuke war bereits tot. Sie konnte ihn nicht mehr retten und ihm beim Auslösen des Kaskadenversagens helfen.

Sie versuchte sich zu erinnern.

Nach den Schüssen hatte Hyldekrugger sie in den Maschinenraum gebracht. Am besten also, sie bewegte sich weiter darauf zu, in der Hoffnung, dass sie sich irgendwie auf dem Bedienfeld zurechtfinden und das Werk des Bull Nuke vollenden konnte. Der Raum sah genauso aus wie beim letzten Mal, der Kernreaktor in seinem metallen schimmernden Stahlkessel, der B-L-Antrieb in seinem eigenen Gehäuse. Über der Schalttafel schwebte die Leiche des Bull Nuke, und aus den Schusswunden in seinem Bauch blähte sich klebriges Blut zu einer langen Blase.

Sie schubste den Toten beiseite, nahm die versengten Handschuhe und den Helm ab, ließ sie wegsegeln. Das Bedienfeld war ein graues Metallgewirr von Schaltern und Knöpfen, Anzeigen und blinkenden Lichtern. Es stammte aus den Siebzigerjahren, das hieß, es gab keine KI-Schnittstelle und keine digitalen Monitore. Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen und wusste nicht, wie. Welche Schalter musste sie umlegen, um ein Kaskadenversagen auszulösen? Versuch’s einfach, irgendwie – nein, das funktioniert nicht.
 Es gab Sicherungen. Die Anlage würde sich einfach abschalten und erst wieder anfahren, wenn ein Techniker den Überschreibcode eingab.

Ihr fiel ein, dass Hyldekrugger nicht in dem Raum bleiben wollte, weil er mit dem baldigen Auftauchen von Patrick Mursult rechnete, einem Navy-SEAL
 im Taumel der Meuterei. Hier 
können wir uns nicht mit ihm anlegen.
 Jetzt stieß der Nuklearreaktor ein knirschendes Heulen aus, und die Schiffslichter gingen aus. Um sie herum wurde es pechschwarz.


Die Taschenlampe!
 Sie schwebte zur Wand und tastete über Metallwerkzeug, das mit Klettverschlüssen befestigt war und dessen Funktion sie im Dunkeln nicht erkennen konnte. Schließlich stießen ihre Finger auf die Taschenlampe. Sie löste sie heraus und knipste sie an.

Ich brauche Hilfe. Ich muss Remarque finden, bevor sie sie umbringen. Bloß wie?

Sie ließ sich in den Korridor mit den Fenstern gleiten, durch die sie beim ersten Mal Sterne erblickt hatte. Auch jetzt strahlten sie hell und kalt in ihrer unermesslichen Zahl. Der Triebwerksalarm verstummte, und die Fahrtlichter sprangen an. Plötzlich stieg Panik in ihr auf, und Adrenalin schoss durch ihren Kreislauf. Sie hatte keine Ahnung, wo Hyldekrugger war, und bei jeder Begegnung mit einem seiner Anhänger drohte ihr der Tod.

Immerhin wusste sie, dass sich Nicole Onyongo irgendwann im Arresttrakt verstecken würde. Dorthin war sie geflüchtet, aus Angst, Hyldekrugger könnte sie in seinem Wahn ebenfalls abschlachten. Aber wo hatte sich Nicole im Moment verkrochen? Moss überlegte angestrengt. Nicole hatte es erwähnt, da war sie sich sicher, als sie sich in Miss Ashleighs Obstgarten mit ihr unterhielt und ihre Zigarette rauchte …

Auf Höhe des Elektrolyseraums machte es klick. Nicole hatte erzählt, dass sie sich nach Ausbruch der Kämpfe in der Lebenserhaltungsstation versteckt hatte. Damit hatte sie den Elektrolyseraum gemeint, eine enge Kammer, in der die Anlagen für die Wasseraufbereitung und die Sauerstofferzeugung untergebracht waren.

Sie zwängte sich durch die Luke in den Raum und zog die 
Tür hinter sich zu. Hinter den Chromtanks befanden sich ein kleiner, am Boden festgeschraubter Schreibtisch und ein Stuhl.

Im Korridor brach Gewehrfeuer aus. Sie wollte aus dem Raumanzug heraus, falls sie kämpfen musste. Darunter trug sie nur die Unterwäsche, die sie der Toten abgenommen hatte, dieser anderen Version von ihr. Kein guter Schutz, aber wenigstens konnte sie sich darin bewegen. Sie löste den Hüftgurt und kickte die verkohlte, schaumbedeckte Hose von sich. Dann zerrte sie an den Ärmeln, um das Rumpfteil loszuwerden.

»Bitte tun Sie mir nichts.«

Moss fuhr herum.

Die Frau hatte sich tief im Schatten unter dem Schreibtisch verkrochen. So jung, Anfang zwanzig, schwarzes Kraushaar mit dunkelbraunen Akzenten. Wunderschöne braune Augen. Ihr T-Shirt und ihre kurze Hose waren mit Blut bespritzt. Ihres? Sie hatte einen Verband um die Hand. Sie war barfuß, und bei ihrem Fuß schwebte eine Pistole.

»Nicole.«

»Woher kennen Sie mich?«

»Aus einer anderen Zeit«, antwortete Moss.

»Wie kann das sein?« Nicole war völlig verschreckt, ihre Haut schweißgebadet. »Was da passiert, ist alles so seltsam. Ich verstehe es nicht. Was soll das heißen, aus einer anderen Zeit?«

»Hilf mir mit dem Anzug.«

Die Bitte lockte Nicole aus ihrem Versteck. Sie half Moss beim Aufmachen des Rumpfteils und streifte es ihr über den Kopf. Nicole hatte ihre Waffe beim Schreibtisch gelassen und reagierte auch nicht, als Moss die Beretta M9 aus der Luft pflückte. Entweder hatte sie keine Angst vor Moss, oder sie konnte vor Angst nicht mehr vernünftig denken.

»Hast du damit geschossen?
«

»Ich habe noch nie …«

Moss prüfte, ob eine Kugel im Lauf steckte. »Weißt du, wie man den B-L-Antrieb zerstört?«

»Nein, das weiß nur der Engineer Officer und der Bull Nuke.«

»Wo sind sie?«

»Tot.«

»Aber Remarque ist nicht tot«, entgegnete Moss. »Kannst du mich zu ihr bringen?«

»Das geht nicht … du verstehst das nicht. Sie will, dass wir alle sterben. Sie hat gesagt, wir sollen uns alle umbringen. Sie ist verrückt
 geworden. Warum müssen wir sterben? Wir können uns im Gefängnis verstecken. Dort sind wir sicher.«

»Ich muss zu Remarque.«

»Im Gefängnis schauen sie bestimmt nicht nach …«

»Hör zu, Nicole, hör mir bitte zu. Du hast das alles hinter dir gelassen. Als wir uns kannten, warst du eine Pflegerin in einer Einrichtung namens Donnell House. Du hast Menschen geholfen, älteren Menschen. Du hast dich um sie gekümmert.«

»Eine Pflegerin …« Nicole zögerte. »Meine Mutter war Krankenschwester. Wegen meiner Mutter habe ich Medizin studiert. Und mein Vater hat Remarque überredet, mich wegen meiner Ausbildung an Bord zu nehmen. Ich vermisse ihn so, ich vermisse meinen Vater.«

»Hilf mir.«

»Woher kennst du mich?«, fragte Nicole. »Wie heißt du?«

»Shannon.«

»Ich will nicht sterben, Shannon.«

»Du musst keine Angst vor dem Sterben haben.« Moss streckte die Hand aus und zeigte Nicole das Ouroboros-Armband: die Schlange, die ihren eigenen Schwanz verschlang. Nicole berührte ihr eigenes Armband. »Ja, ja.
«

»Ich muss Remarque finden, bevor sie sie umbringen. Vor ihr musst du dich nicht fürchten, Nicole. Sie kann uns helfen. Ich muss zu ihr.«

»Sie ist in der Offiziersmesse. Remarque und Krauss haben sich dort verbarrikadiert. Cobb und ein paar andere warten nur darauf, dass sie sie abknallen können.«

»Wo ist die Offiziersmesse?«

»Ich kann dich hinbringen«, antwortete Nicole.

Nicole öffnete die Luke und verschwand in einen Gang. Kurz darauf winkte sie: Moss sollte ihr folgen. Das Schiff roch nach Tod: Urin, Fäkalien, Blut. Nicole hangelte sich mit müheloser Geübtheit an den Handgriffen durch die Korridore, und Moss blieb knapp hinter ihr. Sie führte Moss durch einen Laderaum, wo die Quadlander zusammengefaltet in ihren Startbuchten warteten; bedeckt mit einer Staubschicht, die wie Diamanten schimmerte. Moss begriff, dass diese Lander von Esperance zurückgekehrt waren.

Nicole deutete. »Hier rauf, durch die Kojen. Über die Kombüse geht’s zur Offiziersmesse.«

Die Kombüse der Libra
 war ein für die Essenszubereitung bei Schwerelosigkeit ausgelegter Edelstahlkasten. Begrenzte Arbeitsflächen, rechteckige Töpfe auf heißen Platten, ein großer Ausguss voller Konservendosen, der ganze Raum wie eine Escher-Zeichnung. Trotzdem bot er Platz für mehrere Kochspezialisten gleichzeitig, die die Wände hinauf und über die Decke zu den Brotöfen marschieren, zu Boden gleiten und die Kaffeemaschine befüllen oder auf einer Wand stehend Fleisch braten konnten und dann zum Teigfalten auf die andere Seite der Kombüse sprangen.

»Die meisten sind über uns in der Mannschaftskantine«, erklärte Nicole. »Wir können da durch.
«

Die Kombüse führte in eine zweite Küche, von der aus die Messe des Commanders und der höchsten Offiziere bedient wurde. Ein schmaler, mit Edelstahlspinden gesäumter Raum, bis oben hin vollgestopft mit Konservendosen. Nicole stoppte plötzlich und wich zurück. Moss drängte an ihr vorbei.

Vor der Tür zur Offiziersmesse warteten zwei Männer in Tarnkleidung. Der Größere hatte kein Hemd an, und sein Oberkörper schien in Blut getränkt. Cobb
. Allerdings nicht der alte Raufbold, den sie kannte, sondern ein scharf konturierter Krieger mit kurz geschorenem Haar. Die beiden hatten ihr den Rücken zugekehrt, trotzdem konnte sie erkennen, dass sie bewaffnet waren. Cobb mit einem M16
-Gewehr, sein Begleiter mit einer Pistole. Sie überlegte, ob sie lautlos hinter sie gleiten und beide mit einem gezielten Schuss in den Hinterkopf ausschalten konnte. Heimtückisch.
 Und auch gefährlich. Jedenfalls musste sie sie töten, um alles zu retten. Moss visierte Cobbs Oberkörper an und drückte ab.

Cobb wirbelte herum. Sie hatte ihn getroffen, in seinen Augen spiegelte sich Verwirrung. Bevor er Moss richtig wahrgenommen hatte, riss er schon sein Gewehr hoch und feuerte ziellos mehrere Schüsse ab, die die Kühlfächer der Kombüse durchschlugen. Sorgfältig zielend erwiderte sie das Feuer und ließ sich mit dem Rückstoß der Pistole nach hinten treiben, wie sie es für Situationen ohne Schwerkraft gelernt hatte. Aus dem Lauf waberten von Kugeln durchsiebte Rauchbällchen. Ihre Schüsse rissen mehrere Löcher in Cobbs Brust, aus denen perlende Gischt spritzte, und sie beobachtete, wie er zusammensank. Plötzlich spürte sie ein Stechen in der linken Schulter und noch eines auf der linken Brustseite. Sie schrie – mehr aus Überraschung als vor Schmerz. Erst als das Brennen stärker wurde und sich ausbreitete, dämmerte ihr, dass sie getroffen 
worden war. Sie hatte den zweiten Bewaffneten aus den Augen verloren. Schnell glitt sie zurück in die Kombüse, wo sich Nicole schon zusammengekauert hatte. An der Brust sickerte Blut durch Moss’ Hemd und lief ihr über den linken Ärmel. Das Atmen bereitete ihr zunehmend Mühe.

»Geben Sie auf«, rief sie. »Lassen Sie die Waffe fallen. Ich bin vom NCIS
.«

Sie hatte Filme von Schusswechseln zwischen Streifenpolizisten und Leuten gesehen, die wegen eines harmlosen Verkehrsvergehens angehalten worden waren und sich einbildeten, dass nun jemand sterben musste. Moss hatte sich immer gewundert über die schlichte Brutalität solcher Feuergefechte zwischen zwei Kontrahenten, die nur wenige Meter voneinander entfernt waren – wie schnörkellos das alles ablief, ohne akrobatische Tricks und Kunstschüsse, einfach nur zwei Menschen, die aufeinander zusteuerten und so lange ballerten, bis einer zusammenbrach.

Sie erkannte den zweiten Mann, der viel jünger war als bei seinem Selbstmord im Spiegelzimmer. Fleece war hier kein fettleibiger Kerl, der an einem Knochenbaum hing. Beim Anblick seiner Augen hinter den dicken Brillengläsern fiel ihr ein, dass er vor Kurzem auf Esperance den Verstand verloren hatte. Entlang der Decke stürmte er auf sie zu und gab Schüsse ab, sein Gesicht zu einer Grimasse der Verwirrung und Wut verzerrt. Wieder spürte Moss einen Stich, diesmal im linken Oberschenkel oberhalb der Prothese. Trotzdem fand sie ihr Gleichgewicht wieder und feuerte, während sie sich innerlich wappnete für die nächsten Stiche, für viele Stiche wie von einem tödlichen Bienenschwarm. Seelenruhig leerte sie ihr Magazin auf den näher kommenden Mann, als würde sie am Schießstand auf eine Pappfigur zielen. Obwohl er schon tot 
war, rotierte Fleece weiter auf sie zu und zog blutige Schlieren hinter sich her. Sie schob die Schulter vor, um den Aufprall abzufangen, doch er flog glatt über sie hinweg und krachte gegen einen Brotofen.

»Verdammte Scheiße«, zischte Moss. Drei Kugeln, ich habe mindestens drei Kugeln abgekriegt.
 Sie hatte Geschichten von Leuten gehört, die von dreißig oder mehr Schüssen getroffen und so vollgepumpt mit Adrenalin waren, dass sie sich weiter ihrer Verhaftung widersetzten, obwohl sie schon längst hätten tot sein müssen. Trotzdem reicht manchmal schon eine Kugel zum Tod.


»Also, Nicole.« Sie atmete schwer. »Wo ist Remarque?« Der Schmerz wurde stärker. Vor allem aus der Wunde am Schenkel quoll Blut über die Prothese und waberte nach oben. »Wir müssen sie finden.«

»Ich muss deine Blutung stillen.« Nicole presste auf Moss’ Schenkel, doch noch immer pulsierte es rot heraus. Nach kurzem Überlegen holte sie ein dünnes Geschirrtuch aus der Kombüse und schlang es Moss als Druckverband um den Schenkel.

»Wir müssen weg«, flüsterte Nicole. »Shannon, sie haben bestimmt gehört, wie …«

»Nein, ich will zu Remarque«, knurrte Moss.

Kurz darauf pochte sie an die verschlossene Tür zur Messe, die größer war als die Eisenluken im restlichen Schiff, damit die Mahlzeiten mühelos serviert werden konnten. Ihre klatschenden Schläge hinterließen blutige Handabdrücke an der Tür. »Special Agent Shannon Moss vom NCIS
! Kommen Sie raus, wir müssen uns beeilen! Commander Remarque, ich brauche Sie für den B-L … Scheiße.
 Ich bin vom NCIS
, kommen Sie …«

Auch Nicole hämmerte jetzt an die Tür. »Ich bin’s, Nicole Onyongo! Kommen Sie, schnell!
«

Die Tür zur Messe öffnete sich. Obwohl sie ihr Foto aus der Besatzungsliste der Libra
 kannte, war Moss überrascht, wie jung Remarque war. Nur wenige Jahre älter als Moss, das jungenhaft geschnittene, silberblonde Haar schräg in die Stirn fallend. In ihrer Baumwollhose und einem Sweatshirt der Naval Academy glich sie eher eher der Spielführerin einer Frauenfußballmanschaft als einer hochrangigen Berufssoldatin. Schlank, sportlich, kantiges Kinn. Sie trat mit erhobenen Händen heraus, die nicht Kapitulation, sondern Ruhe signalisierten. Die Waffenoffizierin Chloe Krauss folgte ihr und hatte die Hände ebenfalls oben. Sie war größer als Remarque und trug ihr rotes Haar hoch und kurz geschnitten. Ohne Waffen waren sie in die Offiziersmesse geflohen und hatten sich dort eingeschlossen. Moss wusste, dass Chloe Kraus bei dem folgenden Feuergefecht erschossen worden wäre. Remarque wäre überwältigt und in die Mannschaftskantine geschleppt worden, wo ihr Hyldekrugger vor den Augen aller die Kehle aufgeschlitzt und sie herumgereicht hätte.

»Sie sind verletzt«, sagte Remarque. »Wir können Ihnen helfen. Krauss hat die nötigen Kenntnisse.«

»Keine Zeit«, erwiderte Moss. »Diese Männer kämpfen gegen Sie, weil Sie die Libra
 zerstören wollten und …«

»Wie kommen Sie überhaupt hierher? Sie gehören nicht zu meiner Crew.«

»Sie müssen beenden, was Sie begonnen haben.« Moss’ Atem ging rasselnd, sie schmeckte Blut im Mund. »Kaskadenversagen, der B-L-…«

»Wer sind Sie? Woher haben Sie diese Informationen?«

»Wissen Sie, was ein dünner Raum ist?«, fragte Moss. »Ein Raumzeitknoten?«

Remarque kniff das linke Auge zusammen, ein Ausdruck 
verschmitzter Berechnung. Ihr Kiefer spannte sich an. »Also gut. Dann zum Maschinenraum. Der B-L-Antrieb ist von den ersten Kämpfen schon beschädigt, aber ich muss ein Kaskadenversagen auslösen, damit sich daraus eine Singularität ergibt.«

»Hyldekrugger ist in der Mannschaftsmesse«, warf Nicole ein. »Bestimmt kommt er gleich.«

Krauss schnappte sich Cobbs M16
 und legte ein neues Magazin ein.

»Wir können den Weg durch den Laderaum für die Quadlander nehmen«, sagte Nicole. »So sind wir hergekommen.«

»Es gibt eine schnellere Möglichkeit«, erwiderte Krauss. »Durch das Waffenarsenal geht’s direkt zum Maschinenraum.«

»Ich … kann nicht.« Moss fror vom Blutverlust. Ein Wald im Winter, ein ewiger Wald.
 Der Druckverband hatte sich gelöst, und um sie herum schwebten Blutflecken. »Ich kann mich nicht mehr bewegen.«

Nicole schlang den Arm um sie. »Komm, wir folgen ihnen.«

Krauss führte sie unter Deck in einen Schubblock. Sie sperrte eine Luke auf und ließ sich tiefer in das geräumige Munitionslager fallen. Sie passierten den rechten Lasergenerator, einen grauen Kasten mit einer Linse. Moss fiel ein, dass es einen Brand gegeben hatte, als sie in der Arrestzelle eingeschlossen war. Wie lange noch, bis das Feuer das Schiff zum Absturz brachte? Die Zeit läuft uns davon. Die Chance könnte vertan sein, und ich würde es nicht mal merken.
 Bei einer Fehlzündung des B-L-Antriebs würde die Crew der Libra
 einfach wieder in die Ausgangsstellung zurückkehren wie Schachfiguren für eine neue Partie.

»Da hoch.« Krauss zeigte auf eine Eisenleiter, die zur technischen Abteilung hinaufführte
.

Moss schwebte vor Nicole, Remarque schloss als Letzte die Tür hinter ihnen.

In der technischen Abteilung wurden sie von einer bellenden Stimme empfangen. »Waffen weg! Geben Sie auf, Remarque! Sofort das Gewehr fallen lassen, Krauss!«

Mit einem M16
 im Anschlag versperrte Patrick Mursult den Zugang zum Maschinenraum. Er wappnete sich gegen den Rückstoß des Gewehrs, um ihn herum in Reichweite schwebten drei Magazine zum Nachladen. Moss spürte die Enttäuschung wie einen Schlag in die Magengrube: Sie hatte Remarque gerettet, nur um sie in einen anderen Tod zu führen. Er konnte sie alle mit einer kurzen Salve niedermähen.

»Patrick«, sagte Nicole. »Bitte.«

»Ihr kommt hier nicht rein.« Mursults Augen blieben kalt.

Moss begriff, dass seine erwachenden Gefühle für Nicole, die später zu einer Affäre führen sollten, in diesem Moment der Entscheidung keine Rolle spielten. Er würde sie genauso skrupellos umbringen wie irgendeine von uns.


»Lassen Sie die Waffe fallen, Krauss«, befahl Remarque und wandte sich an Mursult, während Krauss der Anweisung folgte. »Reden wir miteinander. Sie glauben, richtig zu handeln …«

Mursult unterbrach sie. »Karl ist schon unterwegs, er wird Sie umbringen. Persönlich. Er will Ihnen mit seiner Axt den Kopf abhacken.«

Moss schaltete sich ein. »Mursult, bitte. Damaris …« Sie verstummte. Ihr war schwindlig vom Blutverlust.

»Wer ist das denn?« Mursult musterte Moss mit kaltem Blick. »Die hat hier nichts zu suchen.«

Moss hustete Blut. Nach einem tiefen, feuchten Atemzug setzte sie noch einmal an. »Ich komme aus einer anderen Zeit. Ich weiß, wie das alles ausgeht. Sie haben eine Frau, Damaris. 
Und eine Tochter, sie ist fünf. Sie werden weitere Kinder bekommen, einen Sohn und noch eine Tochter. Was Sie tun, wird nicht gut enden. Alle werden sterben … wegen der Sache hier. Sie müssen immer sterben …«

Mursult zielte auf Moss’ Herz. Keine Spur von Rücksicht, keine Spur von Mitleid.

»Sie können ihr eine Zukunft schenken, Patrick. Ihrer Tochter. Marian.« Sie sah den Moment, in dem das Gefühl durchbrach: als sie den Namen seiner Tochter erwähnte.

Nach einem Augenblick des Zögerns senkte Mursult die Waffe. »Geht rein. Ich halte sie auf, solange ich kann. Sie sind schon unterwegs.«

Nicole zerrte Moss in den Maschinenraum, Remarque und Krauss folgten. Der B-L-Antrieb stand im Zentrum eines blauen Schimmers, wie die Spiegelung von Licht auf Wasser. Im ganzen Raum roch es nach verschmorten Kabeln. Krauss zog die Hauptluke zu und verriegelte sie. Moss hörte Schüsse draußen im Korridor, mehrere kurze Salven, die wieder verstummten. Sie sind hier.


Remarque öffnete den Schaltschrank für den B-L-Antrieb. Moss bemerkte Blut in der Luft und fühlte sich daran erinnert, wie aus einer Schatztruhe am Grund eines Aquariums Luftperlen nach oben blubberten. Mein Blut
. Es quoll aus der klaffenden Wunde im Oberschenkel durch ihre Unterwäsche, in dicken Blasen, die sich um sie und Nicole ausbreiteten. Blasen in einem Aquarium. Moss betrachtete den B-L-Antrieb, dessen unheimliches blaues Licht in konzentrischen Ringen nach außen flackerte.

Lautes Zischen, eine Explosion, und die Luke flog in einer Flammenwelle aus den Angeln. Nein!
 Hyldekrugger schwebte in den Maschinenraum. Krauss schoss, doch schon verteilten 
sich Hyldekruggers Anhänger und erwiderten das Feuer. Nicole wurde getroffen, sprühender Dunst und Blutstränge spritzen aus ihrer Brust und flossen zu wabbelnden Kugeln zusammen. Wieder bohrten sich Stiche durch Moss’ Bein, durch ihren Bauch. Der Schmerz setzte sich tief in ihr fest. Nein …


»Bin so weit«, rief Remarque. In diesem Moment erschien um den B-L-Antrieb ein blauer Strahlenkranz, ein intensiver Plasmalichtbogen.

Krauss wurde von Kugeln durchsiebt, bis sie wie ein Bündel zerfetzter Lumpen um die eigene Achse rotierte. Remarque schrie, doch Moss hörte ihre Stimme nur noch schwach, als wäre sie unter Wasser. Wir sind alle unter Wasser.
 In bebenden Klumpen und schlingernden Wirbeln, die beim Aufsteigen Ringe bildeten, rauschte das Blut aus ihren Eingeweiden.

Hyldekrugger war ein junger Mann und hatte nichts Teuflisches an sich, noch nicht. Er war bloß verängstigt und egoistisch. Er setzte Remarque den Lauf seiner Pistole an die Schläfe und feuerte.

Moss beobachtete, wie die rote Gischt aus der Austrittswunde sprühte und als Dunst nach unten schwebte. Ihr eigenes Blut mischte sich mit dem von Remarque in einer Strömung, die von der Schwerkraft des B-L-Antriebs angezogen wurde. Die versagende Maschine überflutete den Raum mit einem blauen Schein, in dessen Mitte Moss einen tiefschwarzen Punkt bemerkte. Das Schwarz dehnte sich zu einem vollkommenen Kreis, der schon bald alles um sich herum verbog und die Welt in sich aufsaugte wie Schmiere.

Moss sah alles niedergeschrieben in diesem schwarzen Kreis, alles Gewesene und alles Künftige, das erste Vergessen und das letzte. Je größer der Kreis wurde, desto mehr schrumpfte alles Existierende. Die Libra
 und die winterlichen Wälder, die 
immergrünen Bäume und der Terminus, die schneebedeckte Welt. Moss fühlte sich getragen in dieser Schwerkraft, bevor auch sie von dem schwarzen Loch umschlossen wurde. Alles Denken endete, alles Leiden. Sie glitt in die Dunkelheit und war kein Körper mehr, sondern eine Welle aus Licht.


EPILOG

28. Januar 1986

Der Schneefall wird stärker. Das Glitzern, wenn die Flocken vor den Straßenlaternen vorbeischweben. Bei dem Wetter wollte sie nicht fahren, also gehen wir zu Fuß. Nehmen eine Abkürzung durch die Fichten auf dem Nachbargrundstück. Sie zupft an den Ästen, und ich bin von oben bis unten voll.

»Ah, du Miststück! Du Miststück!«, kreische ich und schüttle Schnee aus dem Jackenkragen und dem Haar. Sie lacht. Ich mache einen Schneeball und werfe ihn, aber er zerfällt in der Luft. So habe ich sie schon ewig nicht mehr lachen hören.

»Hauptsache, ich werde später reich«, prustet sie. »Oder ich heirate einen reichen Mann. Mehr will ich nicht.«

Im Ort warten wir darauf, dass es einen Unfall gibt. »Ist dir schon mal aufgefallen, dass so ein Crash klingt wie Plastik?«, fragt sie. Sie raucht Camels aus einer harten Packung, und ich nehme mir eine von den letzten. Sie klopft ihre auf die Schachtel, dann meine. Zündet ihre an, und ich beuge mich zu ihr und hole mir die Glut von ihrer Spitze. Viel Geschleuder, aber niemand stößt zusammen. Ich bibbere, weil ich nur die Navy-Jacke von meinem Dad angezogen habe. Sie trägt ihr Michael-Jackson-Teil mit den Reißverschlüssen an den Ärmeln. Ein 
Auto kommt vorbei und lässt die Hupe plärren. Courtney zeigt ihnen den Finger, und jemand lacht. Bekannte vielleicht.

Ab in den Seven Hills an der Euclid Avenue, Courtneys Lieblingsladen, weil die Frau an der Kasse nie die Ausweise überprüft. Courtney kauft Zigaretten. Ich hole mir heiße Schokolade aus dem Automaten.

»Gimm, darf ich es mal sehen? Gottverdammte Scheiße«, flüstert die Frau, als Courtney den Rollkragen herunterzieht und ihr die Narbe zeigt. Sie ist leuchtend weiß und wird immer bleiben, weil ihr irgend so ein durchgeknallter Arsch die Kehle aufgeschlitzt hat. Die Narbe ist schartig, man sieht, wo das Messer reingegangen ist, wie es die Haut aufgerissen hat. Die Frau gibt ihr die Schachtel Camel. »Gratis. Wenn du schon so was mitmachst, kriegst du dafür wenigstens eine Packung Zigaretten umsonst.«

»Echt jetzt«, lacht Courtney.

»Wir waren im Pizza Hut, geschieht ihr ganz recht«, sage ich.

»Ich geh raus und rauche meine letzte.«

»Bin gleich da.« Ich zahle die Schokolade und einen Clearblue-Test.

Sie tippt beides ungerührt ein und meint: »Wenn dir das Ergebnis nicht gefällt, hol dir einen zweiten, bevor du ausflippst. Ein zweiter Versuch kann nie schaden.«

Wir liegen nebeneinander in ihrem Zimmer auf dem Boden. Genug Platz, wenn wir die Beine aufs Bett schmeißen. Sie ist schon bei der dritten, aber ich lasse mir Zeit. Ich puste Rauch hinauf zur Decke und schaue zu, wie der Ventilator ihn herumwirbelt und wieder zu mir runterweht. Powerage
, erste Seite. Wir reden nicht, und das macht mir nichts, weil mir Courtney gesagt hat, dass ich ihre einzige Freundin bin, mit der sie nicht 
reden muss. Als die Musik aus ist, frage ich, ob ihr Bruder heute nach Hause kommt.

»Er ist bei Jesse«, antwortet Courtney.


Verdammt.
 Vor dem Besuch im Seven Hills habe ich nichts gemerkt, aber jetzt spüre ich es auf einmal im Bauch, wie einen Schmetterling, der mit den Flügeln flattert. Courtney steht auf und legt eine andere Platte auf, Back in Black.
 Ich lege die Hand auf meinen Bauch. Sie hat eine neue Art, ihren Hals zu berühren, zerstreut, wie wenn sie an einer Kette zupfen würde. Als sie sich wieder zu mir auf den Boden legt, sind unsere Gesichter einander so nahe, dass ich die Wärme ihrer Haut spüre.

Drei Uhr früh. Ich wache auf und lasse sie schlafen. Denke an das blaue Kreuz, das beim Pinkeln auf den Streifen erschienen ist. Denke darüber nach, wie ich es ihm sagen soll. Ich schleiche durch den Gang zu seinem Zimmer und schaue nach seinem Bett, aber er ist natürlich nicht hier. Ich hätte ihn jetzt gern bei mir. Das Bett der Schwester, das Bett des Bruders. Wie wäre es, wenn Courtney meine Schwester wäre? Beste Freundinnen, nur noch enger. Wenn Davy das Richtige macht, wird
 sie meine Schwester. Ich streife durch die Zimmer im Erdgeschoss. Die Vorhänge an der Verandatür im Wohnzimmer sind offen, und der Mondschein auf dem Schnee spiegelt sich silbern im Haus. Ich schaue hinaus in den Garten, wo der Schnee glatt auf den Fichten und dem Gras liegt, perfekt und unberührt, bis auf einen Kreis von Fußstapfen. Ein vollkommener Kreis, nur dass keine Spuren hin- oder wegführen, als wäre jemand aus der Luft gefallen, im Kreis gelaufen und dann verschwunden. Meine Mutter glaubt an Omen, aber nie an gute.

Wann wird er mir den Heiratsantrag machen? Gleich nachdem ich es ihm gesagt habe? Nein, er wird es richtig machen, 
auf romantische Weise, irgendwo beim Dinner. Ich habe noch Bilder aus dem ersten Highschooljahr, die ich ihm geben kann. Wenn ich es ihm sage, schenke ich ihm ein Bild von mir, damit er an mich denken kann, wenn er nicht zu Hause ist, damit er an uns
 denken kann. Er will zur Navy gehen und die Welt sehen, auch wenn Courtney meint, das ist bloß, weil er keinen Platz am College kriegt. Er glaubt, dann kommt er vielleicht nach Deutschland, nach Ägypten oder Japan. Ich stelle mir vor, wie er reagiert, wenn ich es ihm sage. Wie seine Augenbrauen nach oben hüpfen. Er wird mir einen Antrag machen, und wir werden in St. Pat’s heiraten, Courtney als meine Trauzeugin. Solange er weg ist, werde ich jeden Tag in der Kirche beten. Für meinen Vater und für meinen Mann, beide auf See. Ich stelle mir vor, wie Davy im unendlichen Meer zu einem Stern betet, den er sich ausgesucht und nach mir benannt hat. Shannon, wird er beten, Shannon, mein Stern. Und er wird mir seinen Stern zeigen, unseren Stern, damit ich ihn von den vielen anderen unterscheiden kann. Er wird mir versprechen, dass er zu dem Stern hochschauen und an mich denken wird, und er wird mich bitten, dass ich es genauso mache.

Und in Nächten wie dieser werde ich unser Kind in den Schlaf küssen und draußen unseren Stern erkennen, und so werde ich wissen, dass es ihm gut geht und dass er in Sternenlicht getaucht ist, wenn er aus der Takelage herunterklettert aufs Deck, wenn er am Abend übers Meer blickt, wenn der stählerne Bug durch die Wellen pflügt. Ich werde wissen, dass die Sterne ihn anstrahlen, dass er gesund ist, dass er an mich denkt und an uns, und ich werde wissen, auch wenn er noch so weit weg ist, wird er eines Tages heimkehren.
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Die nahe Zukunft. Zehn Jahre sind vergangen, seitdem Pittsburgh innerhalb von Sekunden in einen Aschehaufen verwandelt wurde. Der Rest der Welt hat die Tragödie abgehakt und ist weitergegangen in eine Zukunft, in der digitale Medien alle Aspekte des Lebens bestimmen. John Dominic Blaxton ist einer der wenigen Menschen, die das nicht akzeptieren können, denn er hat seine Frau und ihr ungeborenes Kind in der Katastrophe verloren. Seitdem ist das Archiv zu seiner zweiten Heimat geworden – eine virtuell begehbare Kopie der Stadt Pittsburgh, konstruiert aus den Überwachungsvideos und privaten Fotos, Bewegungsmustern und digitalen Spuren, mit der die Erinnerung an die Opfer des Anschlags bewahrt werden soll. Hier arbeitet Dominic als Ermittler, der nach den Spuren unaufgeklärter Morde aus der Zeit vor dem Anschlag sucht. Als er den Tod einer jungen Frau untersuchen soll, bemerkt er jedoch seltsame Veränderungen im Archiv: veränderte Videosequenzen und seltsame Wiederholungen, die alle nur einen Schluss zulassen – jemand versucht, alle Spuren der Existenz dieser jungen Frau zu löschen. Je hartnäckiger Dominic die Drahtzieher dahinter ausfindig zu machen versucht, umso tiefer verfängt er sich in einem Netz aus Intrigen, Machtkämpfen und Brutalität in der realen Welt. Denn nicht alle Mörder der Stadt sind mit Pittsburgh untergegangen …
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Für Sonja und Genevieve


Da ist ein Schmerz – so abgrundtief –

Dass er das ganze Sein verschlingt –

Mit süßem Rausch deckt er den Abgrund zu –

Und die Erinnerung betritt ihn leicht –

Tritt um ihn – über ihn hinweg –

Wie Einer – der im Traume wandelt –

Mit sichrem Schritt und stürzen würde –

Knochenschwer – wenn er erwacht.

Emily Dickinson


ERSTER TEIL

Washington, D.C.


23.8.

Ihre Leiche liegt unten in Nine Mile Run, halb begraben im Flussschlamm. Ende April, der Regen muss sie freigewaschen haben. Oder der Fluss ist durch die Niederschläge angestiegen und hat die dicke Schlickschicht weggespült, die sie bedeckt hatte. Zeitstempel 18:44 Uhr – schräg stechen Sonnenstrahlen durch die Wälder und sprenkeln den Morast in den Lichtungen. Wo sie auf Wasser treffen, glänzt es moosig grün, überall sonst rußig braun, fast schwarz. Ich denke an die Erde hier, an die Geschichte des Orts, für den brennende Hitze nichts Neues ist. Die steil zum Flussbett abfallenden Hänge waren einst Schlackehalden, rollende Lawinen aus geschmolzener Asche. Zu dem Zeitpunkt, da ich diesen Ort kennenlernte, war alles bereits von der Natur zurückerobert und begrünt. Ein Stadtpark.

Als der Zeitstempel 19:31 Uhr erreicht, ist es so dunkel, dass man nichts mehr erkennt. Ich justiere die Lichtfilter. Die Bäume und die Leiche erstrahlen im fahlen Schein digitalen Lichts. Ich sehe jetzt ihre Füße, die weiß wie Pilze aus dem Boden gequollen sind. Markiere die Leiche mit einem Lesezeichen. Dann wende ich mich ab und taste mich auf dem Joggingpfad zurück durch den stockfinsteren Wald.

Am Parkplatz, wo der Weg mündet, stelle ich erneut auf 18:15 Uhr, eine halbe Stunde bevor ich auf die Leiche stoßen werde. Die blaue Schattierung der Dämmerung kehrt wieder. Ich folge dem Joggingpfad, der sich durch den Wald windet, ehe ich durch ein Gewirr von Wurzeln und Dornensträuchern hinunterklettere. Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, halte ich mich an dünnen Ästen fest. Ich bin nicht zum ersten Mal hier. Suche das Unterholz nach Fußabdrücken ab, nach Zeichen eines Kampfs, nach Stofffetzen, nach irgendetwas, doch ich finde keine handfesten Spuren, bis ich ein weiteres Mal den weißen Schemen ihrer Leiche bemerke – einen bleichen Bogen, den ich für ihren Rücken halte, und ein schlammiges Knäuel auf dem Kopf, das viel dunkler ist als das honigbraune Haar, das ich aus Fotografien kenne. Neben ihr kniend betrachte ich sie, um zu ergründen, was geschehen ist – um zu begreifen. Um 19:31 Uhr ist es so dunkel, dass man nichts mehr erkennt.

Ich mache mich wieder auf den Weg zum Parkplatz. Ich stelle auf 18:15 Uhr, und die Nacht weicht zurück. Dort unten wartet ihre Leiche, halb begraben im Schlamm. Ich folge dem Joggingpfad und suche den Wald nach Spuren von ihr ab. In ungefähr zwanzig Minuten werde ich sie finden.


21.10.

Die Leute fragen uns oft, wie ihre Liebsten gestorben sind. Sie erwarten außergewöhnliche Umstände und fürchten, dass sie vielleicht schrecklich gelitten haben. Das erinnert mich an Audens Gedicht »Musée des Beaux Arts«, denn bis auf seltene Ausnahmen sind die von uns untersuchten Todesfälle völlig banal. Jemand war gerade beim Essen, öffnete ein Fenster oder ging irgendwohin. Nichts Besonderes, wenngleich sich die Überlebenden oft daran erinnern, was für ein strahlender Herbsttag es war, fast wie im Sommer. Das Ende kam ganz schnell, so viel steht fest. Gelitten haben nur die, die davongekommen sind. Fünfhunderttausend Menschen starben in einem blendend weißen Blitz. Schatten verlängerten sich und verschmierten zu Holzkohleflecken, die Stadt wurde zu schneeweißer Asche und verschwand in einem einzigen Windhauch. Abgesehen von Einzelheiten beschränken sich unsere Auskünfte über ihre Liebsten darauf, dass sie wahrscheinlich nicht leiden mussten und so gestorben sind, wie sie gelebt haben. Eine schreckliche Katastrophe, die einfach ihren Lauf nahm.

Der 21. Oktober –

Genau zehn Jahre nach dem Ende.

Am Dienstag habe ich zum letzten Mal Brown Sugar genommen. Aus Höflichkeit rief ich am Morgen sogar Kucenic an, um ihm mitzuteilen, dass ich mir einen Virus eingefangen hatte und nicht zur Arbeit kommen konnte. Darauf erklärte er mir, dass ich meine Kranken- und Urlaubstage aufgebraucht habe und dass die anderen Archivassistenten keine Lust mehr haben, für mich einzuspringen. Dass ich mit einer Lohnkürzung und mit Scherereien wegen Verletzung der Bewährungsauflagen rechnen muss. Es hatte Beschwerden gegeben, sagte er. Ein paar Minuten später pingte er mich an, sein Profilbild ganz schneeweißer Bart und freundliche blaue Augen. Durch das flaumige Haar schimmert fast nackt wie ein Gitter aus silbernen Drähten die Adware auf seinem Schädel. Ich saß im Café Tryst und bekam den Anruf über das dortige WLAN
. Meine minderwertige Adware läuft mit einer sprunghaften Bildfrequenz, die die Realität mit einer beschissenen Verzögerung wiedergibt. Kucenics Bild hing in meinen Augen wie eine transparente Folie über Speisekarten mit Caffè Latte, Red Eye und Mokka. Wohin ich auch blickte, überall schwebten samtige Kaffeesorten vor mir, und über jede Bohnentüte rollten Informationen zu Fair Trade und biologischem Anbau. Seine Lippen bewegten sich nicht synchron zu den Worten, als er sich erkundigte, wie es mir ging.

»Alles in Ordnung«, antwortete ich. »Meine Nebenhöhlen, glaube ich. Nur eine Nebenhöhlenentzündung …«

»Du untersuchst einen Mordfall«, mahnte er.

»Morgen geht es mir bestimmt schon besser.«

»Ich habe dir einen potenziellen Betrugs- und Mordfall anvertraut. Wir müssen einen Zeitrahmen einhalten und Berichte …«

»Ihre Leiche wurde manipuliert …«

Es machte mich verlegen, in einem dicht besetzten Café über eine Tote zu sprechen, doch alle Gäste an den Tischen in der Nähe waren in ihre eigenen Adware-Streams vertieft, plauderten mit unsichtbaren Gegenübern und folgten zusammengesunken ihren privaten Fantasien. Niemand schenkte mir Beachtung.

»Anfrage 14502 – Hannah Massey«, sagte Kucenic. »Du schreibst, dass das Archiv um sie herum beschädigt ist.«

»Irgendjemand hat versucht, den Mord zu vertuschen«, erwiderte ich. »Wenn auch ziemlich schlampig. Diese Verfälschungen im Archiv sind wie Fingerabdrücke. Allerdings sind es Millionen von Fingerabdrücken, und es dauert einfach eine Weile, das alles zu sortieren.«

»Du reibst dich auf. Du machst gerade eine schwere Zeit durch, das ist mir völlig klar, trotzdem muss ich einfach wissen, ob du diesen Bericht hinkriegst. Es ist jetzt schon Monate her, dass du die Tote gefunden hast. Du musst die Sache endlich abschließen. Brauchst du Hilfe? Möchtest du vielleicht unbezahlten Urlaub nehmen? Wir können deine Fälle an andere vergeben.«

»Ich will keinen unbezahlten Urlaub«, antwortete ich. »Das kann ich mir nicht leisten.«

»Was meint dein Arzt dazu?«

»Lass diesen privaten Scheiß aus dem Spiel. Das hat überhaupt nichts mit meinen …«

»Deine Arbeit ist anstrengend.« Sein Ton wurde vorsichtiger. »Du bist immer gründlich in deinem Vorgehen, Dominic, aber in dieser Präsentation sind Lücken. Bedeutende Lücken. Was ist mit den Eltern der Toten? Und mit ihren Freunden? Nicht mal ihre letzten Stunden hast du beschrieben.«

»Es gibt keine letzten Stunden, zumindest noch nicht«, erklärte ich. »Ich habe ihre Spur bis zu ihrem Verschwinden verfolgt, doch das ist nicht der Zeitpunkt ihres Todes. Sie war in der Uni, bei einer Psychologievorlesung … Interaktion von Mensch und Computer. Danach hat sie den Campus überquert und ist ins unterste Stockwerk einer Parkgarage an der Forbes Avenue gegangen. Dort gab es keine Überwachungskameras. Wahrscheinlich wurde sie dort entführt.«

Ich minimierte Kucenic und starrte auf die Nährwertangaben, die wie lesbare Lichtreflexe in meiner Kaffeetasse erschienen. Ab dem Zeitpunkt, als sie die Parkgarage betrat, bis zu meiner Entdeckung ihrer Leiche am Fluss ist eine Lücke im Archiv. Erst kurz nach ihrem Verschwinden wurden in dieser Garage Überwachungskameras installiert – es gibt haufenweise Filmmaterial von den unteren Geschossen und von Wachleuten, die auf Golfmobilen ihre Runden drehen, aber eben erst aus den Wochen und Monaten, nachdem man sie zum letzten Mal gesehen hatte.

»Wir müssen den Umfang deiner Arbeit eingrenzen. Die Versicherung State Farm will nur einen Beleg dafür, wie sie gestorben ist«, erklärte Kucenic. »Eine dokumentierte Todesursache, das ist alles. Eine kurze Zusammenfassung auf einer Seite. Und falls wir sicher sind, dass es sich um einen Mord handelt, muss ich ihren Tod beim FBI
 anzeigen. Wenn wir das nicht angemessen handhaben, drohen rechtliche Konsequenzen. Wir müssen uns an die Zeitvorgaben der Versicherung halten. Es geht nicht, dass ich Tage und Wochen nichts von dir höre.«

»Ich habe ihre Leiche gefunden.« Ich dachte an den Frühjahrsregen, der ihr flaches Grab freigespült hatte. »Kein anderer hätte …«

»Hör zu, Dominic«, unterbrach er mich. »Wenn du in dieser Branche arbeiten willst, musst du den Gesamtzusammenhang berücksichtigen. Du kannst dich nicht einfach in deiner Recherche festbeißen und alles andere verdrängen. Sicher, die Vertreter von State Farm werden begeistert sein, wenn ich ihnen erzähle, was mein Mitarbeiter dank seiner Sorgfalt entdeckt hat, aber als Erstes werden sie fragen: Warum haben Sie uns nicht gesagt, wie die Frau gestorben ist?
 Diese Information bedeutet Geld für sie, und ihnen kommt es auf das Geld an, nicht auf das Mädchen. Wenn du Erfolg haben willst, musst du denken wie diese Leute.«

»Denen ist egal, wer Hannah auf dem Gewissen hat. Für die zählt doch bloß, dass
 sie umgebracht wurde«, sagte ich. »Habe ich recht? Soll ich einfach ignorieren, was mit ihr passiert ist? Das kann ich nicht, Kucenic. Wenn ich die Augen zumache, sehe ich sie vor mir, schon seit Wochen.«

»Diese Bilder sind nicht real. Du tauchst ständig ins Archiv ein, und wenn du nicht aufpasst, vergisst du irgendwann, dass es nicht die Realität ist. Du siehst zu viele Menschen sterben, und das macht dich fertig. Kein Wunder, wenn dir das über den Kopf wächst und du nicht weiterarbeiten kannst.«

»Was soll das heißen, es ist nicht die Realität? Das war alles real …«

Er schnitt mir das Wort ab. »Häng dich ein paar Stunden rein, bring es hinter dich. Bis heute Nachmittag will ich von dir hören.«

»Schön, schön.«

Trotz meiner Zusicherung ließ ich die Arbeit an diesem Tag ausfallen. Stattdessen ging ich in den Saal für Regierungsdokumente der Mount Pleasant Library und zog mich in einen Lehnsessel zurück, der von der Auskunftstheke nicht einzusehen ist. Dann griff ich auf das öffentliche WLAN
 zu und tauchte ein. Abgeschieden und ungestört dort hinten. Brown Sugar ist in Blisterpackungen in Umlauf: sechseckige, maulwurfgraue Plättchen als Lernhilfe für Studenten. Ich schluckte die Pille trocken hinunter. Als die Wirkung eintrat, schloss ich die Augen, und meine Atemzüge wurden tiefer. Ich lud die City von Pittsburgh. Und war mit meiner Frau zusammen. Mindestens zehn Stunden lang war ich bei ihr. Als sie schlossen, warfen mich die Bibliothekare raus, und ich schlief die Nacht auf dem Parkplatz halb verborgen hinter einer Hecke. Beim Aufwachen war ich noch immer verbunden, doch die City-Zeit war abgelaufen. Reißerische Morgen-Feeds plärrten mir entgegen: Cash Amateurs
, geloopte Promos für Staffel 4 von Weg zur Hölle
, die Bezahl-Streams von Voyeur Cam
, Real Swingers of
 DC
 und tolle Sparangebote, falls ich meine Meinung dazu abgab, wer von den beiden ermordeten Pelzgirls auf Crime Scene Superstar
, deren Leichen in Tatort-Streams gezeigt wurden, die schärfere war, die Blonde oder die Rothaarige, – hier können Sie abstimmen!


Dr. Simka hat bei mir eine schwere depressive Störung, eine Suchterkrankung und eine sekundäre Traumatisierung festgestellt. Er hat mir Zoloft verschrieben und angedeutet, dass ich mich mehr bewegen soll. Joggen durch den Rock Creek Park bei schönem Wetter oder Trainieren für den National Half Marathon soll meinen Kreislauf entgiften. Es macht ihm Sorgen, dass ich zunehme.

»Vielleicht können wir zusammen was gegen die überflüssigen Pfunde unternehmen«, sagte ich darauf, doch er klopfte sich nur lachend auf den Bauch.

Simkas Praxis liegt drüben in Kalorama, in der Nähe der 21st Street und der Florida Avenue, in dem Haus mit der knallroten Tür. Er hat sein Wartezimmer mit selbst gebauten Möbeln eingerichtet: Kirschholzstühle im Missionsstil, ein Zeitschriftentisch, ein dazu passendes Bücherregal, gefüllt mit seinen frühen Ausgaben von Lacan. Nach unseren einstündigen Sitzungen alle vierzehn Tage komme ich mir jedes Mal vor, als hätte ich ihm schadhafte Waren angedreht; sicher ist mein Fall schlecht für seine Erfolgsquote. Ich machte eine entsprechende Andeutung, als er das Formular für den Arbeitgeber unterschrieb, doch er nickte bloß und strich sich lächelnd über seinen buschigen Schnurrbart. »Sie brauchen keine guten Haltungsnoten, um zu gewinnen.«

Ich habe gelernt, Dr. Simka zu vertrauen. Ich spreche mit ihm über Theresa, über meine Erinnerungen. Wir diskutieren darüber, wie viel Zeit ich im Archiv von Pittsburgh verbringe, um sie zu besuchen. Wir bemühen uns, Grenzen zu ziehen und Ziele zu setzen. Simka glaubt nicht an eine Therapie mit Virtueller Realität. Er bevorzugt den direkten Kontakt zu seinen Patienten, also entspanne ich mich auf seiner gemütlichen Ledercouch und führe Unterhaltungen mit ihm – über Gott und die Welt, über alles, was mir durch den Kopf geht, über Geister, die ich verscheuchen möchte. Ich rede über meine Arbeit bei Kucenic, über meine Recherchen im Archiv. Diese Informationen sind vertraulich, trotzdem schütte ich Simka mein Herz aus. Auch von der Anfrage 14502 habe ich ihm erzählt, von der Frau, deren Leiche ich entdeckt habe.

»Es gab einen Streit«, erklärte ich ihm. »Eine Frau in Akron machte Ansprüche aus einer Lebensversicherung für ihre Schwester und deren drei Kinder geltend, aber State Farm lehnte mit der Begründung ab, dass der Tod als direkte Folge der Bombe nur bei zwei Kindern verbürgt ist.«

»Also wurde Ihre Firma eingeschaltet, um die Todesfälle zu untersuchen«, warf Simka ein.

»Kucenic hat den Zuschlag im Rahmen einer Gruppenausschreibung bekommen und den Fall mir übertragen«, erwiderte ich. »Wir erhielten den Auftrag, Beweise zugunsten der Auffassung von State Farm zu suchen oder, falls doch alle drei Kinder bei der Explosion gestorben sind, Empfehlungen für einen Vergleich zu erarbeiten.«

»Demnach suchen Sie nach einem toten Kind.«

»Den ersten Toten fand ich ganz leicht«, erzählte ich. »Ein Junge von der Harrison Middle School. Haufenweise Überwachungskameras in der Schule, reichlich Filmmaterial, um sein Leben zu rekonstruieren. Ich habe mich zu ihm ins Klassenzimmer gesetzt, als er starb, und notiert, wann das weiße Licht durch die Fenster schoss und wann er verbrannte. Das zweite Kind war erst wenige Monate alt. Auch ein Junge. Ich verbrachte mehrere Stunden zusammen mit der Versicherungsnehmerin in ihrem Haus, mit der Mutter. Sie schaute fast jeden Nachmittag die Sendung The Price Is Right
 und ließ ihren Sohn in der Wiege schreien. Manchmal habe ich den Jungen hochgenommen, um ihn zu trösten – warum, weiß ich auch nicht. Mir war klar, dass der Junge schon lange nicht mehr lebt und dass das Weinen nur eine Webcamaufzeichnung ist. Ich habe ihn gehalten und ihm vorgesungen, bis er sich beruhigt hat. Doch kaum ließ ich die Arme sinken, machte das Archiv einen Reset, und er lag wieder weinend in der Wiege. Auch bei seinem Tod hat er geweint. Jedes Kind bekam einen eigenen Bericht.«

»Und das dritte?«, fragte Simka.

»Hannah. Neunzehn Jahre alt. Ihre Daten im Archiv wurden manipuliert, große Teile ihres Lebens sind einfach gelöscht. Bei der ersten Prüfung der Ansprüche sind State Farm diese Lücken aufgefallen, und sie haben Nachforschungen angestellt. Aber sie konnten sie nicht finden.«

»Und Sie haben sie gefunden?«

»Ich kann mich in eine Recherche richtig reinknien. State Farm hat gar nicht genug Personal für so was. Wenn etwas aus dem Archiv gelöscht wird, erzeugt das Ausnahmemeldungen, weil der Code ins Stocken gerät. Sobald man bestimmte Zeitfenster isoliert hat, kann man Tausende von Seiten mit Ausnahmemeldungen ausdrucken und sie mühsam durcharbeiten, um das wahre Geschehen wieder zusammenzuflicken. Clevere Hacker ersetzen das, was sie gelöscht haben, durch etwas anderes, am besten was Ähnliches. Wenn man das sorgfältig macht, kann man etwas löschen und eine Fälschung einfügen, ohne eine Fehlermeldung auszulösen. Doch die Leute, die Hannah gelöscht haben, waren weder geschickt noch sorgfältig. Ich musste nur den Ausnahmemeldungen folgen und den Code lesen, um ihr Leben zu rekonstruieren. Natürlich war das zeitaufwendig. Bisschen so, als würde man einem Eber nachstellen, nachdem er krachend durchs Unterholz geflohen ist …«

»Wo haben Sie sie gefunden?«

»Ich habe ihre schlammbedeckte Leiche auf einer begrünten Schlackenhalde in Nine Mile Run entdeckt. Aufnahmen des Fachbereichs Umweltwissenschaften an der Carnegie Mellon University. Ihre Leiche war dort vergraben worden, aber der Regen hat sie freigespült. Die Leute, die sie gelöscht haben, haben nicht daran gedacht, auch das JSTOR
-Material zu löschen, oder sie wussten nicht, dass es als Teil des Archivs existiert. Als ich auf sie stieß, war die Leiche aufgeschwemmt. Kaum mehr zu erkennen …«

»Hannahs Tod scheint Sie besonders zu berühren. Bei Ihrer Arbeit haben Sie doch regelmäßig mit solchen Dingen zu tun.«

»Sie hätte Ihnen gefallen«, sagte ich. »Sie hat Psychologie im Hauptfach studiert. War Schauspielerin in einer Theatertruppe namens Scotch ’n’ Soda. Sie war hinreißend, sprühte vor Leben. Als ich sie in dem Filmmaterial fand, war nicht mehr viel davon übrig. Bloß ein weißer Klecks im Schlamm, ein Teil ihres Rückens und die Füße. Erst anhand der Ausnahmemeldungen konnte ich beweisen, dass sie es ist.«

Fast alle Ansprüche aus Lebens- oder Sachschadenversicherungen werden angefochten. Es sind Milliardenbeträge, um die prozessiert wird. Meine Rechercheergebnisse werden in Tabellenform erfasst. Ich gestand Simka, dass mir diese drei Kinder noch immer den Schlaf rauben. Der Therapeut hörte mir aufmerksam zu. Er schenkt meinen Worten immer große Beachtung. Ich erzählte ihm, dass der Tod dieser Kinder so oft vor meinem inneren Auge abläuft, dass ich nicht mehr unterscheiden kann, ob ich die Ereignisse im Archiv miterlebe oder mich nur an das Gesehene erinnere. Ich bat ihn um Hilfe, damit die Erinnerung endlich aufhört. Er machte sich Notizen auf einem gelben Block, ohne mich mit allzu vielen Fragen zu unterbrechen. Er ließ mich immer reden. Wenn er selbst das Wort ergriff, dann erkundigte er sich oft nach den Beatles – nach der Bedeutung bestimmter Songtexte.

»Die Beatles haben zum Schreiben LSD
 und Psychopharmaka genommen«, erklärte ich ihm. »Als Therapeut sind Sie wohl eher in der Lage, diese Texte zu interpretieren, als ich.«

»Sicher, sicher«, antwortete er. »Aber mir entgehen literarische Aspekte, die Sie dank Ihrer Ausbildung erkennen. Wissen Sie, ich habe aus unseren Gesprächen viel mehr über Baudelaire gelernt als durch irgendwelche Apps. Da dachte ich, dass wir beide uns zusammen vielleicht auch einen Reim auf Abbey Road
 machen können.«

Er schlug mir vor, ein Tagebuch zu führen. Das würde mir bestimmt helfen: oben auf jeder Seite das Datum eintragen und loslegen. Frei von der Leber weg. Sogar ein Ultimatum stellte er mir: Ich sollte es zumindest probieren, ansonsten sei er nicht mehr bereit, mein Arbeitgeberformular zu unterschreiben. Diese Drohung nehme ich nicht ernst. Aber er kaufte mir tatsächlich das Notizbuch, das ich noch immer benutze, und schenkte es mir zusammen mit einem Download: Intensivtagebuchmethode nach Progoff. Er mahnte mich, Langschrift zu benutzen, um meine Aufmerksamkeit zu fördern. Diktat-Apps hätten nicht die gleiche beruhigende Wirkung wie richtiges Schreiben.

Simka denkt holistisch. Er glaubt, dass die Bausteine zu einem gesunden, produktiven Lebensstil bereits in mir existieren und dass ich bloß lernen muss, sie auf neue Weise zusammenzusetzen. Außerdem hat er mir geraten, klassische Musik zu hören. Zur Verbesserung meiner Konzentrationsfähigkeit. Feeds und Streams tragen zur Zersplitterung unseres Bewusstseins bei, sagt er. Ich sollte es einfach mal mit John Adams probieren und geduldig zuhören – mindestens zwanzig Minuten am Stück, ohne zum nächsten Track zu springen und ohne mir über Augmented-Reality-Zusätze, sogenannte Augs, weitere Informationen zu holen. Er summte eine Melodie, die die Adware schließlich als »Grand Pianola Music« identifizierte. Klick, hinzufügen zur iTunes-Mediathek.


Obwohl ich jeden Abend mein Zoloft nehme, erwache ich Nacht für Nacht aus Träumen von meiner Frau. Um vier Uhr. Um sechs Uhr. Im Radiowecker dudelt der Popmüll von HOT
 99.5, trotzdem höre ich betäubt zu und wünsche mir, dass mein Bett ein Krater ist, in dem ich für immer versinke. Das Radio läuft und läuft, bevor ich mich am Nachmittag dazu durchringe, es auszuschalten und aus dem Bett zu klettern. Ich gönne mir Pop-Tarts und Brownies. Auch Ho Hos esse ich gern. Letzten Freitag war Gavril zu Besuch hier und sah, dass ich zum Frühstückskaffee eine ganze Packung von diesen Schokokuchen mit Cremefüllung verspeiste. »Kein Wunder, dass dir ständig schlecht ist«, meinte er. Sein Atem roch nach Espresso, Zigaretten und diesen Coolsa-Blättchen mit Heidelbeergeschmack, auf denen er ständig herumkaut.

Vor einigen Jahren beendete Simka eine Sitzung mit den Worten: »Dominic, der Fisch stinkt vom Kopf her.«

Er riet mir zur Wiederentdeckung der Körperpflege: Egal, wie schlecht es mir ging, ich würde mich garantiert noch schlechter fühlen, wenn ich nicht duschte. Also dusche ich mich, und es hilft tatsächlich. Jeden Morgen rasiere ich mich mit langen Strichen über Hals und Kiefer. Über den ganzen Schädel. Oben bin ich ganz zerschrammt. Schwarze Flecken, violette Flecken, labyrinthhafte Adware-Furchen wie die Straßenkarte einer fremden Stadt. Ich blicke in den Spiegel und folge den Drähten, als könnten sie mich irgendwohin führen – weg von hier, wo ich in Wirklichkeit bin.

Simka mahnt mich immer, mir einen bequemen Platz zum Schreiben zu suchen. Er hat mir das Arbeitszimmer in seinem Haus in Maryland beschrieben: Eichenschreibtisch und Panoramafenster mit Blick auf einen Garten voller Bäume. Ich lebe in einer Sozialwohnung, doch über eine Feuertreppe gelangt man zu einer Terrasse mit Aussicht auf die Klimaanlagen und Funkantennen der umgebenden Dächer. Dort oben ist es kalt. Die Topfpflanzen auf der benachbarten Terrasse sind schon vor Wochen beim ersten Frost eingegangen, stehen aber immer noch braun und brüchig herum. Eingepackt in Morgenmantel, Trainingshose, ein graues Kapuzenshirt und dicke Socken, schlürfe ich meinen Kaffee. Der Sonnenaufgang fließt rosa über den Himmel – wunderschön.

Still hier. WLAN
 ist in der Miete inbegriffen oder sollte es zumindest sein, doch der Router ist schon seit drei Jahren kaputt. Bei jedem Autoconnect-Versuch meiner Adware höre ich ein feuchtes Klicken wie das Knacken eines Fingerknöchels direkt hinter meinem rechten Ohr. Dann muss ich immer wieder die Warnmeldung ausblenden, obwohl ich dem Programm den Befehl gegeben habe, nie informiert zu werden, wenn das Signal schwach ist. Alle fünf Minuten macht es klick, das Netzverbindungs-Icon in meiner Peripherie dreht sich, und das Pop-up Schwaches Signal
 trudelt in mein Gesichtsfeld. »Ausblenden«, befehle ich dann. Fünf Minuten später klickt es erneut. Das treibt mich in den Wahnsinn.

Hier ist es also: Ein Tag in meinem Leben. Eine Chronik für Dr. Simka.

Theresa. Theresa Marie.

Schon ihren Namen zu schreiben fühlt sich an wie Phantomschmerzen.

Inzwischen nehme ich den Bus, weil ich meinen VW
 bereits vor Jahren aus Geldnot verkauft habe. Die Plätze sind belegt, also setze ich mich hinter den Fahrer neben ein zerkratztes Glasplakat, durch das Werbung für die Abtreibungspille Mifeprex, die Bedürftigenhilfe TANF
 und YouPorn läuft. In der Nähe des Dupont Circle verbindet sich meine Adware automatisch mit wifi.dc.gov, und die Feeds prickeln über meinen Schädel. Ein paar Sekunden lang ist alles schwarz, dann rebootet mein Gesichtsfeld mit einer beschissenen Darstellung von Augs und Apps, überwiegend Gratisangebote. Sobald mein Blick auf eines fällt, rückt es näher, während die anderen zurückweichen, und mein Profil wird mit so vielen Pop-ups und Würmern überschwemmt, dass alles nur noch flimmert. Auf halber Länge des Busses schweben GPS
-Infos, Strecken- und Fahrpläne – wahrscheinlich in Echtzeit, allerdings weicht der Busfahrplan mindestens um eine halbe Stunde ab, und die gezeigte Route existiert überhaupt nicht. Der Fahrgast auf der anderen Seite des Gangs starrt kichernd zur Decke. Er ist völlig in seine Streams versunken und sabbert auf seinen Regenmantel. Außerdem verschickt er wahllos Freundschaftsanfragen. Zum Glück ist mein soziales Netzwerk geschlossen, sodass mich niemand belästigen kann. Ich schaue aus dem Fenster und konzentriere mich auf den Hauptfeed von CNN
:

BUY AMERICA!!! FUCK AMERICA!!! SELL AMERICA!!!

Der Aufmacher ist ein neu durchgesickertes Sextape von Präsidentin Meecham, das den zehnten Jahrestag der Zerstörung Pittsburghs auf den zweiten Platz verdrängt. PRÄSIDENTIN ALS TEEN-SCHLAMPE ENTLARVT! SEXSKANDAL UM MEECHS MUSCHI!


Kopfschmerzen von der Nachrichten- und Reklameflut, die meine nicht mehr ganz taufrische Adware überlastet. Vor Jahren habe ich den Scheiß auf Craigslist einem Studenten aus Maryland abgekauft, der da schon einige Drähte durchgeschmort hatte, ohne mich darauf aufmerksam zu machen. Hilfiger, Sergio Tacchini, Nokia, Puma. Präsidentin Meecham in ihrer Zeit als Miss Teen Pennsylvania kniet im Mittelgang des Buses. Echtes Filmmaterial
, verspricht CNN
, keine Simulation, keine Nachstellung.
 Sie fasst sich an, und der Moderator kommentiert: Überall haben Amerikaner die Wahl zwischen Liebe und Schmutz, und sie entscheiden sich einmütig für den Schmutz.
 Al Jazeera ist der einzige Stream, der den Bericht über Pittsburgh als Headliner bringt. Man sieht Satellitenbilder vom ersten sonnigen Tag nach dem Ende, von der versengten Erde am Eingang der Appalachian Mountains, die aussieht wie eine schwarze Hasenlippe. Halt auf Knopfdruck.

Gavril wohnt in Ivy City, in einem renovierten Loft an der Ecke Fenwick und Okie Street. Lagerhallen, verlassene Mietshäuser, ein Starbucks, ein Così-Restaurant. Gavrils Haus ist beschmiert mit Graffiti und zugekleistert mit Handzetteln für längst vergangene Qafqa-Konzerte, Fotokopien von der Pilzwolke über Pittsburgh, Sexangeboten von männlichen Models und Billigtarifen für Liebeshotels. Aufgesprüht: Wer auf dem Weg Allahs getötet wird, ist ein Märtyrer.
 BBC
 America spielt immer wieder »The Star-Spangled Banner« zu Luftaufnahmen von Pittsburgh, wie es war und wie es heute ist: schwarze Häuserskelette zwischen radioaktivem Wildwuchs. Doch der Stream bricht ab und lädt neu, weil die vielen vandalisierten und nicht lizensierten Tags das Schutzprogramm meiner Adware auslösen. Sind wir heute sicherer als vor zehn Jahren?


Ich klingle am Eingang.

»Kdo je to?«

»Ich bin’s, Dominic.«

»Moment, bitte.«

Immer wenn ich hier bin, drängen sich in der Wohnung Freundinnen und schnorrende Studenten, Dichter, die mir schon mal über den Weg gelaufen sind, Politiker, die sich Kokain reinziehen, Models, die auf einem Sofa zusammengeklappt sind, Lektoren, ziellos wartende Geschäftspartner der einen oder anderen Art, Schauspieler, die sich in der Küche Sandwiches zubereiten. Keine Ahnung, was das alles für Leute sind, jedenfalls geht es zu wie in einem Taubenschlag, und es gibt nie einen Platz zum Hinsetzen. Gav ist mein Cousin, der Sohn der Schwester meiner Mutter. Aufgewachsen in Prag, mit siebzehn ein Szenestar – als Installationskünstler, Studienabbrecher und Aussteller auf der Art Basel. Nach Pittsburgh ließ er alles liegen und stehen, um bei mir in den Staaten sein zu können. Dafür liebe ich ihn, dafür und überhaupt. Nach seiner Ankunft hier gab er die Kunst völlig auf und machte sich mit Modeporno und Fotografie selbstständig. Der Erfolg spricht für ihn.

Eins von Gavrils Models öffnet die Tür: eine biegsame Blondine, fast so groß wie ich und dermaßen blass und dünn, dass ihre Haut durchsichtig erscheint. Zwanzig? Einundzwanzig? Sie trägt ein zum Kleid gegürtetes XXL
-Trikot von Manchester United und sonst nichts, und die rosigen Spitzen ihrer Nippel schimmern deutlich durch den zarten Stoff.

»Was ist das mit dieser Frost-Scheiße?«

»Du bist Engländerin«, stelle ich fest.

Sie verdreht die Augen. Ihr Profil ist offenbar gefälscht: Twiggy
, heißt es da, geboren am 19. September 1949.
 Beruf: It-Girl.
 Der Werbevertrag mit dem Textilunternehmen American Apparel ist allerdings real, und ihr Profil leuchtet in urheberrechtlich geschützten, schwungvollen Buchstaben.

»Ich habe eine Frage gestellt. Robert Frost? Soll das ein schlechter Witz sein?«

»Du musst die Dichterin sein«, antworte ich. »Gav hat erwähnt, dass du vielleicht hier bist.«

»Er meint, er liest Frost, um sich bei den Aufnahmen für Anthropologie inspirieren zu lassen. Ich hab ihm gesagt, wenn er pastorale Bilder braucht, dann soll er lieber bei Wordsworth nachschauen. Aber du gibst ihm sowieso lauter falsche Sachen zum Lesen.«

»Wordsworth? Meine Güte, das kannst du ihm nicht antun. Bist du Studentin?«

»Georgetown University. Amerikanische Literatur. Schwerpunkt Moderne des zwanzigsten Jahrhunderts. Ich stehe auf Plath.«

»Liebeslied eines verrückten Mädchens«, sage ich. »Das gefällt mir.«

»Sie hätte Adware benutzen sollen, um sich von dieser ganzen obsessiven Scheiße abzulenken. Sie war hinreißend, hätte wunderbar zur Mademoiselle-
App gepasst.«

»Ich schließ die Augen, und alles ist wie neu geboren.« Mein Zitat ist absichtlich falsch.

»Gavril war der Meinung, dass wir uns verstehen.«

Von der endlosen Party ist heute Vormittag wenig übrig. Nur ein Quartett von Szenetypen schiebt am Küchentisch Karten hin und her, raucht Zigaretten und isst Eier. Twiggy gesellt sich zu einer braunhaarigen jungen Frau, die in dem interaktiven Videospiel Punch-Out gegen Mike Tyson antritt. Die Möbel sind zur Seite geschoben, und Tyson tänzelt bullig herum. Die Braunhaarige im Elastanbody und schenkelhohen Strümpfen drischt und keilt wild um sich. Sie ist modeldürr und ähnelt einem zuckenden weiblichen Skelett, das sich vor Lachen ausschüttet.

»Du Niete.« Twiggy macht sich für Tyson bereit. »Du musst den Aufwärtshaken ausweichen.«

Ein Sprecher von BBC
 America schwebt in mein Blickfeld. Hinrichtungen nach Terrorismusprozess, mit einem Federstrich enthauptet Meecham Tausende von Dschihadisten …


Gavril ist im hinteren Schlafzimmer, das er als Dunkelkammer bezeichnet, obwohl er nichts entwickelt, weil ihm die digitale Arbeit auf seinem iMac lieber ist. Riesige Drucke seiner statischen Fotografie dekorieren die Wände: junge Frauen, die er auf der Straße entdeckt und auf umwerfende Weise katalogfertig einfängt. Gavril steckt in einem Trainingsanzug – seine übliche Athletenpose – und lächelt, als er mich sieht. Seine Umarmung endet mit einem doppelten Aneinanderstoßen der Fäuste, eine Begrüßung, die ich prompt versiebe. Er lacht. Das Zimmer riecht nach ihm: Head & Shoulders Apple Fresh, Eau de Cologne von Clive Christian. Glühende Zigaretten in geleerten Kaffeetassen. Als er in die USA
 zog, war er ein Handtuch, doch bei dem guten Essen hat er zugenommen. Er lächelt gern, und seine Muskeln sind steinhart vom vielen Fußball und Sex. Er trägt ausschließlich Pyjamas oder Trainingsanzüge, in was anderem habe ich ihn noch nie gesehen.

»John Dominic«, sagt er.

»Gav.«

»Alles klar, Mann? Werden wir übersetzt? Verstehst du mich richtig?«

»Ich versteh dich.« Die App kann seinen tschechischen Worten einigermaßen folgen, allerdings kommt er manchmal rüber wie ein schlecht synchronisierter Film.

»Ich hab dir gesagt, ich will Englisch lernen, um mich zu inspirieren, Robert Frost im Original lesen …«

»Ich kann dir gern mehr zu Frost erklären.«

»Ich warte auf Bäume und Schnee im Wald und solchen Quatsch, und was kriege ich? Irgendeinen Knirps, der sich mit der Säge die Hand abschneidet, und allen ist es scheißegal.«

»Sie holen einen Arzt«, widerspreche ich.

»Verdammte Hacke«, ruft Gavril. »Ich will Pferde und Bäume, verschneite Felder und Scheunen und so einen Scheiß …«

»Ich weiß, was du willst.«

»Genau, Mann, der nicht gegangene Weg.«

Nach seinem Zitat flattert in meinem Augenwinkel Spam von poets.org: Kostenloses Kreditscoring, hier klicken!
 GRATIS! GRATIS! GRATIS!


»Darauf kommen wir gleich. Wie laufen die Geschäfte?«

»Die Geschäfte laufen bestens«, antwortet er. »Hör zu, wenn du Arbeit suchst, ich könnte Texte für ein paar Sachen brauchen.«

»Klar, schick mir eine Mail.«

»Ich schick dir auch noch die Abzüge von Twiggy. Was meinst du, hm? Sag schon.«

»Zu der Frau da draußen? Also wirklich, Gav …«

»Pass auf, ich erzähl dir was.« Er macht eine kurze Pause. »Ich stecke gerade mitten in der Vorproduktion für den Winterkatalog von Anthropologie, oben in New England, und auf einmal kriege ich einen Anruf von American Apparel. Sie haben einen Eilauftrag, eine interaktive Kampagne, die sie starten wollen, aber ihr Fotograf hat sich abgeseilt, hab noch nie gehört von dem Typen, und jetzt fragen sie an, ob ich das übernehmen kann. Sie haben mir das Doppelte von meinem normalen Satz geboten, also habe ich natürlich gesagt, klar, das schiebe ich rein. Einzige Bedingung ist, ich muss die Mädchen nehmen, die sie schicken. Sie wollen Amateure, und Twiggy hat in einer Internetumfrage gewonnen, bei der per Mausklick über das ›Mädchen von nebenan‹ abgestimmt wurde. Sag mir einfach, was du davon hältst, okay? Figur wie eine Göttin, die Titten zeigen direkt nach oben. Vivian ist ihr echter Name, kommt aus England. Hey, Dominic, das wär doch der ideale Job für dich. Model-Scout.«

»Nein, nein. So was liegt mir nicht.«

»Ich kann dich vermitteln, Dominic. Das hilft besser gegen deine Depression als dieser ganze Therapiequatsch. Du kommst bei einer Agentur unter. Dann fliegst du nach Island oder Brasilien, und du musst bloß noch – du kannst doch mit einer Kamera umgehen, oder?«

Portale von Anthropologie und American Apparel in der Adware. Junge Frauen in Flowerprint-Klamotten in Frankreich auf dem Land. Felder, verlassene Scheunen. Die Bilder für die Sommerkollektion von Anthropologie sind wirklich paradiesisch, und ich kann fast vergessen, dass ich in dieser Wohnung, in dieser Stadt, in diesem Leben bin. Ich blättere zehn Scheine auf den Schreibtisch. Gavril zählt nach und steckt das Geld ein, dann gibt er mir eine Blisterpackung Brown Sugar. Das Ganze läuft wortlos ab, nebenher, als wären wir gerade erst auf die Idee gekommen.

»Also«, sagt er. »Gib mir Bescheid wegen Twiggy. Sie hat erwähnt, dass sie Dichter kennenlernen will, da habe ich ihr erzählt, dass du der beste bist, den ich kenne. Sie hätte Lust …«

»Ich glaube nicht, dass ich besonders interessiert bin.«

»Pittsburgh war vor zehn Jahren, Mann. Das ist eine Ewigkeit. Du suhlst dich in deinem Schmerz, du musst das endlich vergessen. Du brauchst Ablenkung. Wenn du willst, lass ich dich einspringen, wenn ich die zwei Mädels fotografiere. Ich filme dich bei einem Dreier …«

»Wie geht’s meiner Tante?«

»Ich meine es ernst, Dominic. Du musst den Kopf freikriegen. Spaß haben. Zum Leben ist es nicht zu spät.«

»Ich kann nicht«, erwidere ich. »Ich kann nicht.«

»Ja, also, deiner Tante geht es gut. Sie ist die ganze Zeit in ihrem Atelier und macht Holzschnitte. Sie ist total glücklich, aber sie sorgt sich um dich. Ich habe ihr ein Bild von neulich gezeigt, und sie meint, du siehst aus, als hätte dich ein Bär gefressen. Ein Bär, Dominic. Sie möchte, dass du Urlaub bei ihr auf dem Land machst. In Domažlice. Um ein bisschen auszuspannen. Sie vermisst ihren Neffen …«

»Ich besuche sie«, sage ich. »Vielleicht keine schlechte Idee, mal ein bisschen aufs Land zu fahren und von allem wegzukommen.«

»Säbelt sich die Hand ab, und allen ist es scheißegal. Scheunen und Pferde, Mann. Nächstes Mal will ich Scheunen und Pferde. Ich möchte Robert Frost für mein Anthropologie-Konzept verarbeiten können. Scheunen, Pferde …«

»Wann bist du frei zum Abendessen?«

»Ich ruf dich an«, antwortet er. »Diese Woche ist es ziemlich eng. Ich lad dich zu einem Sandwich bei Primanti’s ein.«

»Da lieber nicht.«

»Bleib offen für Kontakte …«

»Also, bis zum nächsten Mal.« Ich lasse ihn stehen.

Im Wohnzimmer hat sich Twiggy inzwischen besser auf Tyson eingestellt. Sie landet Kombinationstreffer, und um den Kopf des Boxers schwirren zwitschernde Vögel.

Als sie mich sieht, bricht sie das Spiel ab. »Kann ich mit dir reden?« Sie zieht mich beiseite und will wissen, ob ich Drogen nehme.

»Nicht viel. Gelegentlich Brown Sugar, nichts Hartes.«

»Du magst also Wachmacher?«

»Bloß manchmal zum Konzentrieren.«

»Ich möchte dir was geben.« Sie öffnet ihre Handtasche, einen goldenen Schlauch, in dem Lippenstift und Autoschlüssel gerade so Platz finden, und fischt eine herzförmige Pille in einer Plastiktüte heraus.

»Was ist das?«

»Ein Valentine.« Sie steckt mir das Ding in den Mund. »Wenn die Wirkung einsetzt, nimmst du den Brown Sugar.«

Ich beiße darauf – die Pille schmeckt nach Kirschen. Twiggy addet mich und schiebt ihre Konktaktinfo in mein Adressverzeichnis. »Wenn’s dir gefällt, kann ich dir mehr besorgen. Falls du mal über Plath reden oder dich mit Ann Sexton auseinandersetzen möchtest …«

Nachdem sie zu ihrem Spiel zurückgekehrt ist, beobachte ich einen Herzschlag zu lang, wie ihr Jerseytrikot bei jedem Schlag nach oben rutscht. Meine Adware füllt sich mit Pop-up-Fenstern und umgeleiteten Streams, die Hostessenservice und Begleitung anbieten. Kameragirls in spärlicher Wäsche gurren, dass sie mich treffen wollen. Twiggys Pille beginnt zu wirken. Als ich aus der Wohnung haste, trüben illegale undurchsichtige Sexreklamen den Blick, und ich stolpere fast die Treppe hinunter. Die Frauen aus den Streams sind so realistisch, dass ich auf dem Absatz einen Schritt zur Seite mache, um sie vorbeizulassen. Doch es sind bloß Bilder, Illusionen aus Licht. »Ich will nichts, ich will sie nicht«, nuschele ich. Aber die Werbung weiß besser als ich, was ich mir wünsche, und ganze Armeen von Mädchen marschieren vor mir auf, alles leichte Variationen von Twiggy, Hunderte von Blondinen im Foyer, bis ich endlich draußen auf der Straße bin. Dann bevölkern sie den Gehsteig, wie das Spiegelbild eines Spiegels, und tausend Twiggys entschwinden im Gleichschritt in der Ferne.

Am Dupont Circle gibt es ein Kentucky Fried Chicken. Das zweistöckige Restaurant ist brechend voll, die Leute stehen Schlange. Speisekarten-Apps kapern meine Aufmerksamkeit mit strahlenden, knusprigen Hähnchengerichten. Natur, Cajun, Buffalo!
 Ganz ruhig. Ich kann es mir nicht leisten, dass irgendein KFC
-Zivilbulle misstrauisch wird und einen Drogenhund anfordert. Ein Karton mit zwei Stück Extracrispy von der Verkaufstheke und eine WC
-Marke an der Kasse. Im ersten Stock gibt es halbwegs abgeschlossene Kabinen. Ich lasse das Essen stehen und steige hinauf zur Toilette. Jemand wäscht sich die Hände. Mehrere Kabinen besetzt. Ich schließe mich in der hintersten ein und reiße die Packung Brown Sugar auf, um die Pille zu schlucken. Der Nachgeschmack bleibt als Film auf meiner Zunge kleben: kreidig, bitter. JESUS CHRISTUS HAT MEINE SEELE GERETTET
 in die Tür geritzt. Jemand hat Colonel Sanders mit einem Riesenschwanz gezeichnet, aus dem Regenbögen hervorschießen. Zusammen mit Twiggys Valentine trifft mich der Hit wie ein Stromschlag, als wäre alles um mich herum in Licht geätzt. Die Kabine und das Klo fangen an zu pulsieren. Colonel Sanders wirkt auf einmal real
, lächerlich real, mit Struktur und Volumen, das Haar wie eine Baumwollspule, und die Regenbögen glitzern in den schönsten Farben, die ich je gesehen habe. Unendliche Ströme spülender Toiletten und waschender Hände. Ich schlendere aus meiner Kabine und dann aus dem Lokal. Draußen auf dem Platz klaube ich Kiesel vom Zebrastreifen. Ich denke an die City.

Pittsburgh.

Ich konzentriere mich auf das Three Rivers Net, und die Archiv-App zoomt heran mit dem Icon, das das von den Flüssen umrahmte Golden Triangle zeigt. Als ich das City-Archiv lade, verdunkelt sich mein Gesichtsfeld, und es erscheint das golden-schwarze Wappen von Pittsburgh mit den Adlermünzen und dem Burgturmmotiv.

Einloggen.

»John Dominic Blaxton.« Die Silben kommen mir schwer über die Lippen. Automatisches Vervollständigen zulassen? Ja. Passwort erinnern? Ja. Vage denke ich an den Verkehr auf dem Dupont Circle, an plärrende Hupen und Schreie. Jemand fragt, ob alles in Ordnung ist. Natürlich ist alles in Ordnung. Als man mir über den Zebrastreifen helfen will, hinüber zum sicheren Gehsteig, schüttle ich die Leute in Panik ab. Vielleicht stürze ich auf den Asphalt. Da sind andere Stimmen, Geräusche vom Dupont Circle. Zugleich verschwinden das Archiv-Wappen und Washington, und dann umgibt mich die City von Pittsburgh. Sommerliches Zwielicht im Westen von Pennsylvania, so wirklich wie in einem Traum.

Parkway 376, die Schnellstraße vom Flughafen. Der Belag grau wie Mondstaub, die umliegenden Hügel dicht bewachsen mit abendlich dunklen Bäumen. Am Ende war es hier so: die Fahrspuren zu eng und verstopft vom hohen Verkehrsaufkommen. Das Gleißen heranrasender Scheinwerfer, die Hecklichter wie eine endlose Reihe von Rubinen. Ich bin hier.
 Ich erinnere mich. Einkaufszentren, Tankstellen und Restaurants beleuchten die Kuppen der verschatteten Hügel. Dort habe ich Besorgungen erledigt. In diesen Lokalen war ich essen. Unter der verrosteten Eisenbahnbrücke von Norfolk and Western steigt die Straße hinauf, ehe sie sich in Schleifen durch die Hänge wieder hinabwindet bis zum Tunnel, einem in den Berg geschlagenen Viereck aus poliertem Licht. Dann geht es durch einen verschwommenen Schimmer aus Beton und Keramikplatten, das hallende Rauschen von Motoren und Wind, und am Ende des Tunnels bricht die City in einem grellen Durcheinander von Glas und Stahl über mich herein. Ich tauche quer durch die Skyline. Das Gleißen der Wolkenkratzer schwebt auf Autobahnsträngen, die von goldenen Brücken eingegrenzt sind, und die Innenstadt spiegelt sich geisterhaft in den schwarzen Flüssen. Mein Gott, mein Gott, ich erinnere mich. Das ist, wonach ich mich sehne, das ist, wonach ich mich schon immer gesehnt habe, das ist, woran ich mich erinnern will.

Ich bin hier.

»Bezahlen beim Aussteigen!« Der Busfahrer, ein älterer Farbiger, nippt an einer Thermoskanne. Dienstpullunder und -hose.

Am liebsten würde ich ihn am Arm berühren, um zu spüren, wie real er sich anfühlt. Stattdessen suche ich mir einen Platz im hinteren Bereich, dankbar dafür, dass ich die einander überlagernden Schichten aus Körpergeruch, abgestandener Luft und Vinylsitzaroma einatmen kann. Es ist der 54C: South Side nach Oakland. Außer mir sind noch andere Archivbesucher im Bus. Wir unterscheiden uns von den Nachbildungen, die irgendwie dunkler sind. Wir sehen uns an und fragen uns, was wir verloren haben.

Der Bus folgt der Route auf der Carson Street, und einige von uns steigen aus, um sich zwischen den Lichtern und Menschen treiben zu lassen und das Gefühl eines Samstagabends in South Side auszukosten. Wegen des zehnten Jahrestags sind heute mehr Leute im Archiv unterwegs als gewöhnlich: Überlebende, die sich mit Erinnerungen umgeben. In den Bars drängen sich Gesichter, in den bläulichen Schein eines Steelers-Spiels auf den Flachbildschirmen getaucht. Wiederholungen, dennoch jubeln sie, als wäre alles neu, als wüssten sie nicht längst, wer gewonnen hat. Auf der Carson Street herrscht reges Leben, ganz wie früher. Trotzdem bleibe ich lieber im Bus, um die vorbeiziehenden Straßen und die vertrauten Orte zu sehen. Orte, die ich aufsuchen und an denen ich meine Bekannten antreffen könnte, als wäre nichts passiert, als wären sie noch immer hier und am Leben. Das japanische Steakhaus Nakama, Piper’s Pub, Fat Head’s. An der 17th Street hält der Bus, und weitere Fahrgäste steigen ein. Echte Menschen, andere Überlebende. Fragend schauen wir einander an.

Zwischen den Flüssen fahre ich mit dem 54C nach Osten, bis zum Rand von Shadyside. Dann gehe ich zu Fuß weiter zur Ellsworth Avenue. Auf Straßen mit Villen und gepflegten Rasen – Häuser von Toten. Alle, die hier lebten, sind tot. Baumschatten, weiter oben vor der Ampel an der Negley Avenue mehrere wartende Autos. Gleich hinter der Kreuzung ein Uni-Mart-Schild. Dort habe ich immer Milch gekauft. Überteuerte Müslipackungen, Instantkaffee, Twinkies, Slim Jims. An der Theke Säureblocker und Aspirin. Dort wurden noch Playboy
 und Penthouse
 verkauft, als es schon sehr schwierig geworden war, noch gedruckte Zeitschriften zu finden. Uni-Mart präsentierte sie auf einem Drahtständer neben Modejournalen, Us Weekly
 und Zeitschriften mit Bildern von Frauen und Lastwagen, alles eingeschweißt. Wie gern würde ich mir die ansehen. Wie gern würde ich durch die Gänge streifen, das scharfe Putzmittel auf den Toiletten oder die saftigen Hotdogs auf dem Grill riechen und beobachten, wie ein Slush kirschrot in den Pappbecher sprudelt. Aber nicht jetzt, nicht jetzt.

Der Wohnkomplex Georgian mit seinen schwarzen Eisentoren. Hier haben wir gelebt. Schichten von Gerüchen: gemähter Rasen, Auspuffgase, gebratene Speisen aus den Restaurants einige Blocks weiter an der Walnut Street. Weitere Schichten, jeder Baum mit einem SmartTag markiert: Amerikanische Ulme
, Silberpappel
, besondere Beleuchtung für eine Hängebirke.
 Am Boden Lilie
, Tulpe
, jede Blume mit Links zu Wikipedia, dem Online-Archiv JSTOR
 und der Datenbank des Botanischen Gartens. Bewegliche SmartTags an Insekten, ein annotierter Ameisenberg mit etwa fünf Meter entfernten Quellenangaben.

Ich bin hier …

An der Ellsworth Avenue haben die Ginkgos ihre Blätter abgeworfen, und auf dem Gehsteig klebt der säuerlich miefende Belag zertretener Beeren. Ich laufe durch den Hof des Georgian. Den Pfad säumen Steinbänke, und die Doppeltür wird von Säulen eingerahmt. Neue Schicht, aus den Urnen quillt der Duft fuchsienfarbiger Pfingstrosen. Das Foyer des Hauses ist schwarz und weiß gefliest, mit Messingbriefkästen für die Mieter und einem gemeißelten Sims über einem Zierkamin. Alles ist so real. Im Spiegel über dem Kamin erscheint mein Ebenbild, aber ich bringe es nicht über mich hinzusehen. Der Paisley-Teppich auf der zentralen Treppe ist abgewetzt und stinkt nach Zigarettenrauch. Die Stufen und Bohlen knarren. Brandtüren und schummerige Gänge. Am Ende des Korridors ein leuchtendes Exit-Schild, ein Fenster mit dünnen Vorhängen. Apartment 208.

Ich bin hier …

Kurz vor der Tür ist ein Stück Wand als SmartTag gestaltet, das durch die Gesichter der früheren Bewohner des Apartments scrollt. Die Bilder stammen von Führerscheinen, Studentenausweisen und Volkszählungen. Zum Teil sind sie über gecachte Facebook-Profile mit den Namen in den Mietverträgen verbunden.

Blaxton, John Dominic und Theresa Marie …

Das SmartTag verschwindet und lädt mein Profil. Ich trete in den Flur meiner alten Wohnung. Die Wände sind cremefarben, das Hartholzparkett schimmert blond. Die Küche erinnert an eine Kombüse, das kleine Bad hat gesprungene Fliesen und ein Waschbecken mit separaten Griffen für heißes und kaltes Wasser. Die Heizkörper husten und scheppern. Ich ziehe Jacke und Schuhe aus. Wir hatten nicht viele Möbel, doch das wenige ist noch da: die meerschaumgrüne Ikea-Couch vor den Bücherregalen, eine Garnitur Holzstühle, die wir rot gestrichen haben. Die Bücherborde hängen durch unter der Last der Lyrikbücher und der Gedichtmanuskripte, die mir zur Prüfung zugeschickt worden sind und die ich nie gelesen habe – und auch nie lesen werde. Ungefähr fünfzig Meter vor dem Haus kreuzen Bahngleise die Busstrecke. Anfangs nach unserem Einzug hassten wir die Züge, doch dann gewöhnten wir uns allmählich an das eiserne Wiegenlied, mit dem sie Nacht für Nacht an unseren Fenstern vorüberrauschten. Sie fehlen mir, o Gott, wie sie mir fehlen. Unser Schlafzimmer ist sparsam eingerichtet. Ein Futon mit Kissen und Steppdecken, alles ungemacht, so wie wir es hinterlassen haben. Eine Kommode, billig in der Kinderabteilung von Target erstanden. Ein Fernseher mit einem DVD
-Spieler. Ich ziehe mich aus. Dann liege ich mit ihr im Bett, den Arm um sie geschlungen, und warte darauf, dass uns die Züge in den Schlaf singen. Ich atme den Duft ihres Haars ein. Es wird Nacht.
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